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  DIE SALONIKI-STRASSE


  KAPITEL 1


  Der Journalist legte einen Block grobes Schreibpapier auf den Cafe-Tisch, kippte dann den Stuhl nach vorn, tun eventuelle Glassplitter von der Sitzfläche zu schütteln, ehe er sich setzte. Ein Kellner stellte eine Tasse dickflüssigen süßen Kaffee und ein Glas Wasser vor ihn, und der Journalist nickte, aber keiner der beiden Männer sagte ein Wort.


  Er nippte an dem Kaffee, zückte einen Bleistift und schrieb: Saloniki, 9. November. Dann, nicht sicher, wie lange es dauern würde, bis die Sendung London erreichte,. fügte er noch die Jahreszahl hinzu: 1912. Danach starrte er ausdruckslos hinaus in den kalten Morgen, vorbei an der großen griechischen Flagge, die in schlaffen Falten über der Tür hing. Kein Wunder, dachte er sich. Er seufzte und begann zügig zu schreiben.


  Heute, nach vierhundertsiebzig Jahren türkischer Herrschaft, ist die griechische Armee wieder durch die Straßen Salonikis marschiert. Es war ein großer Tag für die Hellenen, sie haben ihr Ziel erreicht, ihre Träume verwirklicht Und niemals zuvor ist eine Armee, die siegreich in ihre Heimatstadt Athen zurückgekehrt ist, mit größerem Jubel empfangen worden als…


  Ihm wurde bewußt, daß jemand neben ihm stand, und er blickte auf, wobei er darauf achtete, den Kopf nicht zu hastig zu bewegen. Er war nicht überrascht, einen uniformierten Offizier zu sehen — davon gab es derzeit in der Stadt mehr als Bettler —, hatte jedoch nicht erwartet, daß es sich um die Uniform eines Majors der Coldstream Guards handeln würde.


  »Sie sind Engländer, nicht wahr?« sagte der Major. »Wissen Sie vielleicht, wo ich ein Pferd herbekommen könnte?«


  »Nicht so einfach in einem Land, das sich im Kriegszustand befindet. Aber wenn Sie Geld haben, ist alles möglich.«


  »Nur für ein paar Stunden oder so.« .


  »In der Straße hinter dem Cafe ist ein Mietstall. Machen Sie mir jedoch keinen Vorwurf, wenn sich herausstellt, daß die Türken alle Pferde geklaut haben, um sich aus dem Staub zu machen. Aber wenn Sie zum Hauptquartier der griechischen Armee wollen« — er nickte in östliche Richtung — »können Sie auf einem der Verpflegungskarren mitfahren.«


  Der Major trug auf Hochglanz polierte Reitstiefel, und der Ausdruck auf seinem Gesicht drückte unmißverständlich aus, daß er sie nicht angezogen hatte, um in einem Ochsenkarren durch die Gegend zu fahren. Er ließ den Blick durch das Cafe schweifen, als hoffe er, in einem versteckten Winkel ein gesatteltes Roß zu entdecken, aber alles, was er sah, war ein alter Mann, der mit einem Besen energisch die Glas- und Putzsplitter bearbeitete, die in klebrigen Weinpfützen am Fußboden hafteten.


  »Sieht aus, als wäre hier gestern nacht ganz schön gefeiert worden.«


  »Das Fest findet alle vierhundertsiebzig Jahre statt, glaube ich.«


  Ohne zu lächeln, fuhr der Major fort: »Sagen Sie, Sie sind nicht zufällig einem Landsmann begegnet, einem britischen Offizier, der bei der griechischen Artillerie Dienst tut?«


  Der Journalist horchte auf. »Nein, würde ich aber gern. Wie ist sein Name?«


  Der Major nickte nur und sagte: »Nun, herzlichen Dank. Ich denke, ich versuche jetzt mein Glück im Mietstall.«


  Wieder sich selbst überlassen, leerte der Journalist seine Tasse, bestellte eine neue, und schrieb:


  Ich habe den Abend damit verbracht, im am meisten besuchten Cafe der Stadt, in dem die rot-weiße türkische Fahne durch eine riesige griechische Flagge ersetzt worden ist, aus nächster Nähe den Überschwang zu beobachten, zu dem die menschliche Natur fähig ist: Als Offiziere in Uniform erschienen, war das für die Menge das Signal, sich zu erheben und erneut in Jubelrufe auszubrechen.


  Dann strich er das Wort Jubelrufe durch und schrieb statt dessen Zetos. Wenn ein Leser der Times des Griechischen nicht mächtig war, würde er sich gewiß nicht die Blöße geben, es einzugestehen, indem er sich beschwerte.


  Die Straße, die durch die Küstenebene führte, folgte schon seit Tausenden von Jahren derselben Route zwischen dem Meer und den schneebedeckten Bergen in der Ferne. Alexander der Große mußte sie häufig benutzt haben, und auch Mark Anton hatte sie auf seinem Weg nach Philippi, um den Mord an Cäsar zu rächen, beschritten. Aber wie so viele historische Stätten, die der Major im Laufe der Zeit zu sehen bekommen hatte, war auch dieses Flachland nicht mehr als ein schäbiger, schmutziger Ort. Die Straße selbst war nicht besser als irgendein Feldweg, gleichzeitig schlammig und steinig, so daß er bei jedem Schritt des Ochsen auf dem Karren geschüttelt wurde.


  Eine Meile außerhalb von Saloniki überquerten sie eine kleine Kreuzung, die in den letzten Stunden der Schlacht mit Granaten beschossen worden war. Die Straße war mit kleinen flachen Kratern übersät, die sich bereits mit Regenwasser füllten, und auf einer Seite waren die Überreste eines Karrens aufeinandergestapelt worden. Ein griechischer Arbeitstrupp sammelte die verstreuten Kochtöpfe, Kleiderbündel und Gebetsteppiche ein und verlud die starren Körper der Toten auf ein anderes Fuhrwerk; unter den Leichen befand sich auch unübersehbar die einer Frau. Auf dem Feld dahinter verscharrte ein zweiter Trupp halbherzig die Überreste eines Pferdes; offensichtlich hatten die Armeeköche es vorher reichlich ausgeschlachtet.


  Der Major war bisher noch nie so kurz nach einer Schlacht am Schauplatz des Geschehens gewesen, und er konnte sich nur schwerlich vorstellen, daß Alexanders oder Mark Antons Schlachten ebenfalls solch profanen Abfall hinterlassen hatten.


  In Höhe der Zelte des Hauptquartiers der griechischen Armee sprang er von dem Ochsenkarren, und nach einigem Salutieren und unbeholfenem Schuljungen-Griechisch fand er einen Offizier, der bereit war, sich die Papiere anzusehen, die er bei sich führte. General Kleomänes, so teilte der Offizier ihm mit, bedaure, ihn nicht persönlich empfangen zu können, aber leider hätten die Bulgaren, die eigentlich ihre Verbündeten wären, Truppen ausgesandt und Besitzansprüche an der Stadt Saloniki angemeldet.


  Der Streit um die Beute hat also bereits begonnen/ notierte der Major in Gedanken für seinen Bericht. Und vielleicht hatte ja Serbien, der dritte Verbündete, ebenfalls ein Auge auf den günstig gelegenen Hafen geworfen. Was würde der Kaiser Österreich-Ungarns, Serbiens nördlicher Nachbar, dazu sagen? Und der Kaiser zur Einmischung Rußlands? Die Dominosteine Europas schwankten, und der Major straffte unbewußt die Schultern, wobei er erneut an Anton und Alexander dachte.


  Natürlich wäre ein europäischer Krieg schrecklich, einfach entsetzlich, gleich, wie kurz er auch ausfallen würde. Aber ihn zu vermeiden war Sache der Politiker und Diplomaten. Aufgäbe eines Soldaten war es, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen, und wenn das Intervention und Beförderung bedeutete, bitte. Der Major hatte sowohl den Sudan-Feldzug wie den Krieg in Südafrika versäumt.


  Großer Gott — angenommen, die Politiker hielten das britische Königreich aus dem Konflikt heraus!


  Der griechische Offizier führte ihn durch die ordentlichen Reihen schwerer Geschütze und Maschinengewehre — die nicht zum Gefecht aufgestellt waren, sondern um die Einwohner und Journalisten Salonikis zu beeindrucken — zu einigen kleineren Gebäuden gleich neben Eisenbahngleisen. Die Gebäude waren ebenfalls bombardiert worden, und er glaubte zunächst, sie würden immer noch schwelen, bis er erkannte, daß der Rauch von den Kochstellen und erbeuteten Öfen herrührte.


  Er nahm sich die Zeit, mit professionellem Interesse die Schäden zu begutachten, die die Granaten verursacht hatten. Es wirkte alles eigenartig willkürlich: Ein Mauerabschnitt war in die Luft gesprengt worden, und einige Steine bestanden nur noch aus einer schlammigen Paste, und doch waren nur wenige Meter entfernt Holzrahmen und Glasscheiben unversehrt geblieben.


  Einer der Offiziere, die sich um einen Ofen geschart hatten, warf einen Blick auf die Papiere des Majors, funkelte ihn böse an und deutete durch einen türlosen Hinterausgang auf ein kleines weißgetünchtes Steinhaus. Der Offizier, der ihn begleitet hatte, gesellte sich zu den Männern um den Ofen. »Colonel Ranklin?«


  Der Mann, der auf einem zusammengefalteten Zelt in einer Ecke schlief, hatte ein rundliches, kindliches Gesicht, das, sobald er erwachte, um Jahre alterte. Dann bewegte er die trockenen Lippen und kratzte sich den Schädel unter dem strähnigen hellen Haar, wobei er grunzende Laute von sich gab.


  »Ich bedauere, derjenige sein zu müssen, der Sie von der Degradierung in Kenntnis setzt«, sagte der Major, »aber ab sofort heißt es wieder Captain Ranklin. Ich bin hier, um Sie zurückzuholen.«


  Der Mann setzte sich auf und kratzte sich energisch die Schenkel. Er war eher klein und trotz der Anstrengungen der vergangenen Wochen leicht übergewichtig. Er trug einen langen Ziegenfellmantel über seiner griechischen Uniform und hatte sich mehrere Tage nicht rasiert, aber die Stoppeln waren so hell, daß sie nur an den schmutzverkrusteten Stellen zu sehen waren.


  »Wer zum Teufel sind Sie?« krächzte er.


  Das war wohl kaum der Ton, in dem man zu einem Major des Coldstream sprach. »Ich repräsentiere in gewissen Dingen Seine Hoheit; den König von England.«


  »Schön für Sie«, entgegnete Ranklin und betrachtete im schwachen Licht die Uniform des Majors. »Wie sind Sie hier hergekommen?«


  Der Major zog es vor, den Ochsenkarren nicht zu erwähnen. »Auf der MS Good Hope, die jetzt im Hafen von Saloniki vor Anker liegt und unter anderem auf Sie wartet.«


  Ranklin erhob sich steif. »Aber ich bin die Nummer zwei in dieser Brigade.«


  »Nicht mehr, fürchte ich. Es ist alles in Athen geklärt worden.«


  Er übergab Ranklin die Dokumente, und dieser warf einen Blick auf die Präambeln und Unterschriften.


  »Aber ich habe meine Offiziersstellung bei der Artillerie seiner Majestät aufgegeben.«


  »Und jetzt sind Sie auch noch vom Dienst bei der griechischen Artillerie zurückgetreten.«


  Darauf sagte Ranklin etwas, das dem Major höchst eigenartig vorkam: »Haben Sie meinen Sold abgeholt?«


  Die Züge des Majors wurden starr vor Überraschung. »Ich… ich fürchte, dieser Gedanke ist mir nicht gekommen.«


  Ranklin wischte sich mit einem feuchten Lumpen über das Gesicht. »Nun, ich werde Griechenland nicht ohne Sold verlassen.«


  »Mir wurde inoffiziell aufgetragen, Ihnen eine Nachricht zu übermitteln, deren Sinn ich nicht verstehe: Daß, wenn Sie nach London zurückkehren, das zivil wie auch militärisch für Sie von Vorteil sein wird. Können wir jetzt gehen, Captain?«


  Ganz so einfach war das nicht. Nachdem Ranklin sich bereit erklärt hatte, der Aufforderung des Majors grundsätzlich Folge zu leisten, machte er keine Anstalten, sich zu beeilen. Ein kleiner Junge, der ein Feuer vor einem großen Loch in der gegenüberliegenden Wand in Gang hielt, brühte ihm in einer Blechtasse einen Kaffee, an dem Ranklin nippte, während er seine Sachen sortierte. Das meiste, darunter zerbeulte Büchsen Tabak und Zucker, verschenkte er an die anderen Offiziere und Kanoniere, die hereinschauten, um sich von ihm zu verabschieden und dem Major böse Blicke zuzuwerfen. Diesem gab man nicht einmal die Gelegenheit, seine Eile dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß er eine Tasse Kaffee ablehnte — niemand bot ihm eine an.


  »Wer ist der Junge?« fragte er.


  »Alex? Er hat uns einfach unterwegs adoptiert. Seine Eltern sind vermutlich…« Er zuckte mit den Schultern. »Er spricht nicht darüber, scheint die Erinnerung an sie verdrängen zu wollen… Möglicherweise waren es unsere eigenen Geschütze.«


  »Einige Geschütze haben an einer Kreuzung, an der ich vorbeigekommen bin, ganz sicher auch Zivilisten das Leben gekostet. Sehen Ihre Jungs denn nicht, wo sie hinschießen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Der Major starrte in verblüfft an. »Wie bitte?«


  Ranklin, der damit beschäftigt war, eine kleine Provianttasche zu packen, hielt inne und sah ihn an. »Hat man beim Coldstream noch nie etwas von indirektem Beschuß gehört? Wir haben die wenig nachahmenswerte Gewohnheit, die Geschütze der Kanoniere so zu postieren, daß der Feind sie gezielt unter Beschuß nehmen kann, aufgegeben. Jetzt beziehen wir hinter Hügeln und Wäldern Stellung und schießen über sie hinweg.« Er machte sich wieder daran, Socken und Unterwäsche in die Provianttasche zu stopfen, und fügte nachdenklich hinzu: »Und es funktioniert. Es hat tatsächlich funktioniert. Observieren und signalisieren, der Uhr-Code, Geschütze ausrichten, einschießen — all das, was wir seit Südafrika praktiziert haben. Es ist alles zusammengekommen, und es hat funktioniert. Unsere Geschütze haben gesiegt.«


  »Wirklich?« Der Major hatte wie alle Soldaten, die noch nie Geschützfeuer ausgesetzt gewesen waren, keine sehr hohe Meinung von der Artillerie. »Nun, das ist doch etwas, was Sie zu Hause in London erzählen können. Und daß es in einem ziemlich schmutzigen Krieg in diesem Teil Europas eine erfolgreiche Taktik war.«


  Ranklin legte sich den Riemen der Provianttasche über die Schulter. »Wir haben französische Waffen eingesetzt, und die Türken deutsche. Wie sollte es in irgendeinem anderen Teil Europas anders sein?«


  Der Major wußte keine Antwort darauf; er hatte nur das Gefühl, daß es anders sein sollte. Dann mußte er erneut warten, während Ranklin ging, um sich vom Brigadier und, wie es schien, auch vom Zahlmeister zu verabschieden. Als er die Zahlmeisterei verließ, zählte er ein Bündel abgegriffener Drachmen-Scheine. Gemeinsam gingen sie zurück in Richtung der Straße nach Saloniki.


  Ranklin steckte das Geld ein. »Ich gehe wohl recht in der Annahme, daß Sie keine Ahnung haben, aus welchem Grund meine Anwesenheit gewünscht wird?«


  »Keinen blassen Schimmer, alter Junge. Aber nach zwanzig Jahren in der Army«, — und er nahm an, daß Ranklin ebensolange gedient hatte wie er selbst — »kann ich nur eins mit Sicherheit sagen — daß es sich zweifelsohne um etwas handelt, womit Sie niemals rechnen würden.« Er war zu wohlerzogen, auszusprechen, was er von einem Offizier hielt, der für Geld kämpfte, aber jetzt sah er eine Gelegenheit, seine Mißbilligung zumindest andeutungsweise zum Ausdruck zu bringen. »Vielleicht will man Sie ja in irgendeiner Weise im Nachrichtendienst einsetzen.«


  



  DIE BESTEIGUNG DES SPIONENHÜGELS


  KAPITEL 2


  Das erste, was ihm auffiel, als er an Deck kam/war der Geruch nach Dampf und Kohle, der erregend und zugleich bedrohlich wirkte, weil es der Geruch des Reisens war. Ebenso wie Ranklin früher einmal den Geruch von Feuerrauch mit der Geborgenheit und Bequemlichkeit seines Zuhauses verbunden hatte.


  In den vier Monaten seit er die Artillerie in Saloniki verlassen hatte, hatte er seinen gewohnten Leibesumfang wiedergewonnen. Auch seine Wangen hatten sich wieder gerundet, und der im Paragraphen 1696 der Königlichen Verordnung vorgeschriebene Schnäuzer zierte seine Oberlippe, wenngleich er so hell war, daß man ihn aus mehr als ein paar Schritt Entfernung nicht sah. Aber was den meisten Menschen von ihm im Gedächtnis blieb, war sein ständiges leises Lächeln, durch das seine blauen Augen stets von Lachfältchen umgeben und halb geschlossen waren. Er wirkte wie ein unschuldiger Optimist, der dem nächstbesten Fremden ohne zu zögern eine massive Golduhr abkaufen würde.


  Er hatte diesen Gesichtsausdruck im Laufe des Großteils seiner achtunddreißig Jahre entwickelt, weil er wußte, daß ein ernsterer Ausdruck auf seinem kindlichen Gesicht absurd aussah. Aber es war ein teures Lächeln, das Bettler und unnötige, jedoch stets die Hand aufhaltende Helfer anzog — und es war ein Lächeln, das täuschte. Ranklin neigte weit mehr zum Pessimismus als zum Optimismus, ganz gleich, ob in den Königlichen Vorschriften stand, es sei All Right On The Day.


  Ein langgezogenes Beben ließ die Fähre erzittern/als die Motoren gedrosselt wurden und sie in den Hafen von Cork einliefen, erst an den Festungen der Army vorbei, die den Eingang bewachten, und dann an der gewaltigen stählernen Bordwand eines Liniendampfers mit vier hoch aufragenden Schornsteinen entlang, der auf seiner Fahrt von oder nach Amerika einen kurzen Stop in Irland einlegte. In New York mochte der Ozeanriese ins Bild passen; hier wirkte er lächerlich fehl am Platze. Wie ein Gigant überragte er die zahlreichen Inseln und Landzungen in der Bucht, reglos wie ein Fels, während Tender und Proviantboote, die ihn belieferten, in der Dünung stampften und schlingerten.


  Dichter am Ufer lagen Panzerkreuzer vor Anker, die weniger wie Kriegs- und mehr wie Fabrikschiffe aussahen: graue, massige Klötze, als wären Teile einer Fabrik abgetrennt und seetauglich gemacht worden. Und dahinter befand sich der Hafen von Queenstown, der auf Terrassen angelegt war, die in die Flanke eines langgestreckten Hügelkamms gehauen waren. Dieser schien, so niedrig er auch war, bis in den düsteren Märzhimmel zu reichen. Das westliche Ende hieß, wie er von einer Karte her wußte, Spy Hill, der Spionenhügel — aber so wurde in vielen Häfen der höchste Punkt genannt; es bedeutete nicht mehr, als daß von dort aus einlaufende Schiffe am frühesten ausgemacht werden konnten.


  Er spähte durch den Nieselregen und hielt nach dem Haus der Admiralität Ausschau. Er erkannte es auf den ersten Blick, weil er exakt das gleiche Gebäude in jedem Hafen des Empires, in dem er gewesen war, gesehen hatte. Mit seinen überdachten Balkonen, den mit schattenspendenden Bäumen bewachsenen Gärten und dem großen Fahnenmast blickte es erhaben über die Köpfe derjenigen Eingeborenen hinweg, die es jeweils bewachten, mit jener gelassenen Überheblichkeit, wie sie nur die Royal Navy an den Tag legen konnte.


  Ranklin lächelte mit neuerwachtem Pessimismus zu dem Gebäude hinüber und kramte gereizt in seiner Hosentasche, um sich davon zu überzeugen, daß er auch genügend Kleingeld für die Träger und Droschkenkutscher bei sich hatte, die an Land auf ihn warteten.


  »Wirklich Pech, daß Ihr Gepäck verlorengegangen ist«, sagte der Sekretär des Admirals. Er ging einfach höflich davon aus, daß Ranklin nicht absichtlich als Zivilist gekleidet war. »Das ist uns allen schon passiert. Sherry oder einen Pink Gin? Ich nehme nicht an, daß Sie hier jemanden kennen; ich werde Sie den Herren vorstellen.«


  Der Sekretär war ein Stabszahlmeister mit den Streifen eines Commanders und um einiges ranghöher als Ranklin; so um die Fünfzig, mit einer Glatze und einem rötlich grauen Kaiserbart. Der Admiral selbst nahm an einer Konferenz in Dublin Castle teil: »Er läßt sich bei Ihnen entschuldigen«, log der Sekretär freundlich.


  Die anderen Gäste der Dinnerparty waren alle männlich, alle bei der Marine und von einer Jovialität, die unmöglich auf den ersten Schluck des ersten Drinks zurückzuführen sein konnte. Entweder gab es gute Neuigkeiten, oder aber die Abwesenheit des Admirals war an sich schon Grund zur Freude.


  »Wie sieht’s in London aus?« fragte der älteste der Herren — ein richtiger Commander.


  »Kalt und naß, und die Taxifahrer streiken«, berichtete Ranklin.


  »Ja, ich habe darüber gelesen«, bemerkte ein Kapitänleutnant.


  »Wegen der Benzinpreise, nicht wahr? Acht Pence die Gallone. Zum Teufel, wir müssen hier weit mehr dafür bezahlen, ist es nicht so?«


  »Da Sie der einzige unter uns sind, der über genügend Bares verfügt, bei den hiesigen Straßen Geld an einen Wagen zu verschwenden, müssen Sie es ja wissen«, entgegnete der Commander.


  Der Kapitänleutnant schüttelte den Kopf. Er hatte ein schmales, weiches Gesicht, auf das jetzt ein verwirrter Ausdruck trat, als könne er nie so recht mit dem Lauf der Welt mithalten. »Dazu möchte ich bemerken, daß Sie sich gern von mir haben mitnehmen lassen, aber zum Teufel, ich habe wirklich keinen Schimmer, was ich für das Benzin bezahle.«


  Darauf folgte allgemeines Gelächter, und ein Oberleutnant vergaß sich und versuchte, witzig zu sein.


  »Warum überreden Sie nicht einen Ihrer Buchhalter, Davids Sold zu unterschlagen?« wandte er sich an den Sekretär. »Er würde es gar nicht merken, und Sie könnten das Geld unter uns anderen aufteilen.«


  Es folgte allgemeine Stille, und der Commander knurrte: »Das war nicht sehr geschmackvoll.«


  Der Sekretär mischte sich ein, um dem verwirrten Leutnant aus der Patsche zu helfen. »Sie waren auf Urlaub, nicht wahr, Ian? Nun, ich fürchte, einer der Schreiber des Zahlmeisters hat tatsächlich Gelder unterschlagen — und weiß Gott, was sonst noch alles ans Licht kommen wird, bevor die Ermittlungen abgeschlossen sind. Ich bedaure, daß ich so öffentlich unsere schmutzige Wäsche waschen muß, Ranklin.«


  »Ach, ich glaube, die Wäscherei der Army ist nicht minder beschäftigt.« Die anderen lächelten dankbar.


  »Das Komische an der Sache ist, daß man ihn dabei erwischt hat, wie er versucht hat, das Geld zurück zu geben«, sagte David.


  »Ah«, sagte der Sekretär. »Das ist der große Fehler. In den Büchern ist keine Spalte für Reue vorgesehen. Da ist man so clever und entwendet unbemerkt Geld, und dann haut man sich selbst in die Pfanne, beim Versuch, es zurückzugeben — mit dem Ergebnis, letztendlich zwei statt einem Vergehen am Hals zu haben, was die Chancen, erwischt zu werden, natürlich verdoppelt.«


  »Ich frage mich, wie die Theologie das wohl sehen mag?« sagte der Commander nachdenklich. »Bereue nicht, solange du nicht erwischt wirst. Wie wird das in den Büchern Gottes geführt?«


  »Wenn man es im Jenseits mit Soll und Haben zu tun bekommt, ist das der Beweis, daß man bei den Guten gelandet ist«, sägte der Sekretär. »Sollen wir jetzt rübergehen?«


  Ranklin, der als Ehrengast voranging, hörte David hinter sich klagend sagen: »Aber wo hatte er das Geld her, den veruntreuten Betrag zurückzuzahlen?«


  »Er hatte wohl endlich doch noch Glück mit den Pferdchen«, entgegnete der Commander.


  »Aber bei welchem Rennen — bei dem Wetter?«


  KAPITEL 3


  Die Eßzimmereinrichtung mußte ebenso wie die des Salons von der Admiralität gestellt worden sein — sie verbreitete dieselbe unpersönliche Harmonie einer Theaterkulisse. »Zweiter Akt, ein Zimmer, in dem es Gästen königlichen Geblüts und bürgerlicher Abstammung gestattet ist, sich auf harte elegante Stühle um eine große elegante Tafel zu setzen und, wenn die Konversation einschläft, auf Bilder von Segelschiffen zu starren, bei denen zumindest die Takelage korrekt wiedergegeben ist. Einige konventionelle Souvenirs wie ein Zulu-Schild und chinesische Vasen sind erlaubt, als Beweis, daß die Admiralität tatsächlich im Ausland gewesen ist.«


  Aber es war trotz allem das Eßzimmer eines Soldaten, voll vertrauter Rituale, eine Welt, in der Ranklin sich wohler fühlte als in irgendeiner anderen, die er kennengelernt hatte. Nur daß es nicht seine Welt war — nicht, mehr. Die Leichtigkeit, mit der er die Routine, die Konversation und sogar die Witze bestritt, war echt — aber es war dennoch alles Lüge, weil er nicht wirklich dazugehörte. Er selbst, nicht sein Verhalten, war Lug und Trug.


  »Sie sind aus Worcestershire, nicht wahr?« fragte David, der an Ranklins Seite saß, leise.


  Sofort wurde Ranklin wachsam und entgegnete: »Ja, ursprünglich.«


  »Ich habe Ihren Bruder John gekannt, zwar nicht sehr gut, aber… ich war tief betroffen, als ich von seinem Tod erfahren habe. Eine verirrte Kugel, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Obwohl ihm nicht entging, daß Ranklin nicht darüber sprechen wollte war David nicht willens, das Thema so.


  schnell fallenzulassen. »Na ja, wenigstens brauchten Sie nicht aus der Armee auszutreten, um seinen Platz einzunehmen.«


  »Nein.« Was für einen Platz? dachte er säuerlich und akzeptierte dann, daß er wohl selbst ein neues Thema anschneiden mußte. »Wissen Sie, wann die Maggie Gray ankommt?«


  Wahrscheinlich hätte er einläuft oder vor Anker geht sagen müssen, aber das war nicht der Grund für den plötzlichen Blickwechsel zwischen den Marineoffizieren. Der Sekretär hüstelte und sagte: »Ich denke, wir erwarten sie nicht vor, äh, irgendwann morgen vormittag, nicht wahr?« Er warf dem Commander einen hilfesuchenden Blick zu und wurde nicht enttäuscht.


  »Bei Südwind ist der Kanal auch bei Tage tückisch. Wenn die Windstärke nur ein wenig zunimmt, muß die Maggie Gray draußen auf der Wasserstraße vor Anker gehen. Ich habe Zeiten erlebt, als die großen Liniendampfer einfach vorbeigefahren sind — in östliche Richtung, um genau zu sein —, weil die See für die Tender zu rauh war und sie pünktlich Passagiere an Bord nehmen mußten, die mit dem Zug bis Southampton gefahren waren…«


  »Dann haben Sie also noch nichts von ihr gehört?« fragte Ranklin schüchtern.


  Das leise Lachen um den Tisch war ungezwungen — und zynisch. »Von einem Handelsschiff ohne Funk?« sagte der Fregattenkapitän. »Die meisten sind nicht einmal qualifiziert, eine Glühbirne auszutauschen. Es ist absurd, daß wir unsere Vorräte, die -Munition.und.’.. nun ja, eben alles von gecharterten Handelsschiffen transportieren lassen müssen. Der südafrikanische Krieg hat uns… ich weiß nicht wieviel gekostet, aber das Gänze ist wirklich lächerlich. Was wir brauchen, ist eine Handelsflotte, die mit. unseren eigenen Männern bemannt ist… Davon profitieren nicht zuletzt auch die Landstreitkräfte.«


  Und so, die SS Maggie Gray offenbar aus den Augen und aus dem Sinn, segelte man auf den Wogen der Konversation durch das Essen, den Portwein und den obligatorischen Toast auf das Königshaus.


  Dann reichte der Butler — ganz offensichtlich ein ehemaliger Seemann noch aus den Tagen der Holzschiffe — eine silberne Zigarrendose herum. Ranklin wählte die kleinste. Vielleicht hoffte er unbewußt, daß sie endlich auf den Punkt kommen würden, wenn er fertig geraucht hatte — wenngleich er sich fragte, wie sie im Kreis so vieler Leute ein vertrauliches Gespräch führen sollten.


  Aber der Sekretär wählte in aller Ruhe eine Zigarre aus, die so groß wie ein Kommandostab war, und ließ, als er sie schließlich angezündet hatte, eine gespielt arrogante Tirade gegen den Leutnant vom Stapel, der als einziger eine Zigarette rauchte.


  »Sie geben zu, daß es eine häßliche Angewohnheit ist, und genau das ist der Punkt: Es ist eine Angewohnheit, wo es doch ein Vergnügen sein sollte.


  Haltet die Klappe, verschwindet und laßt uns endlich allein I schrie Ranklin innerlich. Und als hätte er Ranklins Gedanken gelesen, zog der Commander eine schwere Uhr heraus und konsultierte sie umständlich. »Nun, die Navy mag ja vor die Hunde gehen, aber ich für meinen Teil gehe jetzt in mein Nachtquartier.«


  Ein Massenaufbruch hat immer etwas Künstliches an sich; die Jüngeren folgen den Älteren. Aber diesmal wirkte es noch geplanter als sonst. Auch verabschiedeten diejenigen, die gingen, sich nicht untereinander, keine »Wir sehen uns im…« oder »Gehst du noch ins…« Sie gingen einfach, in einer geschlossenen Gruppe, wobei sie Ranklin deutlich zu verstehen gegeben hatten, daß er bleiben sollte.


  Vielleicht hatte der Sekretär ihnen ja tatsächlich einen entsprechenden Befehl gegeben — wenngleich Ranklins Ansicht nach das ganze Dinner überflüssig gewesen war.


  »Nehmen Sie Ihr Glas mit«, forderte der Sekretär ihn auf. »Lassen Sie das Personal den Tisch abräumen.«


  Im Salon zog er die langen Vorhänge vor den Panoramafenstern zurück, die auf einen Balkon hinausführten, der die ganze Länge des Hauses einnahm und von dem kunstvoll behauene Steinstufen in den Garten hinabführten. Von diesem Balkon aus konnte der Admiral, wenn er nicht gerade Nebel die Sicht verdeckte, die ganze Bucht überblicken, die sich jetzt als lange schmale Konstellation von Ankerlichtern und erhellten Bullaugen darbot, verwoben mit langsam dahinziehenden Kometen: den funkensprühenden Schornsteinen der Schlepper und Tender, die noch bei der Arbeit waren.


  »Ich frage mich, ob wir es heute in einem Jahr auch noch wagen werden, eine solche Fülle von Lichtern zu zeigen. Oder auch nur in einem halben«, sagte der Sekretär grüblerisch. Er seufzte und ließ den Vorhang zurückfallen. »Und jetzt, Captain, sagen Sie mir doch bitte, wie Ihre Befehle lauten.«


  Die Unterhaltung, die zuvor übermäßig höflich gewesen war, war jetzt bei weitem zu direkt. Andererseits, sagte sich Ranklin, bin ich der Jüngere und befinde mich auf Marine-Territorium. Außerdem würde er sowieso nicht die ganze Wahrheit sagen.


  »Ich nehme an, Ihnen ist auch das Gerücht zu Ohren gekommen, demzufolge die Fenier planen, die Maggie Gray zu entern und ihre Ladurig zu stehlen?«


  Der Sekretär nickte. »Wir haben entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Ich bin abkommandiert worden, den Mann, in Gewahrsam zu nehmen — mit Ihrer Unterstützung natürlich —, von dem angenommen wird, daß er an dem Vorhaben beteiligt ist. Vorausgesetzt, daß es Ihren Männern gelingt, ihn dingfest zu machen. Tot oder lebendig.«


  Der Sekretär empfand Überraschung und leichte Abscheu. »Was für ein außergewöhnlicher Auftrag.«


  »Der Mann ist kein Ire«, sagte Ranklin hastig. »Und auch kein Engländer. Man könnte ihn auch unmöglich dafür halten. Er soll vorhaben, sich irgendwann in den nächsten Tagen nach Amerika einzuschiffen - nachdem … nun, im Anschluß an was immer auch passiert. Ich habe den Nachmittag damit verbracht, die Schiffahrtsbüros abzuklappern…« Es war eine entmutigende Erfahrung gewesen, sich durch Mengen von Iren — und einigen Irinnen — zu kämpfen, die es gar nicht abwarten konnten, ihr Heimatland und das Empire, das zu schützen er geschworen hatte, zu verlassen, um sich den mit Hoffnung gepflasterten Straßen Amerikas zuzuwenden. »… aber er hat ein halbes Dutzend uns bekannter falscher Namen und vermutlich noch einige uns nicht bekannte benutzt… Wie auch immer, meine Vorgesetzten wollen ihn an der Abreise hindern, jedoch auch vermeiden, daß er der Polizei in die Hände fällt.«


  »Und Anwälten, Richtern und Journalisten, was?« kombinierte der Sekretär ganz richtig. »Ich will ja nicht behaupten, daß die Navy so etwas nicht schon früher getan hätte. Aber wer sind Ihre Vorgesetzten? Und wo wir schon beim Thema sind, wer sind Sie?«


  »Oh, ich bin nur ein einfacher Artillerist«, entgegnete Ranklin und wünschte, dem wäre so. »Das hier ist nur einer dieser Zufallsaufträge; ich war gerade verfügbar, zwischen zwei Einsätzen…«


  »Hmmm. Ich schätze, Sie sind froh, wenn Sie wieder bei ihrer einfachen Artillerie sind. Wenn Sie mir aufgrund meines Alters erlauben, Ihnen einen Rat zu geben… lassen Sie sich von denen — wer immer die sind — nicht zu sehr in diese Art von Auf trägen verstricken. Es gibt heutzutage schon viel zuviel davon. Spionage und so. Mag ja sein, daß es in Indien und Irland zuweilen erforderlich ist, aber es hat nicht das geringste mit ehrenhaftem Soldaten- oder Seemannstum zu tun. Wir haben saubere, ehrenhafte Berufe, und es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, daß sie es auch bleiben. Und wenn sie Spione haben wollen, sollen sie doch die Gefängnisse nach solchen Leuten abgrasen.«


  Wie die meisten Seeleute auf dem Festland (und auch die meisten an den Schreibtisch verbannten Soldaten, um fair zu sein) war der Sekretär ziemlich schwülstig, wenn es um Ehre und Vaterlandsliebe ging. Aber Ranklin war weitgehend seiner Meinung. Er nickte und sagte aufrichtig: »Oh, sicher, absolut.« Dann fragte er: »Können Sie mir sagen, welcher Ablauf für die Maggie Gray geplant ist, wenn sie vor Anker geht?«


  »Sie wird in Haulbowline die Ladung löschen — das sind die Anlegestellen auf der Werftinsel in der Bucht.«


  »Ist das normale Routine?«


  »O ja. Der Großteil der Frachten für die Marine geht dort von Bord; das meiste wird sowieso mittels Tender an unsere Schiffe verteilt. Auf diesem Weg wird auch die Munition zu Ihren Festungen geschafft. Sie sind auf dem Landweg nur sehr schwer zu erreichen; die Straßen hier sind nicht für Lastwagen geeignet, und schon gar nicht im Winter.«


  Das glaubte Ranklin ihm aufs Wort, aber es erschien ihm dennoch eigenartig, daß die Navy als erstes an den Seeweg dachte, wenn es darum ging, etwas zu befördern, auch wenn es nur um ein paar hundert Yards ging. Dennoch blieb noch ein delikates Problem.


  »Es mag ja absurd klingen, Sir, aber das Löschen der Ladung auf der Insel und das alles — da gibt es kaum Gelegenheit für einen Diebstahl.«


  Der Sekretär wölbte die Brauen und lächelte. »Wäre es Ihnen denn lieber, wenn es eine solche Gelegenheit gäbe? Ja, ich denke schon, wenn Sie einen von ihnen erwischen wollen. Aber Sicherheit steht an erster Stelle, und da wir von fünfhundert Tonnen Munition sprechen…«


  »Es ist beinahe unmöglich, daraus Bomben zu machen. Andererseits sind die Fenier möglicherweise nicht informiert genug, das zu erkennen.«


  »Durchaus möglich, aber einmal angenommen, ihr Plan ist es, das Schiff einfach in Brand zu stecken? Wollen Sie ein brennendes Munitionsschiff am Kai unten bei der Stadt? Sie können nicht von uns erwarten, daß wir ein solches Risiko eingehen.«


  Ranklin nickte düster. Er hatte von Anfang an gewußt, daß er möglicherweise scheitern würde, aber da hatte er die hiesige Routine noch nicht gekannt und vorhersehen können, an welchen Details es scheitern würde. Jetzt, da er es genau wußte, fühlte er sich deprimiert.


  Andererseits bedeutete das, daß die Piraten aus genau denselben Gründen scheitern würden, und sie mußten über die üblichen Entladevorgänge hier Bescheid gewußt haben, als sie ihren Plan schmiedeten. Und eine einfache Explosion — wenngleich einfach natürlich relativ war… das klang nicht nach dem Ehrgeiz des Mannes, hinter dem er her war. Er befand sich in einer schwierigen Lage.-»Wenn«, begann er vorsichtig, »tatsächlich ein Angriff auf das Schiff geplant ist, besteht dann die Möglichkeit, daß die Fenier etwas wissen, das ich nicht weiß?«


  »Völlig unmöglich.« Der Sekretär erkannte sofort, daß er zu schnell geantwortet hatte, und fügte hinzu: »Natürlich weiß ich nicht, wieviel Sie wissen.«


  »Wenn Sie sagen unmöglich meinen Sie dann damit, daß es zwar etwas gibt, Sie es aber für unmöglich halten, daß die Fenier es herausgefunden haben?«


  Der Sekretär musterte ihn mit kaltem, herablassenden Blick. Aber Ranklin dachte an den Rest der Gäste, die sich gemeinsam verabschiedet hatten, möglicherweise zu einem ganz anderen Zweck, als sich zu Bett zu begeben.


  »Könnte es sein«, bohrte Ranklin weiter, »daß Sie die Maggie Gray viel früher erwarten, als man mich glauben gemacht hat?«


  »Wenn dem so wäre«, entgegnete der Sekretär kühl, »dann träfe sie auch früher ein, als von gewissen anderen Personen erwartet.«


  Du dummer alter Narr, dachte Ranklin; ist dir denn nicht der Gedanke gekommen, daß allein die Existenz eines Planes, ein Schiff zu entern, bedeutet, daß sie über eine Informationsquelle innerhalb deiner Marinewerft verfügen? Und wenn du diesem Informanten nicht auf die Schliche gekommen bist, hast du auch keine Ahnung, was an Informationen weitergegeben wurde.


  Mit erzwungener Ruhe sagte er: »Wir — und ich schließe da meine Vorgesetzten in London mit ein — stehen alle auf derselben Seite.«


  »Aber unsere Ziele sind nicht dieselben, wie es scheint. Ich möchte Queenstown davor bewahren, dem Erdboden gleichgemacht zu werden, während Sie einen ganz bestimmten Mann fassen wollen. Sie wären nicht zufällig bereit, mir zu verraten, warum es für Sie — und diejenigen, die Ihre wahren Vorgesetzten sind — so wichtig ist, diesen Mann zu fassen?« Er lächelte ein überhebliches Lächeln und paffte an seiner Zigarre, »Nein, das dachte ich mir. Ich fürchte, Captain, wir werden es dabei bewenden lassen müssen.«


  KAPITEL 4


  Nur daß es nicht dabei blieb, weil nämlich in diesem Augenblick drei Männer leise hinter den Vorhängen, die die Panoramafenster bedeckten, vortraten. Einer war mit einer Schrotflinte bewaffnet, der zweite mit einer Pistole und der dritte mit einem Gewehr.


  »Wenn Sie ruhig bleiben, Gentlemen«, sagte der mit der Schrotflinte, »bleiben wir’s auch.« Dabei tätschelte er den Doppellauf der Waffe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Er hatte ein langes Gesicht, das fast vollständig von einem ungepflegten Vollbart verdeckt wurde, und trug eine kurze Seemannsjacke über Kniebundhosen aus schräg geripptem Kammgarn. Als sein Blick forschend über Ranklin glitt, schien er zu zögern, und Ranklin hatte plötzlich das absurde Gefühl, daß sie sich schon einmal irgendwo begegnet waren.


  Der Mann mit dem Gewehr überprüfte eilig die Türen zum Eßzimmer und zum Flur, während der dritte der Männer die Vorhänge sorgfältig zuzog. Als er sich ihm wieder zuwandte, erkannte Ranklin ihn, wenngleich er sein Gesicht bisher nur auf Photographien gesehen hatte: Der Mann, den in Gewahrsam zu nehmen er nach Queenstown gekommen war.


  Dann war der Sekretär der Ansicht, es seinem Alter und seinem Rang schuldig zu sein, etwas vollkommen Unnötiges von sich zu geben: »Was zum Teufel glauben Sie, was Sie da…«


  »Halten Sie den Mund, Admiral«, sagte der Mann mit der Pistole — Peter, wie Ranklin ihn für sich nannte — mit leichtem Akzent.


  Der Mann mit der Schrotflinte lachte leise. »Das is’ doch kein Admiral. Aber er dürfte trotzdem wissen, wer sonst noch alles im Haus ist.«


  »Wenn Sie glauben…« begann der Sekretär.


  »Sagen Sie es ihnen«, schnitt Ranklin ihm das Wort ab. »Das ist sicherer für die Dienerschaft.«


  »Sie sind ein kluger Mann.« Aber in den dunklen Augen unter dem verfilzten schwarzen Haar lag immer noch ein verwirrter Ausdruck.


  Die anwesende Dienerschaft bestand, wie sich herausstellte, aus dem Butler, einem Lakaien und einem Küchenmädchen; die Köchin wohnte nicht im Haus/ und der Diener des Admirals sowie die Zofe seiner Frau hatten ihre Herrschaft nach Dublin begleitet. Das erschien Ranklin plausibel, und er brachte seine Zustimmung durch ein Nicken zum Ausdruck.


  Auf Befehl von Peter legte der Mann mit dem Gewehr seine Waffe aus der Hand — ganz vorsichtig; er war den Umgang mit Schußwaffen offensichtlich nicht gewöhnt - und durchsuchte sie. Er war jung, Ranklins Schätzung nach noch keine zwanzig, und hinter seiner aggressiven Pose verbarg sich zweifellos große Angst, was ihn umso gefährlicher machte. Dann fand er das Etui, in dem Ranklin seine Visitenkarten aufbewahrte, und las seinen Rang und Namen ab.


  Der Mann mit der Schrotflinte grunzte zufrieden. »Und jetzt steck das Kästchen zurück. Es trägt ein Abzeichen. Willst du, daß das Ding zusammen mit der Geschichte, wie’s dort hingekommen ist, im Schaufenster eines Pfandleihers zur Schau gestellt wird?«


  Widerstrebend gab der junge Mann das Kästchen zurück. »Wo ist seine Uniform, wenn er ein Captain ist? Wahrscheinlich ein Spion.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte der andere Mann beschwichtigend. »Und zur Tarnung trägt er seine Karte bei sich und speist im Haus der Admiralität.« Er lächelte Ranklin durch den struppigen Bart hindurch an.


  Er kennt mich also; und er weiß, daß ich mich nicht an ihn erinnern kann. Aber er behält es für sich; könnte da ein Vorteil für mich liegen?


  Dann übernahm Peter das Kommando. »Ihr geht und sperrt die Hausangestellten ein. Ich passe inzwischen auf die beiden hier auf.« Er war größer und jünger als Ranklin und hielt den Kopf mit dem scharfgeschnittenen Gesicht in nervösem Stolz erhoben. Sein dunkles Haar und der Schnurrbart waren gepflegt, und als er den schäbigen Mantel ablegte, trug er darunter einen Abendanzug und, was noch überraschender war, eine Reihe erlesener fremdländischer Orden und Ehrenabzeichen.


  Der Sekretär geriet bei dem Anblick in Rage. »Wie können Sie es wagen, Sir!« stieß er hervor. »Sie sind nicht mehr als ein verfluchter Bandit!«


  Die Pistole richtete sich auf seinen Bauch. »Machen Sie mich nicht wütend«, sagte Peter. »Ich brauche Sie für meinen Plan, aber ich kann mir auch einen anderen Plan ausdenken.« Es war der völlig gleichgültige Tonfall, der sie alle, einschließlich seiner Kumpane, die Luft anhalten ließ. Und darin unterschieden sich die drei Eindringlinge voneinander, dachte Ranklin. Die beiden anderen würden töten, wenn es um eine bedeutende Sache ging; Peter jedoch würde töten, weil dies für ihn völlig bedeutungslos war.


  Der Sekretär schluckte schwer und hielt fortan den Mund. »Setzen Sie sich«, befahl Peter und bedeutete Ranklin, daß er auch gemeint war. Sie nahmen auf dick gepolsterten Sesseln Platz, aus denen es unmöglich war, sich rasch zu erheben.


  Die anderen beiden Männer gingen hinaus, während Peter sich am Kamin postierte und die Hand mit’ der Pistole — eine Halbautomatik im Taschenformat — locker herabbaumeln ließ. »Sie sind Captain der Artillerie«, sagte er an Ranklin gewandt. »Was machen Sie hier?«


  Ranklin vergaß nicht, sich angemessen widerstrebend und wortkarg zu geben. »Ich bin hier, um die Waffen in der Festung zu inspizieren.«


  »Und dann?«


  »Dann berichte ich meinen Vorgesetzten.«


  »Was berichten Sie ihnen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich bin erst heute nachmittag hier eingetroffen.«


  Peter nickte. Im Grunde war er an Ranklin nicht interessiert. Dann wandte er sich dem Sekretär zu, der die Lippen fest zusammengepreßt hielt. Peter lächelte. »Ich frage Sie nicht nach Ihren Geheimnissen — ich kenne sie bereits. Ich sage Ihnen nur, was Sie zu tun haben. Ich sage es Ihnen, und Sie werden Zeit haben, darüber nachzudenken, wie Sie mich austricksen können. Überlegen Sie gut. Und überlegen Sie vor allem, wie Sie mich davon abhalten können, Sie zu töten, wenn Sie versuchen, mich auszutricksen. Sie alle: ihn, die Dienstboten, die Wachen am Tor — ja, ich weiß von ihnen —, die Männer, die das Gold bringen. Sie alle. Wir haben genug Munition.


  Das Gold! Ranklin spitzte die Ohren wie ein Kaninchen. Was für Gold? Wessen Gold? Vermutlich gehörte es der Navy, ganz sicher der Regierung — Aber wo, wie…


  Sein Gesicht hatte ihn verraten, und Peter lächelte ihm zu. »Ja, Captain, davon haben Sie nichts gewußt. Zwanzigtausend Goldsovereigns für die Flotte da draußen. Sie glauben, daß Ihre schweren Geschütze die Welt regieren, aber nein: Es sind die kleinen Waffen« — er hob die Pistole — »und Gold.«


  Der Butler kam herein. Er war hochrot im Gesicht und zutiefst empört und wurde von dem Mann mit dem schwarzen Bart vorangetrieben, der jetzt das Gewehr hatte. Er hielt es mit geübtem Griff, den Lauf nach oben gerichtet, den Finger weg vom Abzug — und daran erkannte Ranklin, wer er war. Oder besser, wer er gewesen war. Diesmal bemühte er sich, sein ausdrucksloses Gesicht beizubehalten, aber es achtete ohnehin niemand auf ihn.


  »Sie sind alle eingeschlossen«, berichtete der Mann. »Das Mädchen heult sich die Augen aus und hat ‘ne Angst, daß es sich dem Lakaien um den Leib wickeln würde wie ‘ne Decke, wenn Mick nicht zusehen würde. Ich bring’ dann jetzt den Captain weg.«


  Peter nickte. »Ja, bring ihn weg… Ach, Captain: Als Offizier ist es Ihre Pflicht, dafür zu sorgen, daß die anderen Gefangenen ruhig — und am Leben — bleiben.«


  Als Ranklin hinausging, begann Peter dem Sekretär und dem Butler Instruktionen zu geben. »Denken Sie daran, ich bin Graf Viktor de Bazaroff von der Kaiserlich-russischen Botschaft, und mir wurde von Ihrem Außenministerium aufgetragen, dem Admiral der Flotte — unter strengster Geheimhaltung — Informationen zu überbringen…«


  Der einzige Kellerraum mit einem vernünftigen Schloß war der Weinkeller, der nur von einer einzelnen nackten Glühbirne erhellt wurde und — natürlich - nicht geheizt war. Das Küchenmädchen war leichenblaß und hatte die Augen weit aufgerissen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie saß zusammengekauert im Nachthemd, eine Decke um die Schultern geschlungen, am Ende eines Regals voller staubiger Flaschen. Der Lakai in Hemdsärmeln und ohne Kragen, der auf einer Weinkiste saß, sprang auf, als Ranklin hereinkam. Er war fast noch ein Kind, und Ranklin nahm an, daß nur die Anwesenheit des Küchenmädchens ihn veranlaßte, Ruhe zu bewahren.


  Und vielleicht sind es nur die beiden, die mich veranlassen, Ruhe zu bewahren, gestand Ranklin sich in Gedanken ein. Aber selbstverständlich mußte er sich um sie kümmern: Das wurde von ihm erwartet, auch wenn sie nicht seine Dienstboten waren und er die Situation weder herbeigeführt hatte noch verstand, was eigentlich vorging. Und ganz gleich, wie schlecht er dieser Pflicht auch nachkam.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge«, verkündete er und verbesserte sich gleich darauf. »Oder besser gesagt, es hilft uns auch nicht weiter, wenn wir uns sorgen. Wir müssen einfach abwarten — und uns ruhig verhalten. Ich bin seit beinahe zwanzig Jahren in der Armee, und ich weiß aus Erfahrung, daß es Gelegenheiten gibt, bei denen man besser nicht den Helden spielen sollte. Das hier ist eine dieser Gelegenheiten.« Ihm wurde bewußt, daß seine Worte vor allem für die Ohren der beiden Iren gedacht waren, die hinter ihm standen, und er hoffte, daß sie ihm zuhörten. »So, Junge. Wenn das eine Kiste Brandy ist, auf der du da sitzt, hol mal eine Flasche heraus. Irgendwo hier muß auch ein Korkenzieher herumliegen. Wir werden alle einen Schluck trinken, um uns zu wärmen.«


  »Sehr aufmerksam, Captain«, sagte der Mann mit dem schwarzen Bart über seine Schulter. »Aber seit wann ist es in Zellen erlaubt zu trinken?«


  »Nur einen Schluck. Was ist mit Ihnen?«


  »Danke vielmals, Captain, aber ich halt’s noch eine Weile ohne aus. Treten Sie auf den Flur, wenn Sie die Rationen verteilt haben.«


  Der Flur war ebenso schwach erleuchtet, und mit einem Schwenk der Schrotflinte — sie hatten wieder die Waffen getauscht, und Mick war mit dem Gewehr wieder nach oben gegangen — bedeutete ihm der Bärtige, er solle die Kellertür hinter sich schließen. Sie starrten einander an.


  »Also, Captain…«


  »Also, Soldat O’Gilroy.«


  Der Mann seufzte tief. »Sie erinnern sich also — allerdings war ich Unteroffizier und wurde ehrenhaft und mit zwei Streifen für Tapferkeit vor dem Feind entlassen — hinterher.« War es eigenartig, daß ein Gesetzloser sich so präzise und stolz an seinen loyalen Dienst in der königlichen Armee erinnerte? Vielleicht nicht: Immerhin war es eine Laufbahn gewesen, für die er sich früher einmal entschieden haben mußte. Und er hatte offensichtlich Erfolg gehabt.


  O’Gilroy nahm ein Päckchen Woodbines aus einer Tasche und warf es Ranklin zu. »Zünden Sie mir eine an — und sich selbst auch, wenn Sie möchten. Schätze, ich schulde Ihnen mehr als eine — die Zigaretten, die wir aus Teeblättern gerollt haben, nicht mitgerechnet.«


  Ranklin zündete zwei Zigaretten an und steckte eine vorsichtig in den Lauf der auf ihn gerichteten Schrotflinte. O’Gilroy führte sie an die Lippen, lehnte sich an die abbröckelnde weißgetünchte Wand und rauchte eine Weile schweigend. »Sie sind jetzt bei der Garnisonsartillerie, ja?« sagte er schließlich. Ist das nicht ‘n ziemlicher Abstieg?«


  »Was die Artillerie betrifft, ist es ein Schritt nach oben, Geschützrohre, Luftdruck und Magazintemperaturen . . V«


  »Und Bier und noch mehr Bier; ich hab’ sie gesehen. Konnten auch nüchtern kaum noch stehen, so schwer waren ihre vollgefressenen Bäuche. Das ist die Garnisonsartillerie.« Er zog ein paarmal an seiner Zigarette und sagte dann langsam: »Ich weiß wahrhaft nicht,-was ich mit Ihnen machen soll, Captain. Ich bin nich’ so blöd, mich auf Ihr Wort zu verlassen, und ich würd’ Ihnen auch nich’ abkaufen, daß Sie mein Gesicht vergessen, wenn wir wieder weg sind - ich weiß nich’, ich weiß nich’.«


  »Liegt die Entscheidung denn bei Ihnen? Ich hatte den Eindruck, daß der ausländische Gentleman oben das Kommando hat.« .


  O’Gilroys Gesicht war im schummrigen Licht nur undeutlich zu sehen, aber Ranklin sah, wie er sich versteifte. »Er hilft uns nur, Captain, als ein Freund Irlands.«


  »Wirklich? Jedenfalls ist er zweifelsohne ein Freund des Goldes.«


  O’Gilroy hob stirnrunzelnd den Kopf, sagte jedoch nichts. Ranklin fuhr vorsichtig fort. »Ich habe sein Bild auf Plakaten in London gesehen. Außerdem wird er in Rußland und vielleicht auch in Frankreich und Portugal steckbrieflich gesucht. Ich glaube nicht, daß er in diesen Ländern der irischen Sache gedient hat.«


  »Ich bin nich’ so naiv zu glauben, daß wir das einzige Land auf der Welt sind, das Probleme hat — und ich glaub’ auch nich’, daß es mir besser ginge, wenn ich ein russischer Bauer war. Er hat von ihnen erzählt, und ich glaub’ ihm. Aber Unglück und Leid können auch verbinden. Wenn ich nich’ irre, haben Sie das selbst schon erlebt.«


  »Not führt aber zuweilen auch zu Diebstahl, Hamsterei und Betrügerei, und davon wird weder in den Heldengeschichten der Zeitungen noch in den offiziellen Berichten etwas erwähnt, wie Sie sehr wohl wissen. Was fordert er als seinen Anteil?«


  »Versuchen Sie, Zwietracht zu säen, Captain? Er verlangt keinen Cent.«


  »Und das macht Sie nicht mißtrauisch? Der Arbeiter hat Anspruch auf Bezahlung.«


  Von O’Gilroys Zigarette war nur noch ein glühender Stummel übrig. Er schnippte ihn gegen die Wand und sagte mit fester Stimme: »Und ich denk’, damit ist diese Unterhaltung beendet, Captain. Wenn Sie also bitte in die Zelle zurückgehen würden…«


  Ranklin legte sich nicht mit der Schrotflinte an, die O’Gilroys Worten Nachdruck verlieh. Der Kellerraum hatte kein Fenster, verfügte jedoch über ein rostiges Gitter aus gehämmertem Metall, durch das man zwar nicht hindurchsehen konnte, das jedoch Luft hereinließ, die um die verstaubten Flaschen in den Regalen zirkulierte. Ranklin blieb in der Nähe des Gitters und lauschte erst dem Knirschen des Schlüssels im Schloß und dann O’Gilroys Schritten, die sich den Flur hinunter entfernten.


  Der Lakai saß so weit von dem Küchenmädchen entfernt, daß es offensichtlich war, daß er viel dichter bei ihr gesessen hatte, ehe Ranklin hereingekommen war. Jetzt blickten beide zu ihm auf. Die Hoffnung auf ihren Gesichtern war so schwach wie die Beleuchtung. Ranklin versuchte, ein ermutigendes Lächeln aufzusetzen. »Jetzt heißt es also wieder warten. Hat der Brandy ein wenig geholfen?«


  Sie bedankten sich überschwenglich, und das Küchenmädchen fügte hinzu: »Aber ich mag gar nicht daran denken, was der Butler sagen wird.« Sie war eine Einheimische; der Lakai war Engländer.


  »Der hat im Augenblick ganz andere Sorgen. Und da dem so ist, werde ich mir wohl auch einen Tropfen gönnen. Nehmen Sie beide auch noch einen Schluck?« Dem Pegel in der Flasche nach zu urteilen, hatten sie sich bereits mehr als nur einen kleinen Schluck genehmigt.


  Der Lakai schloß sich ihm an, aber das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sehr freundlich, Sir, aber das Zeug, ist schrecklich stark.«


  Und es war auch schrecklich gut. Ranklin warf zum ersten Mal einen Blick auf das Etikett: ein vierzig Jahre alter Hines, der an die fünfundzwanzig Schilling die Flasche kosten mußte; jeder von ihnen hatte also bereits einen ganzen Tageslohn vertrunken. Nun, in diesen Tagen war das auch für ihn ein seltener Luxus, und wenn der Admiral die Angelegenheit unter solchen Umständen tatsächlich aufgreifen wollte… andererseits hatten ihn die Jahre im Dienste des Vaterlandes gelehrt, daß unrechtmäßig angeeigneter Brandy im Wert von einigen Schillingen zu den Dingen gehörte, über die ein hochgestellter Offizier sich in Krisensituationen tatsächlich gerne aufregte.


  »Wie heißen Sie?« Er hätte das schon früher fragen sollen, wo er doch die Verantwortung für beide übernommen hatte. Der Lakai hieß Wilks, das Küchenmädchen Bridget.


  »Und ich bin Captain Ranklin, Royal Garrison Artillery. Aber ich fürchte, ich habe es versäumt, heute abend eins unserer großen Geschütze mitzubringen.« Nein, er war wirklich nicht gut in solchen Dingen. Aber sie lachten pflichtschuldigst.


  »Wilks — oben ist von Gold die Rede gewesen. Genau genommen von Gold im Wert von zwanzigtausend Pfund. Wissen Sie etwas darüber?«


  Wilks gab sich entrüstet. »Es gehört sich nicht, zu belauschen, was die Offiziere untereinander bereden, Sir.«


  Bridget warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Nein, aber du tust es trotzdem, mein kleiner Mann, und prahlst damit vor meinesgleichen, um dich wichtig zu machen. Und jetzt sag es ihm endlich.«


  Ranklin sagte sich, daß Bridgets Tugend möglicherweise nicht so schutzbedürftig war wie allgemein angenommen wurde.


  »Nun, Sir, das Gold ist für das Geschwader. Das Kreuzergeschwader im Hafen. Es war davon die Rede, daß sie zum Mittelmeer geschickt werden sollten.« Ranklin war überrascht, daß der ungebildete Wilks die korrekten Bezeichnungen kannte — andererseits arbeitete er für , einen Admiral, in dessen Haus diese Begriffe so selbstverständlich waren wie… ja, anscheinend wie Goldlieferungen. Und in Anbetracht der neuerlichen Kämpfe auf dem Balkan war durchaus denkbar, daß die Admiralität tatsächlich Flagge zeigende Verstärkung schickte. Dennoch…


  »Aber zwanzigtausend Pfund in Gold: Wie sollen die denn transportiert werden? In Droschken?«


  »Haha, Sir. Nein, die sind für die Kapitäne bestimmt, Sir. Sie nehmen immer Goldguineen in fremde Länder mit.«


  Natürlich. Der Kommandeur einer Flotte von Kriegsschiffen war selbstverständlich mehr auf sich gestellt als sein Pendant bei den Landstreitkräften. Es konnten Reparaturen in einem abgelegenen Hafen anfallen, oder er brauchte neuen Proviant, oder er wollte aktuellen Gerüchten auf den Grund gehen — all das ließ sich am leichtesten mit Goldsovereigns bezahlen, die weltweit als Währung anerkannt wurden. »Aber… wird es hierher gebracht? Hat der Zahlmeister denn nicht irgendwo einen Safe?«


  »Sicher, Sir, aber anscheinend ist er nicht so sicher wie der Safe des Admirals hier im Haus.«


  So also hatte der Plan ausgesehen, eben jenen Diebstahl zu verhindern, der jetzt vonstatten ging. Und er ahnte, auf welche Weise der ausgeklügelte Plan zum Scheitern gebracht worden war: Der Buchhalter im Büro des Zahlmeisters hatte den unterschlagenen Geldbetrag aus dem Verkauf dieser Information zurückerstattet.


  Solche Männer zu finden und ihre Schwächen auszunutzen — das klang ganz nach Peter. Genau diese Art von Arbeit erwartete man von Spionen und ihresgleichen.


  Trotzdem stellte sich für die Diebe noch eine Schwierigkeit: »Ich frage mich, was das alles wiegt.«


  Wilks zuckte erneut zurück. »Das weiß ich ganz bestimmt nicht, Sir.«


  »Nein, nein, entschuldigen Sie. Ich habe nur laut gedacht.« Er nahm drei Sovereigns aus seiner Tasche und wog sie in der Hand: klein, aber schwer, vielleicht…. eine Unze? Dann erinnerte er sich daran, daß er sich vor einiger Zeit mit den Marktpreisen für Gold befaßt hatte. Je nach Grad seiner Feinheit bewegte sich der Goldpreis zwischen etwas unter und etwas über vier Pfund pro Unze. Vielleicht war das das Troygewicht, aber ihm genügten ungefähre Zahlen. Vier Pfund mal sechzehn waren vierundsechzig; zwanzigtausend durch vierundsechzig … knapp über dreihundert Pfund Gewicht. Auch auf drei Lasten verteilt, konnte niemand mit hundert Pfund in Gold in den Taschen einfach so aus dem Haus spazieren. Sie mußten einen Karren oder eine Kutsche in der Nähe haben. Oder ein Auto.


  Dann hörten sie das Motorengeräusch eines Wagens — nur eingedampftes Grollen drang durch ein Lüftungsloch weit oben in der Außenmauer. Die Tür hinter ihnen öffnete sich knarrend, und O’Gilroy stand auf der Schwelle. Er hielt die Schrotflinte in einer Hand und richtete den Lauf abwechselnd auf jeden einzelnen von ihnen. Den Zeigefinger der anderen Hand hatte er auf die Lippen gelegt. Im nächsten Moment verschwand er wieder und schloß die Tür hinter sich. Eine makabre kleine Vorstellung.


  Dann knallte über ihnen die Haustür, und die Bodendielen im Erdgeschoß knarrten unter den Füßen zahlreicher Personen. Das Gold war eingetroffen.


  KAPITEL 5


  Ranklin ging zur Tür und lauschte. Aber O’Gilroy hatte ganz sicher in einiger Entfernung von der Tür Posten bezogen, vermutlich oben auf der Kellertreppe, bereit, falls nötig oben einzugreifen. Wenn er Alarm schlug, würde das nur den Tod der Männer zur Folge haben, die das Gold ablieferten — und höchstwahrscheinlich brachte er damit auch sein eigenes sowie das Leben seiner Schutzbefohlenen in Gefahr...


  Er wandte sich ab und inspizierte den .Keller, fand jedoch nichts außer einem Abflußloch in einer Ecke des Raumes und einen kleinen Tisch mit einem Kerzenhalter, der zum Dekantieren des Weines benutzt wurde. Aber hinter einem der beinahe deckenhohen Regale war er zum erstenmal seit Stunden für sich allein und vor Blicken geschützt. Er zog sein linkes Hosenbein hoch und riß das Klebeband ab, mit dem die winzige Pistole dicht unter seiner Kniekehle befestigt war. Es war eine doppelläufige Derringer, eine Waffe, wie geschaffen für den Ärmel eines professionellen amerikanischen Kartenspielers, knapp acht Zentimeter lang und nur auf die Breite eines Spieltisches treffsicher. Man hatte sie ihm für den Fall der Fälle mitgegeben. Nur für den Fall, hatte er entgegnet, daß er ein falsches Gefühl von Sicherheit brauchte. Aber jetzt, vielleicht….. nun ja, vielleicht.


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, flüsterte Bridget, »aber kann es vielleicht sein, daß Sie den Mann kennen?« Sie deutete auf die Tür.


  »Ja, aber erwähnen Sie das um Himmels willen mit keinem Wort. Er scheint nicht zu wollen, daß seine… Kumpane davon erfahren, also belassen wir es dabei.« Er war inzwischen ziemlich sicher, daß Bridget nicht zu Peters oder O’Gilroys Informanten gehörte, und Vertraulichkeiten auszutauschen war ein gutes Mittel, die Moral zu heben (wenngleich er nicht wußte, wozu das gut sein sollte).


  »Er war Soldat in einem irischen Regiment im südafrikanischen Krieg. Das war noch vor Ihrer Zeit«, fügte er hinzu. Er mochte sich ja selbst noch als jung betrachten, , aber seine beiden Schutzbefohlenen waren zu Beginn des Krieges kaum den Windeln entwachsen gewesen. »Sein Bataillon wurde vor Nicholsons Nek niedergemacht, wo ich mit einer Truppe Feldartillerie stationiert war, damals noch als Subalterner. Er hatte vermutlich Glück, daß er verwundet wurde und früh aus den Kämpfen ausschied. Wir haben ihn beim Rückzug aufgelesen .und…« Sie hörten ihm zwar zu, aber er hätte ebensogut die Schlacht von Agincourt beschreiben können. Sie würden niemals begreifen oder sich auch nur vorstellen können, was er damals durchgemacht hatte. »Wie auch immer, wir landeten in Ladysmith, wo wir belagert wurden, mit ihm als inoffizielles Truppenanhängsel. Wir haben uns von gebratenen Ratten und Pferdefleischbrühe ernährt, bis General Buller vier Monate später so gütig war, uns rauszuhauen.«


  Das konnten sie sich vielleicht noch vorstellen — zumindest die kargen Mahlzeiten. Nicht die Hitze, die Fliegen oder den Beschuß aus Geschützen, die den ihren weit überlegen waren. Und auch nicht die tägliche Todesliste jener, die an Krankheiten gestorben waren… Oder doch? Da sie in einer irischen Stadt geboren war, konnte Bridget vermutlich auch diese Liste nachempfinden.


  »Es muß schrecklich gewesen sein, Sir«, sagte Wilks höflich.


  Weniger höflich meinte Bridget: »Und jetzt kommandiert er Sie mit einer Waffe herum? Sie, wo Sie doch Offizier sind? Das gehört verboten.«, »Äh - ja. Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Ranklin hatte derzeit andere Sorgen als Klassenunterschiede. Er war froh, als sie von weiteren Schritten über ihnen abgelenkt wurden. Dann hörten sie erneut die Haustür zuschlagen und kurz darauf das Rattern und Husten eines Automotors. Das Gold mußte inzwischen ausgeladen sein; gleich würde sich der Vorhang zum letzten Akt heben. Wie wollten sie das Gold aus dem Haus schaffen? Planten sie, es durch den Garten, über die Mauer in einen Nachbargarten zu schleppen und von dort aus…? Er wußte nicht, wie sie sich den Abtransport weiter vorstellten, aber es schien doch sehr riskant. Und dann waren da noch die zwei Wachposten — von der Armee, nicht von der Marine —. am vorderen Tor. Zwar spielten sie nur eine eher symbolische Rolle, aber sie würden ganz sicher Fragen stellen, wenn um diese Nachtzeit ein Karren oder Wagen das Gelände verlassen wollte. Und auch wenn es ihnen gelang, an den Wachen vorbeizukommen...«


  »Wilks«, sagte er ebenso leise wie eindringlich. »Sie brauchen irgendein Vehikel, um die Sovereigns fortzuschaffen. Auf welchem Weg werden sie das Gold wohl aus Queenstown herausschaffen?«


  Er hatte den Falschen gefragt; Wilks war weder hier aufgewachsen, noch militärisch ausgebildet. Im fielen nur zwei, nein drei Straßen aus der Stadt ein. Oder vielleicht auch…


  Bridget rettete ihn. »Es gibt nur die eine Straße von der Insel, Sir.«


  »Insel!«


  Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Wußten Sie denn nicht, daß Sie sich auf einer Insel befinden, Sir?«


  Diese Tatsache war Ranklin trotz seiner militärischen Erfahrung entgangen. Er hatte einen Blick auf die Karte geworfen und Queenstown als eine von seichten Buchten umgebene Halbinsel gesehen.


  »Nur eine Straße?«


  »Jawohl, Sir. Die Straße nach Cork, über die Belvelly Brücke gleich uneben den Bahnschienen.«


  Wer immer die Brücke hielt, konnte also verhindern, daß das Gold von der Insel gebracht wurde — natürlich vorausgesetzt, Peter hatte überhaupt vor, es von der Insel fortzubringen.


  »Allerdings, Sir«, fügte Bridget hinzu, der das Ganze offenbar anfing, Spaß zu machen, »wäre man mit einem Ruderboot in zehn Minuten drüben in Monkstown oder Glenbrook. Oder in An Pasaiste oder East Ferry auf der anderen Seite, und bei Flut kann man in jede Richtung rudern…«


  Mit anderen Worten: Sie befanden sich eben auf einer Insel! Und mit einem Boot konnte man in jeder beliebigen Richtung verschwinden. Er dachte immer noch wie eine Landratte.


  Von oben kam ein abrupt abbrechender Schrei, gefolgt von hastigen Schritten und einem dumpfen Aufprall. Die Vordertür fiel erneut krachend ins Schloß.


  »Was war das, Sir?« fragte Wilks mit angstvoll aufgerissenen Augen.


  »Ich weiß es nicht, aber bleiben Sie ruhig. Und still.« Was immer die Geräusche zu bedeuten hatten, etwas Erfreuliches war es ganz sicher nicht. Ranklin befingerte das harte, kalte Metall der Derringer in seiner Tasche. Sie mochte ihm ja selbst nicht viel nützen, aber er würde wenigstens eine Leiche als Beweisstück für die Polizei hinterlassen können…


  Schritte polterten die Treppe und den Flur hinunter.


  Dann wurde die Tür weit aufgerissen. Der Sekretär, der Butler und ein einfacher Soldat in einem blaugrauen Uniformmantel wurden in den Kellerraum gestoßen. Der Soldat hatte seine Mütze verloren; der Butler war kreidebleich und hielt sich den Bauch.


  Ranklin erhaschte einen kurzen Blick auf O’Gilroy und Mick, die draußen auf dem Flur standen, bevor die Tür hinter den Neuankömmlingen zugeschlagen wurde.


  »Sie haben meinen Kumpel umgebracht!« platzte der Soldat heraus. »Sie haben ihn einfach abgestochen, die Mistkerle!« Er war jung, blaß und zitterte wie Espenlaub.


  »Ruhig, Junge. Ich bin Captain Ranklin von der Königlichen Artillerie. Und jetzt sag mir, wer es getan hat?«


  Der Soldat beruhigte sich etwas, schien jedoch einen Schock erlitten zu haben und reagierte nicht auf Ranklins Frage. Statt seiner antwortete der Sekretär. »Dieser verdammte Deutsche, Russe oder was immer er für ein Landsmann sein mag. Er hat ihm einfach von hinten die Kehle durchgeschnitten, als… und sie haben mich gezwungen, sie hereinzurufen… nur, um sie umzubringen! Gott, ich könnte…«


  Bridget stieß einen schluchzenden Schrei aus und klammerte sich an Wilks, der ihr linkisch einen Arm um die Schultern legte.


  »Wenigstens brauchen wir uns jetzt nicht mehr zu fragen, wie gefährlich sie sind«, sagte Ranklin. »Hier…« Er schenkte dem Soldaten einen Schluck Brandy ein und sah sich nach dem Butler um, der an der Wand lehnte und sich übergab.


  »Dieser Brandy gehört dem Admiral«, sagte der Sekretär und bestätigte damit Ranklins Einschätzung höherer Offiziere in einer Krisensituation. »Ja«, sagte er einfach.


  Der Sekretär hüstelte. »Der mit dem Bart hat dem Butler den Kolben der Schrotflinte in den Magen gerammt.


  So wie er mit einer Waffe umgeht, muß der Mann einmal Soldat gewesen sein.«


  Mit einem warnenden Blick auf Bridget und Wilks sagte Ranklin: »Vielleicht, aber ich halte es für wenig ratsam, laut drüber zu spekulieren. Sie sind jetzt Zeuge eines Mordes. Nicht eben der sicherste Job auf dem Markt.«


  Der Sekretär hatte sich wieder beruhigt. »Ich möchte einen Augenblick unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Captain.« Er führte Ranklin hinter ein Weinregal zum entferntesten Winkel des Raumes. Hier trennten sie zwar nur wenige Fuß von den Bediensteten und niederen Rängen, aber die Ecke wurde zum Offiziersterritorium deklariert.


  »Was glauben Sie, was sie mit uns machen werden?« fragte er flüsternd. Allein, daß er diese Frage stellte, bedeutete schon eine leichte Verschiebung der Autorität zwischen ihnen.


  »Sagen Sie mir zuerst«, entgegnete Ranklin ebenso leise, »wie sie das Gold fortschaffen wollen?«


  »Sie haben die Schlüssel zum Stall, in dem der Wagen des Admirals steht.«


  »Aha,« Diese Möglichkeit hatte Ranklin nicht in Betracht gezogen. Dieser Wagen, der leicht erkannt werden würde, konnte ein Passierschein sein nach…? Wohin? O’Gilroy hatte gesagt, Peter bekäme keinen Anteil von dem Gold, was bedeutete, daß er vorhatte, sich alles unter den Nagel zu reißen. Vermutlich wollte er einen Teil mit nach Amerika nehmen und den Rest vergraben und dann mit dem nächsten Schiff rüberholen. Oder aber er ließ ihn, wo er war, als Reserve sozusagen, für den Fall, daß er auch aus Amerika fliehen mußte. »Wo sind all Ihre Leute, die Marinesoldaten und so weiter?«


  »Sie bewachen die Maggie Gray und die Munition. Wir haben alle angenommen, das Gold wäre sicher, wenn es sich erst einmal im Haus befände.«


  Da Ranklin spürte, daß jeder Kommentar nur zu unnötigen Spannungen führen würde, sagte er: »Wie steht die Flut?«


  »Die Flut? Sie müßte in etwa ihren Höchststand erreicht haben, denke ich. Ah, ich verstehe. Sie glauben, daß sie ein kleines Boot benutzen wollen, das sie irgendwo an der Küste vertäut haben… Ja, es wäre ihnen während der kommenden ein, zwei Stunden durchaus möglich, die Insel auf dem Seeweg zu verlassen.«


  Aus der Ferne hörten sie das Motorengeräusch eines zweiten Wagens und das Quietschen von Bremsen; Ranklin fragte sich, wer von den Männern fahren konnte. »Sind Sie bereit, mir die Führung zu überlassen?«


  »Ich wüßte nicht, was Sie tun könnten, wozu ich nicht auch in der Lage wäre«, entgegnete der Sekretär steif.


  »Trotzdem.«


  Der Sekretär rangierte zwei Ränge über Ranklin, allerdings nur in der Civil Branch der Navy. Er musterte Ranklin stirnrunzelnd in den Flecken staubigen Lichts, das durch das Weinregal fiel. Ranklin setzte sein optimistisches Lächeln auf.


  »Sie sind kampferprobt, nehme ich an?« Es war ein Einverständnis.


  »Ja.«


  »Also gut dann. Ich nehme an, Sie und der junge Soldat …«


  »Zu auffällig. Mit so etwas werden sie rechnen. Lassen Sie mich nur den ersten Schritt tun.« Nicht, daß er irgendeinen konkreten Plan gehabt hätte, er wollte nur sicher gehen, daß der Sekretär auch keinen hatte.


  Sie hörten, wie der Schlüssel sich im Schloß drehte, und gingen zurück zu den anderen. O’Gilroy stand in der Tür. Er richtete den Lauf der Schrotflinte auf Ranklin. »Sie kommen mit mir. Es gibt einiges zu tragen.«


  Draußen auf dem Flur fragte Ranklin leise: »Warum ich?«


  Ebenso leise entgegnete O’Gilroy: »Ich weiß, daß Sie’n ruhiger Mensch sind, Captain. Nicht so leicht erregbar. Und einer, der beginnt, Komplotte zu schmieden, wenn er Gelegenheit zum Nachdenken hat.«


  O’Gilroy hatte also vorausgesehen, daß er im Keller die Führung übernehmen würde, und darum den Anführer vom Rest der Gruppe getrennt. Ein zweifelhaftes Kompliment.


  Er trat durch die traditionelle; mit grünem Boi überzogene Tür am oberen Treppenabsatz — und in eine Blutlache. Er schauderte und blieb stehen, aber es gab keine Möglichkeit, das Blut zu umgehen: Wenn man einem Menschen die Kehle durchschneidet, hinterläßt das ein wahres Meer von Blut auf dem Fußboden. Der zusammengesunkene Leichnam des Soldaten lag beiseitegeschoben an der Wand.


  »Warum hast du ihn geholt?« wollte Peter ärgerlich wissen. Er stand unmittelbar hinter der grausigen roten Pfütze.


  O’Gilroy wagte es nicht, den wahren Grund zu nennen. »Du hast die Auswahl doch mir überlassen.« Knisternde Spannung lag in der Luft. Mick stand mit dem Rücken an die Haustür gelehnt, unfähig, die Hände auf dem Gewehr stillzuhalten. Und allein die Tatsache, daß keiner der Männer gewillt war, seine Waffe aus der Hand zu legen, um das Gold umzuladen, ließ auf Unsicherheit oder gar Mißtrauen schließen, das möglicherweise mit der Ermordung des Soldaten aufgekommen war. Ranklin glaubte nicht, daß die Iren mit einem Toten gerechnet hatten. Ein Mißtrauen, das er vielleicht zu seinen Gunsten würde ausnutzen können.


  Aber erst mußte er zwanzig versiegelte Säcke voller Sovereigns aus dem Safe im Büro des Admirals zu dem blauen Vauxhall-Tourenwagen schleppen, der mit laufendem Motor unter der Laterne in der Auffahrt stand; Er verstaute sie auf dem Boden vor dem Rücksitz, und als der letzte Sack eingeladen war, lag der Wagen hinten deutlich tiefer als vorn.


  »Jetzt werden ein paar Salven weniger auf die Armen dieser Welt abgefeuert«, sagte Peter. Seine Worte fielen auf taube Ohren; niemand dachte in diesem Augenblick in solchen Bahnen. »Und jetzt bring ihn zurück zu den anderen.«


  »Laß Mick ihn runterbringen«, entgegnete O’Gilroy ruhig.


  »Was spielt es für eine Rolle, wer ihn zu den anderen zurückbringt?«


  »Wenn es keine Rolle spielt, laß es Mick tun.« Wollte O’Gilroy Peter nicht unbeobachtet lassen, jetzt wo der Wagen beladen und abfahrbereit war?


  »Meine Freunde, jetzt ist nicht der Augenblick, zu streiten.«


  »Ganz recht. Also laß Mick ihn zurückbringen.«


  In Peters Gesicht zuckte ein Muskel. O’Gilroy Gesicht blieb unter dem Bart völlig ausdruckslos, aber sein Daumen ruhte auf dem Hahn der Schrotflinte, der Zeigefinger auf dem ersten Abzug.


  Das Telefon klingelte.


  Sie zuckten alle zusammen, um dann zu völliger Reglosigkeit zu erstarren. Das Klingeln setzte sich fort; es kam vom Schreibtisch des Admirals in dessen abgedunkeltem Büro. Peter blickte mit angespanntem Gesicht um sich.


  »Du«, wandte er sich an O’Gilroy. »Du sagst…«


  »Nicht ich: Sie wissen, daß kein irischer Bediensteter im Haus ist.«


  »Dann Sie«, wandte Peter sich an Ranklin. »Sie sagen… Wenn Sie ein falsches Wort sagen, sind Sie tot.«


  Der Beweis, daß die Drohung ernst gemeint war, lag zusammengesunken an der Wand, und Ranklin hatte nicht die Absicht, sein Leben für zwanzigtausend Pfund aus dem Etat der Admiralität zu riskieren. Er tastete sich durch den dunklen Raum und nahm den Hörer ab. »Haus der Admiralität.«


  »Oberstleutnant Kirkwood«, meldete sich der Anrufer. »Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«


  Ein Arm langte über Ranklins Schulter, und er sah die matt schimmernde Klinge eines Messers. »Hier ist Captain Ranklin«, entgegnete er ruhig. »Möchten Sie den Sekretär sprechen? Er ist gerade, ähm… nicht abkömmlich…«


  »Nein danke, Sir. Ich wollte mich nur versichern, daß alles in Ordnung ist. Würden Sie Lionel bitte ausrichten, daß ich bei der nächsten Wachablösung die Posten verdopple? Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Gute Nacht, Sir.«


  Das Messer verschwand wieder aus seinem Blickfeld, als Ranklin stirnrunzelnd auflegte. »Ich wollte mich nur versichern, daß alles in Ordnung ist.« Aber was hätte er oder sonst jemand mit einem Messer am Hals oder einer Pistole im Rücken schon antworten können? Dann lachte er leise.


  Peter musterte ihn argwöhnisch. »Warum lachen Sie? Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Er hat mich mit Sir angesprochen. Er muß mich für einen Kapitän der Navy gehalten haben.«


  O’Gilroy grinste ebenfalls, aber Peter verstand nichts von militärischer Etikette. Er stieß Ranklin in Richtung Diele — und in eine Benzinwolke, die ihm in den Augen brannte.


  »Mein Gott!« O’Gilroy sprang vor.


  Mick stand grinsend in der stinkenden Eingangshalle. Neben der dunklen Blutlache lag der geleerte Ersatzkanister aus dem Wagen.


  »Ist das nicht ein leiserer Weg, als sie alle zu erschießen?« sagte er. »Außerdem wird das Feuer die Engländer beschäftigen, während wir den Kanal überqueren.«


  »Du wirst nicht alle, die im Haus sind, verbrennen!« O’Gilroy wandte sich an Peter. »Sag du es ihm; du Idiot! Sag ihm, daß wir damit das ganze Land gegen uns aufbringen und man uns überall jagen wird!«


  Die Schrotflinte war auf Peters Gesicht gerichtet, und dieser machte beschwichtigende Gesten, deren Effekt jedoch durch das Messer in seiner Hand zunichte gemacht wurde. »Aber Conall, wir waren uns doch einig, daß…«


  »Ah«, sagte Mick. »Mein großer Cousin hat plötzlich die Hosen voll.« Er entzündete ein Streichholz.


  Bei dem kratzenden Geräusch fuhr O’Gilroy herum. Vielleicht wollte er nur auf die Streichholzflamme feuern, aber die hielt Mick vor seiner Brust. Vielleicht reagierte’ er auch bloß mit dem Instinkt eines Mannes, der es gewohnt ist, eine Situation mit Waffengewalt unter Kontrolle zu halten. Der Knall zerfetzte auf jeden Fall das Streichholz und Micks Brust und schleuderte, was übrig blieb, durch die mit Boi bezogene Tür.


  In der Halle klang der Schuß so ohrenbetäubend wie der Abschuß eines Hundertfünfzigmillimetergeschützes. Die Detonation verschloß Ranklin Augen und Ohren, und als es ihm schließlich gelang, die Augen wieder zu öffnen, war er darauf gefaßt, die ganze Halle in Flammen stehen zu sehen. Statt dessen sah er nur, wie Peter das Messer fallenließ und in seine Tasche langte. Ranklin vergaß seine eigene Pistole und warf sich auf Micks Gewehr, das vor ihm auf dem Boden lag.


  Das Dröhnen in Ranklins Ohren übertönte jedes andere Geräusch. Aus den Augenwinkeln sah er die Pantomime eines Mannes, der sich abmühte, eine Pistole aus seiner engen Tasche zu ziehen, während er selbst das blutverschmierte, glitschige Gewehr aufhob und den Hahn spannte. Peter gab auf und hechtete durch die offenstehende Haustür nach draußen.


  KAPITEL 6


  Ranklin hatte es jetzt nicht mehr so eilig. Er ließ die Trommel des Gewehrs aufschnappen, um zu sehen, wie viele Schuß Munition er hatte. Die Kammer war voll. Dann blickte er sich suchend nach O’Gilroy um. Er war nicht erpicht darauf, nach draußen in die Dunkelheit zu laufen, die jetzt Peter und seine Pistole verbarg.


  O’Gilroy hielt — für Ranklin lautlos — schluchzend seinen toten Cousin in den Armen. Er zögerte. Dann fuhren sie beide beim Aufheulen des Automotors, das sogar Ranklins vorübergehende Taubheit durchdrang, zusammen. O’Gilroy ließ Mick auf den Boden zurücksinken und griff nach der Schrotflinte.


  »Ist er weg?« glaubte Ranklin von seinen Lippen abzulesen und nickte. O’Gilroy schaltete das Licht aus und spähte vorsichtig hinaus auf die Auffahrt. Die Rücklichter des Wagens verschwanden gerade um die Hausecke.


  O’Gilroy überraschte Ranklin dadurch, daß er herumwirbelte und zurück in den Salon rannte, aber er folgte ihm, durch die Terrassentür, die Treppe hinunter in den Garten und über den Rasen.


  »Wohin laufen wir?« fragte er.


  »Sie hat niemand eingeladen.«


  »Dann erschießen Sie doch auch mich«, keuchte Ranklin und kletterte auf der Route, die O’Gilroy vertraut zu sein schien, über eine Steinmauer. Einen Augenblick lang dachte er, O’Gilroy würde der Aufforderung nachkommen, da er an dem Gewehr herumfummelte, um nachzuladen, als sie durch einen anderen Garten und über eine zweite Mauer hetzten und dann eine Gasse entlangliefen, bis sie zu einer tiefergelegenen Straße kamen. Aber jetzt hielt er die Derringer in der geballten Faust versteckt. In der Dunkelheit, die nur spärlich vom Licht eines Halbmondes hinter vorbeiziehenden Wolkenfetzen erleuchtet wurde, war die Waffe nicht zu sehen.


  Sie erreichten die imposante dunkle Gestalt der turmlosen Kathedrale. O’Gilroy bog in eine düstere Gasse und schnappte sich eins von zwei Fahrrädern, die versteckt an der Mauer lehnten.


  »Wissen Sie, wo er hin will?« fragte Ranklin.


  »Allerdings.« O’Gilroy schwang sich aufs Rad. »Das hoff’ ich zumindest«, fügte er hinzu und radelte los, ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten. Ranklin starrte auf das zweite Rad, das vermutlich dem verstorbenen Mick gehört hatte, steckte dann die Derringer in die Hosentasche und schwang” sich in den Sattel.


  Das völlig verrostete Fahrrad ächzte und quietschte und reagierte kaum auf die kreischenden Bremsen, als Ranklin über glattes Kopf Steinpflaster bergab raste. Aber wenigstens war Ranklin körperlich fit, was er seinem Dienst auf dem Balkan zu verdanken hatte, und als er am Fuß des Spy Hill angelangt war und der Straße folgte, die um die Insel herumführte/ holte er langsam zu dem schwankenden Schatten weiter vorne auf.


  O’Gilroy hielt beim Fahren die Schrotflinte über den Lenker, als Ranklin ihn einholte. Er hielt allerdings einen gewissen Sicherheitsabstand, da die Straße nicht besonders eben und jetzt, wo sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, von Schlaglöchern und Wurzeln übersät war. Die Straße schien parallel zu den Bahnschienen und dem Kanal in Richtung Cork zu verlaufen, in Richtung Belvelly-Brücke.


  »Haben Sie ein Boot…, um den Kanal zu überqueren?« fragte Ranklin nach Atem ringend.


  »Geht Sie nix an.«


  »Ich kenne den Mann… Er wird in London gesucht… Peter Piatkow hat er sich dort genannt… Peter der Maler, schon gehört? … Die Belagerung in der Sidney Street… und davor die Houndsditch-Morde… glauben Sie wirklich, er kämpft für Ihre Sache? … Das haben andere auch gedacht… sie haben die Diebstähle begangen und wurden erschossen…” eine Fabrik, dann ein Juwelierladen…«


  »Seine Vergangenheit interessiert mich nicht.«


  »Aber es dürfte Sie interessieren, was er mit Ihnen vorhat … Er will seinen Anteil… das heißt, er will alles… er will nach Amerika… er hat eine Schiffspassage gebucht.« Letzteres war zwar nur ein Gerücht, aber ein Gerücht, das Ranklin einen Einsatz beschert hatte.


  Sie radelten an den Lichtern einer Schiffswerft vorbei, und die Straße traf wieder auf den Kanal. Am anderen Ufer blinkten Lichter, nicht mehr als eine Viertelmeile entfernt. Noch näher waren die Lichter und abgetakelten Masten eines Windjammers, der bei Flut von Cork bis hierher geschleppt worden war.


  »Piatkow sagten Sie, wäre sein Name?« fragte O’Gilroy.


  Ranklin grunzte erleichtert. Er hatte geglaubt, O’Gilroy würde nur mit halbem Ohr zuhören und ganz seinem Instinkt folgen, der ihn dazu drängte, Peter zu jagen, ohne darüber nachzudenken, Wen er tatsächlich jagte oder was er tun sollte, wenn er ihn — sofern überhaupt — erwischte. Jetzt war er möglicherweise ins Grübeln geraten.


  »Der Name, den er… in London… benutzt hat… Vermutlich nennt er sich hier anders… Er hat ein halbes Dutzend… falscher Namen benutzt… auch in Frankreich.«


  »Und was wollen Sie von ihm?«


  »Ich bin nur hier…, um Ihnen Rückendeckung zu geben.«


  »Sie sind ein elender Lügner, Captain. Worauf haben Sie’s wirklich abgesehen? Auf den Mann oder das Gold?«


  »Noch haben wir keins von beidem.«


  Weiter vorn machte die Straße eine scharfe Rechtskurve und führte unter den Bahngleisen hindurch. O’Gilroy verlangsamte das Tempo, stieg dann vom Rad und schob es, anstatt dem Verlauf der Straße zu folgen, geradeaus auf einen unkrautüberwucherten schlammigen Weg. Ranklin stieg ebenfalls ab tmd folgte ihm. Das quietschende Rad schob er neben sich her.


  O’Gilroy blieb stehen. »Lassen Sie das Rad hier, das macht ja einen Radau wie der Karren eines Kesselflickers. Mick, möge er in Frieden ruhen, hatte nie ein Händchen für die Technik.«


  Sie legten die Fahrräder außer Sichtweite der Straße ins Gras und folgten einer Reihe mickriger Bäume. Dahinter konnte Ranklin den dunklen Schimmer des Kanals sehen tmd, etwas näher, das noch dunklere Glänzen nassen Schlicks. O’Gilroy ging nach rechts, landeinwärts, um zu vermeiden, daß seine Silhouette sich vom Wasser oder vom Himmel abhob.


  Dann entdeckte Ranklin die Umrisse eines Ruderbootes, das auf den Uferschlamm gezogen worden war. Sie blieben stehen. Der Wagen konnte im Dunkel der Bäume abgestellt sein, aber es war nichts zu sehen, kein Lichtschimmer, und außer der leichten Brise war auch nichts zu hören. Sie warteten; Ranklin legte den Daumen über den Hahn der Derringer. Die Waffe war so klein, daß sie nicht richtig in der Hand lag, und er hatte die Handhabung nicht genügend geübt, da er kein großes Vertrauen in die Pistole gesetzt hatte. Er wünschte, er könnte jetzt Vertrauen in sie haben. Dann bewegte sich Peter.


  Er war nur ein dunkler Schatten, der sich aus Richtung der Bäume auf das Boot zubewegte. Er ging sehr langsam und versank bei jedem Schritt mit einem leise schmatzenden Geräusch im Uferschlamm. O’Gilroy machte einige lautlose Schritte, und Ranklin folgte ihm geduckt. Ein beißender Geruch nach Abgasen und heißem Metall schlug ihm entgegen, und als er angestrengt in die Dunkelheit spähte, konnte er nur wenige Meter entfernt den Wagen erkennen.


  Etwas Schweres landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Holzboden des Bootes, dann stapfte Peter den Weg zurück und auf sie zu. O’Gilroy ließ ihn bis auf zehn Schritte herankommen.


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe beim Verladen des Goldes, Mr. Piatkow?«


  Ranklin wünschte, er hätte Peters Gesicht sehen können; aber der erholte sich schnell von seinem Schrecken. »Conall? Du bist also auch entkommen? Großartig! Ja, faß bitte mit an, wir laden alles ins Boot.« Er kam näher, ging auf den Wagen zu. O’Gilroy ließ ihn nicht aus den Augen und hielt den Lauf der Schrotflinte auf ihn gerichtet.


  »Ist das vielleicht das Boot, mit dem du nach Amerika willst?«


  »Was meinst du damit? Wer hat dir das… wer ist bei dir?«


  »Nehmen Sie seine Pistole«, sagte Ranklin. »Hinterher können Sie reden, soviel Sie wollen.«


  »Der Captain?« fragte Peter und starrte ins Dunkel zwischen den Bäumen. »Warum hast du ihn…«


  »Ich hätt’ gern deine Pistole«, fiel O’Gilroy seinem Komplizen ins Wort.


  Ranklin funkelte Peters dunkle Gestalt böse an. Er wollte ihn hassen, rief sich die Blutspur ins Gedächtnis, die quer durch Europa bis zu diesem schlammigen Fleckchen Erde führte, dachte an den toten Soldaten in der Eingangshalle des Hauses oben auf dem Spy Hill, wünschte sich, den Wunsch zu haben, Peter zu töten. Er fühlte nur Kälte.


  Aber ein Soldat sollte Kälte fühlen. Keinen Haß. Der Feind war eine Sache, eine Hürde, ein Hindernis, das es aus dem Weg zu räumen galt. Er mußte den Mann als seinen Feind betrachten.


  »Die Pistole?« sagte Peter. »Oh, die liegt im Wagen. Ich zeige sie dir.« Er wandte sich dem Wagen zu und kehrte O’Gilroy und seiner Schrotflinte den Rücken.


  Und Ranklin, der schlagartig aufhörte zu wollen, zu versuchen und zu denken, hob mit ausgestrecktem Arm die Derringer und schoß Peter beide Kugeln in den Rücken. Unmittelbar darauf folgte ein dritter Schuß.


  Ranklin blickte zu O’Gilroy hinüber, aber der Schuß war nicht aus der Schrotflinte abgefeuert worden. Peter schlug so gut wie lautlos auf dem nassen, weichen Untergrund auf, stöhnte keuchend und starb.


  O’Gilroy trat vor, bückte sich und nahm die Pistole an sich, die Peter gerade, aus seinem Hosenbund hatte ziehen wollen.


  »Sie war’n schneller als ich, Captain. Vielleicht hätt’ er mich erschossen.«


  Nein, dachte Ranklin deprimiert, ich war nicht schneller. Ich habe einem unbewaffneten Mann in den Rücken geschossen. Ich hatte keine Ahnung, daß er den Finger am Abzug hatte. Ich habe nur meine Pflicht getan.


  »Aber ich wußte gar nicht, daß Sie eine Waffe haben«, fuhr O’Gilroy fort. »Bin jetzt ich an der Reihe?«


  »Die Kammer ist leer.« Ranklin reichte ihm die Pistole und beugte sich über den Toten..


  Überrascht begutachtete O’Gilroy die kleine Derringer. »So was hab’ ich im Leben noch nicht gesehen. Wo hatten Sie die denn versteckt?«


  »Sie war mit Klebeband an meiner Wade befestigt.«


  »Die hätt’ ich beim Filzen auch übersehen.«


  Ranklin richtete sich auf. Er hielt ein Bündel Papiere in der Hand. Dann fischte er seine Zündhölzer aus der Jackentasche und zündete eine der Acetylenlampen des Autos an.


  »Gott«, protestierte O’Gilroy.


  »Sie hetzen uns ja jeden Constable und die ganze Armee auf den Hals…«


  »Nur einen Augenblick.« Er überflog die Unterlagen hastig im schwachen Scheinwerferlicht. »Da haben wir’s ja. Eine Passage zweiter Klasse auf der Carmania nach New York später am Tage. Das Ticket ist auf den Namen Vogel ausgestellt. Möchten Sie selbst sehen?«


  Wie betäubt warf O’Gilroy einen Blick auf das Ticket und nickte. Ranklin schaltete die Lampe wieder aus.


  »Also dann«, sagte O’Gilroy, sicherte die Schrotflinte, lehnte sie gegen den Wagen und setzte sich auf das Trittbrett. »Und was wollen Sie jetzt… Nein. Erst rauchen wir eine. Haben Sie ‘ne Zigarette?«


  Sie zündeten sich beide eine an. Ranklin öffnete die hintere Tür des Wagens und setzte sich neben mehrere Säcke Gold auf den Rücksitz, nur um die Füße von dem nassen Boden wegzubekommen. Seine dünnen Abendschuhe waren völlig durchweicht und seine Zehen eiskalt.


  »Und was wird aus dem Gold?« fragte O’Gilroy ruhig.


  Ja, was sollte mit dem Gold geschehen? Ranklin hatte bereits darüber nachgedacht. Wenn er es wieder in den Wagen lud, zu einem abgeschiedenen Fleckchen der Insel brachte und vergrub, würde O’Gilroy sich nur selbst ans Messer liefern, wenn er ihn verriet. Es wäre glatter Diebstahl und schrecklich unloyal, aber ehrliche Armut war ebenfalls schrecklich, und zwanzigtausend Pfund würden seine Familie wieder auf die Beine bringen.


  Und genau das würde ihn verraten, gerade weil seine Familie plötzlich wieder obenauf war und die meisten Gläubiger ihr Geld bekommen hatten. Der einzige Grund, aus dem er das Gold haben wollte, würde ihn auch als Dieb entlarven. Er seufzte und gab den Gedanken auf (da er, was sich selbst betraf, für gewöhnlich ebenso mißtrauisch war wie gegenüber allem anderen, sollte er sich später allerdings fragen, ob das wirklich die einzigen Beweggründe gewesen waren, die Sovereigns nicht anzurühren. Oder, wie sich herausstellte, so gut wie nicht anzurühren).


  »Wenn Sie genauer darüber nachdenken«, sagte er, »war dieses Schiffsticket Ihr Todesurteil — und auch Micks. Er hätte Sie beide unmöglich am Leben lassen können. Mick hätte er so oder so erschossen.«


  »Ich werd’ nie vergessen, wer Mick getötet hat«, entgegnete O’Gilroy tonlos.


  Und ich/ wer Peter Piatkow getötet hat, dachte Ranklin. Und wie.


  »Und das Gold?« beharrte O’Gilroy.


  »Was mich betrifft, können Sie es haben — nur werden Sie nicht weit damit kommen.«


  »Sie hatten es also nur auf ihn abgesehen.« Er nickte in Richtung auf Peters Leichnam. »Mit Ihrer kleinen Pistole. Und wozu das alles?«


  »Er war eine Art Revolutionär - Anarchist, Kommunist, Menschewist, Bolschewist, vielleicht alles zusammen — auf dem Weg nach „Amerika, tun sich dort zu organisieren.« Es war absurd, daß er hier mit diesem Mann die Angelegenheiten des Bureaus besprach, aber Ranklin hatte das dringende Bedürfnis, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Ich sollte ihn davon abhalten, sollte ihn getrennt von allen anderen festnehmen.«


  »Klingt, als hätte uns jemand verraten«, sagte O’Gilroy nachdenklich. Ranklin blieb beinahe das Herz stehen. Was hatte er da ausgeplaudert? Dann erkannte er, daß das Bureau allein dadurch, daß es geplant hatte, den Dieben eine Falle zu stellen, seine Karten bereits auf den Tisch gelegt und den Informanten zurückgezogen haben mußte — oder aber man hatte dafür gesorgt, daß er über jeden Verdacht erhaben war. Er atmete auf.


  »Ihn verhaften — oder töten?« fragte O’Gilroy.


  »Ich war darauf vorbereitet«, entgegnete Ranklin steif.


  »Das hab’ ich gesehen. Und niemand soll davon erfahren, richtig? Und was dann?«


  »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.« Ranklin hoffte, daß seine abweisende Haltung die Tatsache verdeckte, daß er keinen blassen Schimmer hatte.


  »Da haben Sie allerdings recht.« O’Gilroy rauchte und grübelte eine Weile. »Aber Sie wollten sein Ticket und seine Papiere.«


  Ranklin hatte angenommen, daß die Unterlagen lediglich als Beweis dienen sollten, sozusagen ein Ersatz für Peters Skalp. Jetzt begann er jedoch selbst daran zu zweifeln.


  »Wenn also jemand bereitstünde«, sagte O’Gilroy langsam, »abreisefertig, sozusagen, könnte er die Überfahrt an Piatkows Stelle antreten. Und die in Amerika würden nicht merken, daß er nicht Piatkow ist, weil sie ihn ja nie gesehen haben. Ist das soweit richtig?«


  Plötzlich fügte sich alles zusammen, und Ranklin wußte, daß O’Gilroy den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber warum hatte das Bureau ihm mißtraut und ihm einen Teil des Plans verschwiegen? Weil man ihn hätte überwältigen und zum Reden zwingen können, natürlich. Und warum war er nicht selbst darauf gekommen? Weil er blind Befehlen gehorcht hatte, die ihm widerstrebt hatten. Und O’Gilroy mochte solche Gedankengänge ja gewohnt sein, er, Ranklin, war es auf jeden Fall nicht.


  Dann traf ihn die Scham darüber, daß er O’Gilroy unbeabsichtigt den ganzen Plan verraten hatte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Würden Sie mir glauben«, sagte er so ernst er konnte, »wenn ich Ihnen sagte, daß man mich oder jemand anders schicken würde, Sie zu finden und zu tötet, wenn Sie auch nur ein Sterbenswörtchen über die ganze Sache verlauten lassen?«


  O’Gilroy dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Nein.«


  KAPITEL 7


  Ranklin, der noch nicht lange für das Bureau tätig war, glaubte es selbst nicht, war aber dennoch nicht auf die klare Verneinung seiner Frage vorbereitet gewesen. O’Gilroy zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, schnippte sie dann zwischen die Bäume und fuhr fort. »Nein. Keiner von euch würde das schaffen, und die meisten waren so schlau, es gar nich’ erst zu versuchen. Aber wozu sich den Kopf zerbrechen? Ich bin sowieso schon so gut wie tot. Wenn herauskommt, daß ich den Jungen meiner Schwester erschossen und die Sache mit dem Gold vermasselt hab’, bin ich erledigt. Was glauben Sie, wie weit ich kommen werde, wenn es erst Tag ist?«


  Ranklin blickte automatisch nach Osten, aber der nächste Morgen war noch weit entfernt.


  »Wenn man bedenkt, daß ich heute nacht nur dabei war, um sicher zu gehen, daß dem Jungen nix passiert«, sagte O’Gilroy düster. »O Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Hätten Sie vielleicht noch ‘ne Zigarette? Ich muß nachdenken.«


  Sie rauchten schweigend, und von den Geräuschen abgesehen, die Ranklin dadurch verursachte, daß er versuchte, seine inzwischen praktisch gefühllosen Zehen wiederzubeleben, herrschte Grabesstille/Wenn die Wolkendecke aufriß, kam ein tief schwarzer, sternengesprenkelter Himmel zum Vorschein, und die Schlammpfützen unten auf der Erde sahen aus wie glatte, schmierige Klumpen verwesenden Fleisches.


  Als O’Gilroy seine Zigarette zur Hälfte geraucht hatte, fragte er: »Hatten Sie vor, mich für den Mord an dem Soldaten aufknüpfen zu lassen?«


  Ranklin war überrascht, daß ihm dieser Gedanke gar nicht gekommen war. »Nein, was mich betrifft, sind wir quitt.« Er deutete mit einer vagen Handbewegung auf Piatkows Leichnam. »Und was die Leute betrifft, für die ich arbeite: Die interessieren sich nicht sonderlich für Irland.«


  »Ist das Ihr Ernst?« O’Gilroy versank wieder in nachdenkliches Schweigen. Nach einer Weile fragte er: »Sie sind noch nicht lange in diesem Geschäft, was, Captain?«


  »Richtig.« Ranklin wünschte, er hätte mit etwas weniger Vehemenz geantwortet.


  »Dann werden Sie also Hilfe brauchen.«


  »Ich muß Piatkows Leiche verschwinden lassen. Der Kanal müßte in der Mitte ziemlich tief sein.«


  O’Gilroy nickte. »Ich brauch’ auch Hilfe, wenn ich nich’ riskieren will, von meinen Freunden erschossen oder von Ihren Leuten gehängt zu werden.«


  Ein Mann, dem von beiden Seiten der Tod drohte, hatte nicht mehr viel zu verlieren. Und, sagte sich Ranklin, er hat auch keinen Grund mehr, ein Geheimnis zu wahren, über das er zufällig gestolpert ist.


  »Ich bin bereit, Ihnen da raus zu helfen«, sagte er zögernd. »Aber Sie werden mir sagen müssen, wie ich das tun soll. Sie sind hier zu Hause und kennen sich entsprechend aus.«


  »Ich meinte, ich muß raus aus Irland, Captain.«


  »Auch das läßt sich machen.«


  »In Ordnung. Das bedeutet aber, daß Sie in Zukunft werden lügen müssen.«


  »Man erwartet von mir, daß ich mich daran gewöhne«, entgegnete Ranklin kalt. »Könnten wir jetzt…?« Er ging zu Piatkow hinüber.


  O’Gilroy warf seine Zigarette weg und folgte ihm. »Vergessen Sie nicht, daß ein Toter schwimmt, Captain.«


  »Nicht, wenn er so reich ist, wie dieser hier es gleich sein wird.« Er hatte ausgerechnet, daß dreitausend Pfund Gold der Admiralität Piatkow wohl auf dem Grund halten müßten, bis nichts mehr von ihm übrig war.


  »O Mann!« rief O’Gilroy aus, als ihm die horrenden Kosten für diese Seebestattung aufgingen.


  »Es ist doch nur Geld der Navy. Das landet doch sowieso früher oder später auf dem Meeresgrund.«


  Nachdem er Piatkow versenkt hatte, ruderte O’Gilroy zurück an Land. Ranklin war nicht überrascht, daß er ein geübter Ruderer war: Ihm wurde bewußt, daß er den Mann in vielen Dingen für kompetent hielt, ebenso wie er ihm zutraute, sich nicht nur eine Fluchtmöglichkeit, sondern auch eine Geschichte auszudenken, die Ranklin der Navy auftischen konnte. Und auch das war wohl eine Form von Kompetenz.


  »Was werden Sie tun, wenn Sie in England sind?« fragte er. »Sie müssen um die irischen Gemeinden in den größeren Städten einen Bogen machen. Die Geschichte könne bis dorthin gelangen, noch ehe Sie einen Fuß an Land gesetzt haben.«


  O’Gilroy schob das leere Boot zurück in die abnehmende Flut. Auch das war Teil des Plans. »Ich hab’ auch schon dran gedacht, Captain. Vielleicht könnten Sie mir das Geld für die Überfahrt nach Amerika leihen…«


  »Da würde es Ihnen vielleicht nicht besser eingehen.«


  »… oder mich anheuern.«


  Ranklin starrte in die Dunkelheit und rief dann aus: »Gott im Himmel! Ist das Ihr Ernst!«


  »Sie haben gesagt, daß Sie Hilfe brauchen könnten. Nach allem, was heut’ nacht passiert ist, würd’ ich sagen, daß Sie damit recht haben.« Er wischte im harten Gras etwas von dem zähen Schlamm von seinen Stiefeln und stapfte dann zum Wagen. Ranklin folgte ihm benommen.


  Aber nach einer Weile erkannte er, daß er mehr von O’Gilroys Dreistigkeit schockiert war, als von der Frage ob der Ire der Aufgabe gewachsen wäre. Wenn die Vorfälle dieser Nacht in irgendeiner Weise typisch waren, war O’Gilroy für diese Art von Arbeit bestens geeignet. Und was die Rekrutierung betraf, war das Bureau nicht gerade zimperlich, wie Ranklin wußte.


  Er unternahm einen halbherzigen Versuch, seine eigenen Schuhe im höheren Gras weiter weg vom Ufer zu säubern. »Sie haben zu Beginn des Abends nicht unbedingt auf unserer Seite gestanden.«


  Ranklin war nicht sicher, aber er glaubte zu sehen, wie O’Gilroys schattenhafte Gestalt mit den Schultern zuckte. »Ich hab’ in Südafrika nicht für Ihre Königin und das Empire gekämpft, Captain, und ich erbiete mich auch nicht, das jetzt zu tun. Ich hab’ für meinen Sold gekämpft. Und vielleicht für ein paar Kumpel — so wie Sie selbst auch.« Er schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: »Und außerdem ein klein wenig für mich selbst.«


  Wie würde das Bureau dazu stehen, einen Söldner zu verpflichten? Aber hatten sie ihn selbst nicht auf der Straße von Saloniki aufgespürt, wo er für Geld das einzige Talent eingesetzt hatte, das er besaß? Es schien, als erforderten harte Zeiten lasche Prinzipien.


  »Sind Sie vorbestraft?« Ihm wurde bewußt, daß er die Frage förmlich stellte, als spräche er mit einem neuen Rekruten.


  »Nein«, entgegnete O’Gilroy fest. Aber das mochte lediglich bedeuten, daß er bisher schlauer gewesen war als die Polizei. Andererseits: War das nicht genau das, was das Bureau wollte?


  »Zum Teufel damit, das Ganze ist das Lächerlichste …« Er schüttelte den Kopf. »Wir fahren nach England und lassen sie entscheiden. Aber es könnte sein, daß für Sie nicht mehr dabei herausspringt als eine Portion gebratene Ratte.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie, was die . Rationen betraf, immer überaus großzügig, Captain. Übrigens, könnten Sie mir vielleicht bis zum Zahltag ein paar Sovereigns borgen? Ich möchte mich nirgendwo blicken lassen, wo man mich kennt.«


  Mit einem säuerlichen Blick auf den Rest der Goldsäcke fischte Ranklin ein paar Münzen aus seiner Tasche. »Wir treffen uns irgendwo in der Nähe des Bahnhofs?«


  »Am Fuß des Spionenhügels. Hört sich gut an.«


  



  EIN LONDONER CLUB


  KAPITEL 8


  In seinem Club zu Mittag zu essen war für den Commander immer ein gewagtes Unterfangen. Er hatte sich gerade für das Curry entschieden, als ein knochiger Brigadegeneral der Royal Artillery, der die roten Abzeichen seines Kommandostabes trug, sich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ und ihm verschwörerisch zulächelte.


  O Gott, stöhnte der Commander innerlich.


  »Und wie laufen die Dinge so in dem nicht existierenden Bureau, das Sie nicht leiten?« fragte der Brigadegeneral und grinste über seinen eigenen vorher geprobten Witz.


  Das war das Risiko, wenngleich die wenigen, die tatsächlich nicht eingeweiht waren und in aller Harmlosigkeit fragten, was er denn so mache, noch viel schlimmer waren. Andererseits war er auf die anderen Klubmitglieder angewiesen, da Entführung illegal war und er ja irgendwo seine neuen Rekruten herbekommen mußte.


  Ein Denkfehler, dachte er grimmig. Der Strom von Rekruten war nämlich in Wahrheit eher ein Tröpfeln wie bei einem undichten Wasserhahn, und die Resultate waren gewöhnlich ebenso ärgerlich.


  »Ganz gut«, entgegnete der Commander und grinste gezwungen. Auch ohne Uniform hätte er wie ein Marineoffizier ausgesehen: In den Fünfzigern, kräftig gebaut, mit strahlenden Aug£ri in einem breiten Gesicht, in dem Nase und Kinn nur durch die Bruyerepfeife, die er nur selten aus dem Mund nahm, voneinander getrennt zu sein schienen. Gewöhnlich trug er einen aggressiven, aber gleichzeitig auch belustigten Gesichtsausdruck zur Schau und gab sich redlich Mühe, daß beides sich die Waage hielt: Immerhin war er dem Brigadegeneral etwas schuldig.


  »Wie steht es mit dem Rekrutennachschub?« fragte der Brigadegeneral.


  »Bestens«, begann der Commander, mußte dann jedoch abbrechen, um sein Essen zu bestellen. Der Brigadegeneral entschied sich für Lammkoteletts, wurde darüber informiert, daß die Saison noch nicht begonnen habe, und bestellte statt dessen Schwein.


  »Und eine halbe Flasche Beaune«, fügte er hinzu. »Sie trinken doch ein Glas mit? Sagten Sie bestens?«


  »Wenn ich Teilnehmer für eine Besichtigungstour der besseren psychiatrischen Anstalten suchte, könnte man den Zulauf als zufriedenstellend bezeichnen, ja.«


  Der Brigadegeneral lachte. »Das gute alte Army-Spiel, den schwarzen Peter weiterzureichen. Früher oder später ist jeder einmal dran, Abteilung für unzustellbare Briefe zu spielen. Aber im Ernst, Sie können nicht von uns erwarten, daß wir Ihnen unsere besten Offiziere schicken, Männer, die wir über einen Zeitraum von fünfzehn oder zwanzig Jahren ausgebildet haben. Wir sind auch nur Menschen.«


  »Was mehr ist, als man von den Leuten, die Sie zu mir schicken, behaupten kann.«


  »Ach, kommen Sie — was ist mit dem letzten Mann, den ich Ihnen ans Herz gelegt habe?«


  »Kein großes Opfer für Sie, da Sie ihn ja hatten fallen lassen und er zu dem Zeitpunkt in der griechischen Armee diente.«


  »Nun, man kann einen Mann, der wegen Bankrotts vor Gericht gebracht werden soll, unmöglich im Regiment behalten — auch dann nicht, wenn es erlaubt wäre. Seine Mitoffiziere… na ja, sie würden… es wäre peinlich für…« Er war sichtlich dankbar, daß er in diesem Augenblick von einem Ober unterbrochen wurde, der die Suppe brachte.


  »Wie auch immer«, nahm er das Gespräch wieder auf, als der Kellner gegangen war, »Mir ist aufgefallen, daß Sie ihn wieder auf die Armeeliste gesetzt haben, als Mitarbeiter des Kriegsministeriums. Bedeutet das, daß Sie seine finanziellen Probleme geregelt haben?«


  »Bis zu einem gewissen Grad.« Der Commander wollte es dabei belassen, aber der Brigadegeneral wollte offensichtlich mehr wissen, und so fuhr er fort. »Wir — oder genauer unsere Bank — haben seinen Gläubigern einen Vergleich angeboten. Sie werden in Raten ausbezahlt und halten sich künftig an die Bank anstatt an ihn.«


  »Das bedeutet also, daß nichts von alledem an die Öffentlichkeit dringt?« Der General konzentrierte sich auf den einzigen Aspekt eines Bankrotts, der ihn persönlich interessierte.


  »Das ist richtig.«


  »Gut. Bei der Artillerie kümmert man sich eben um seine Leute.« Der Brigadegeneral, der dem Commander gegenüber lediglich beiläufig Ranklins Namen erwähnt hatte, löffelte selbstzufrieden seine Suppe. »Ich hoffe, er faßt unsere Bemühungen nicht als Almosen oder so etwas in der Art auf.«


  »Ich denke, er faßt sie eher als Erpressung auf. Er ist kein Dummkopf oder jedenfalls nicht gänzlich blöde.


  Allerdings paßt es ihm ganz und gar nicht, für mich zu arbeiten. Aber die Alternative hat ihm noch weniger gefallen.«


  Der General runzelte unbehaglich die Stirn und wischte sich mit seiner Serviette Suppenreste aus dem Schnäuzer. »Hören Sie, ich hoffe, Sie springen nicht zu hart mit diesem Mann um. Er scheint ein wirklich guter Offizier gewesen zu sein, bis…


  »Er ist herumgekommen, spricht mehrere Sprachen, ist in der Lage, sich in gehobenen Gesellschaftskreisen zu bewegen — all das kann ich brauchen. Und er kann überzeugend vorgeben, immer noch wohlhabend zu sein — wenn er will, kann er es sich sogar selbst glauben machen. Ich brauche solche Blender wie ihn.«


  Dem General behagte die Wendung, die das Gespräch nahm, überhaupt nicht. »Es ist ja nicht so, als wäre er ein Lump gewesen, der sein Vermögen mit Frauen und Pferden durchgebracht hat. Ich nehme an, Sie sind mit den Einzelheiten vertraut. Es war sein älterer Bruder, der an der Börse an die falschen Leute geraten ist und sich dann erschossen hat, als das große Geschäft danebenging. Soviel ich weiß, ist unser Mann nur insoweit in die Sache verwickelt gewesen, daß er einige Papiere unterzeichnet hat. Und wenn man seinem eigenen Bruder nicht mehr trauen kann…«


  »Großartige Lektion. Ich will, daß er niemandem traut.«


  Der General musterte ihn argwöhnisch. »Geht das nicht etwas zu weit? Ich weiß, daß Sie von Ihren Leuten erwarten, daß sie sich verkleiden und so weiter, aber Sie wollen doch sicher, daß sich unter der Verkleidung ein einwandfreier Charakter verbirgt.«


  »Will ich das?« fragte der Commander ausdruckslos. »Vielleicht haben Sie recht, ich weiß es nicht. Noch nicht.«


  »Großer Gott. Warum heuern Sie dann nicht gleich ein paar von diesen irischen Fanatikern an?«


  »Woher wollen Sie wissen, daß ich das nicht bereits getan habe?« Der Commander lächelte hintergründig. »Sie verfügen ganz sicher über die nötige Erfahrung, und Iren geben gute Söldner ab: Die Wildgänse-Tradition. Die Armeen auf dem Kontinent sind voller irischer Namen. Und alles, was ich verlange, ist die volle Arbeitskraft eines Gauners für einen vollen Tageslohn.«


  »Großer Gott«, sagte der General erneut. Dann wurde ihr Hauptgericht und der Wein serviert, und die Unterhaltung ruhte eine Weile, während das Essen aufgetischt, der Wein eingeschenkt und probiert wurde. Der Brigadegeneral kaute eine Weile nachdenklich und sagte dann: »Natürlich kann man sich schwer einen Menschen vorstellen, der wirklich gern ein Spion sein möchte.«


  »Agent. Wie ziehen die Bezeichnung Agent vor.«


  Der General wölbte die Brauen und gab sich überraschter, als er es war. »Tatsächlich? Ich bin eigentlich davon ausgegangen, daß Ihre Männer sich weder als Agenten noch als Spione vorstellen. Aber, wenn Sie meinen, daß ihr Selbstwertgefühl diese Unterscheidung nötig hat…«


  Der Commander entgegnete nichts darauf.


  »Als ich noch jung war«, sinnierte der General, »schien es mir, als hätten wir den besten Geheimdienst der Welt. Er wurde nie in den Zeitungen erwähnt, seine — äh, Agenten — nie erwischt. Er schien perfekt zu funktionieren, absolut diskret. Erst später bin ich dann dahintergekommen, daß das nur daran lag, daß es bei uns gar keinen Geheimdienst gab. O sicher, einige ad-hoc-Arrangements in Indien und Irland, aber keine organisierte Abteilung, ehe man Sie bat, Ihr Bureau ins Leben zu rufen. Und ich nehme an, ein Mythos wirft weniger praktische Probleme auf als die Realität.«


  »Allerdings«, stimmte der Commander ihm zu.


  »Zum Beispiel, wenn es darum geht, brauchbare Mitarbeiter zu finden.«


  »Exakt.«


  »Insbesondere, wenn man eine genauere Vorstellung von dem hat, was man nicht will, als von dem, was man will.« Der General blickte auf die wenig appetitlich aussehenden Stücke Schweinefleisch auf seinem Teller. »Wie bei diesem Kotelett.«


  »Und ebenso wie mit diesem Kotelett muß man sich mit dem zufriedengeben, was man hat.«


  Der General legte Messer und Gabel aus der Hand. »Als ich zum General befördert worden bin, habe ich mir geschworen daß es Dinge gibt, die ich nicht länger zu schlucken brauche.«


  »Sie Glücklicher«, sagte der Commander.


  DER CODE


  KAPITEL 9


  Sie bekamen im Zug nach Newhaven ein Raucherabteil erster Klasse für sich allein. Drei Kopien des anglo-französischen Code X befanden sich in Ranklins Handgepäck. Es war nicht der richtige Code. Das war der mit einem W gekennzeichnete, von dem Leutnant Spiers vom militärischen Geheimdienst, der im Nebenabteil reiste, drei Kopien bei sich hatte. Und irgendwo im Zug saß noch ein Gentleman mit drei Kopien eines ebenso falschen Codes mit dem Kennzeichen Y.


  Das Ganze war überkompliziert und unsicher und gefiel Ranklin ganz und gar nicht. Warum wurde der Code zum Beispiel nicht einfach auf dem Diplomatenwege befördert?


  »Weil«, hatte der Commander erklärt, »das Außenministerium nicht informiert ist. Das halbe Kabinett ahnt nicht, daß wir inzwischen in so engem Kontakt zur französischen Armee stehen, daß wir einen gemeinsamen Code brauchen. Ihre liberale Moral wäre empört, und noch vor dem Mittagessen hätten ihre Mätressen es in ganz London herumerzählt. Und wir möchten verhindern, daß zwei Jahre Arbeit für die Katz waren.«


  »Allerdings«, hatte er hinzugefügt, »bleiben nur verdammt wenige Geheimnisse lange geheim, vor allem, wenn das Ministere de la Guerre der Franzosen involviert ist. Deshalb haben wir auch beschlossen, den Code persönlich zu überbringen und an ihrer Haustür abzuliefern.«


  »Ist das Ministere darüber unterrichtet, wann der Code eintreffen Soll, Sir?«


  »O ja. Falls also etwas durchsickert, dann von ihrer Seite, und Ihr Job wird es sein, das zu beweisen. Tappen Sie in jede Falle, lassen Sie sich von jedem hereinlegen. Ich beneide Sie: Das dürfte großen Spaß machen.«


  »Spaß?«


  »Ich will zwei Freiwillige, die vorausmarschieren, bis sie erschossen werden, und mir dann Bericht erstatten«, interpretierte O’Gilroy die Worte des Commanders.


  »Abgesehen von dem Begriff Freiwillige scheint das eine zutreffende Beschreibung des Tatbestandes zu sein.«


  »Und was genau soll’n wir tun, wenn jemand versucht, uns unser kostbares Gut zu entwenden?«


  »Man erwartet von uns, daß wir äußerst diskret vorgehen.«


  »Meinen Sie damit Ihre kleine Pistole?«


  »Nein, die habe ich diesmal nicht dabei.«


  »Das ist das erste Positive, das ich bisher in dieser Angelegenheit gehört hab’. Wenn jemand sie bei Ihnen finden würde, vor allem an Ihrer Wade, wäre das so gut wie ‘ne Marke, auf der Secret Service steht. Sie besitzen nich’ zufällig so ‘ne Marke?«


  »Selbstverständlich nicht.« Ranklin schämte sich zu sehr zuzugeben, daß er den Commander einmal gefragt hatte, ob etwas Derartiges existiere — irgendein Erkennungszeichen in Form eines Siegelrings oder eines Zigarettenetuis zum Beispiel, oder eine Gravur in einer Uhr —, anhand dessen ein Agent sich einem anderen zu erkennen geben konnte. Der Commander hatte ungläubig erwidert: »Ich dachte, ich hätte Ihnen, als Sie in den Dienst des britischen Geheimdienstes getreten sind, erklärt, daß es in Großbritannien keinen Geheimdienst gibt. Wie also sollte es eine Marke oder ein sonstiges Erkennungszeichen geben?«


  »Gut«, sagte O’Gilroy, »aber was soll’n wir dann mit dem Dieb machen? Ihm das Wahlrecht verweigern?«


  »Nun, wir versuchen herauszufinden, wer er ist und für wen er arbeitet. Nein, ich glaube nicht, daß uns jemand aus einer dunklen Gasse anspringt oder so etwas in der Art…« Aber er hatte keine Ahnung, was jener unbekannte Irgendwer tun mochte — oder was er an seiner Stelle tun würde…


  »Und rauchen Sie Ihre Zigaretten nicht so weit«, knurrte er angesichts von O’Gilroys anzüglichem Lächeln, das ihn zur Verzweiflung trieb.


  Der Gedanke, O’Gilroy als Gleichgestellten zu behandeln - als einen weiteren Landedelmann, wenn auch ein exzentrisches irisches Exemplar —, war Ranklin anfangs unmöglich erschienen, aber tatsächlich war es ihm dann ganz leicht gefallen. Seine große Schwäche als Offizier, die ihn zu einem gleichgültigen Anführer gemacht hatte, bestand darin/daß er keinen Schimmer hatte, wie er sich einem Mann gegenüber verhalten sollte, wenn er ihn nicht als Gleichgestellten behandelte. Er hatte schon oft Gott dafür gedankt, daß er sich aus einer jugendlichen Laune heraus für die Artillerie entschieden hatte, als die unbeugsamen gesellschaftlichen Regeln ihn als zweiten Sohn gezwungen hatten, in die Armee einzutreten.


  Heute war ihm klar, daß er ein von Zweifeln und Unbehagen erfülltes Leben geführt hätte, wenn er versucht hätte, ein pflichtbewußter Infanterieoffizier zu werden. Er hatte gelernt, daß er in einem Gefecht seinen Mann stehen konnte, überlegt und zuverlässig, wenn auch nicht mit großem Eifer. Er konnte Männern befehlen, ihr Leben zu riskieren oder andere zu töten: Immerhin war das ihre Aufgabe. Aber sich die Eheprobleme eines Mannes oder seine lahmen Ausreden für entsetzliche Missetaten anzuhören jagte ihm höllische Angst ein. Es waren nicht die schockierenden Details, sondern die Tatsache, daß von ihm erwartet wurde, einen nützlichen Rat zu geben. Aber warum sollte ausgerechnet sein Rat nützlich sein? Wer um alles in der Welt war er denn, über andere und ihre Taten zu urteilen? Und in der Armee gab es weit mehr Eheprobleme als Gefechte.


  Aber in der Artillerie hatten die hektische Welt der Verschlußblockmechanismen, Rücklaufbremsen und Peilsysteme sowie die ineinandergreifenden Probleme der Reichweite, des Mündungsdrucks, der Fallkurve, der Konvergenz und der Probabilitätstheorie eine feste Basis geschaffen, eine Ebene, auf der er mit anderen kommunizieren konnte. Während er ihre zügellosen Körper weitgehend sich selbst überließ. v Vielleicht war das der Grund, weshalb er sich in Ladysmith so zu O’Gilroy hingezogen gefühlt hatte. Er war als Ersatzkanonier in den Dienst gezwungen worden und daher nicht sehr gesprächig gewesen, was seine Person betraf — wobei es vermutlich auch nicht viel zu erzählen gegeben hätte —, wohingegen er ganz erpicht darauf gewesen war, so viel wie nur möglich über Geschützmechanismen und Artillerie-Routine zu lernen. Indem er ihn unterwiesen hatte, hatte Ranklin möglicherweise versucht, einen Gleichgestellten aus ihm zu machen, aber die Infanterie hatte ihn wieder verschlungen, nachdem die Belagerung aufgehoben worden war.


  Und nun, nach dreizehn Jahren und einigen Wochen sorgfältiger Ausbildung hatte er O’Gilroy wieder — als Gleichgestellten.


  Der Gleichgestellte lächelte zufrieden, nahm eine weitere Zigarette aus seinem goldenen Etui — die ebenso wie seine Uhr und die Brieftasche aus zweiter Hand und somit abgenutzt waren — und zündete sie an, nachdem er sie eine Weile aufmerksam betrachtet hatte, wie um sich ihre genaue Länge einzuprägen. Ranklin schloß die Lippen fest um das Mundstück seiner Pfeife und enthielt sich jeglichen Kommentars.


  Es war leicht gewesen, O’Gilroy zu rasieren, ihm einen neuen Haarschnitt zu verpassen und ihn in Tweed zu kleiden, und es war nicht übermäßig schwierig gewesen, ihm den äußeren Schein eines müßigen irischen Gentlemans, zu verleihen. Er hatte lange genug Gelegenheit gehabt, das Original zu studieren, da er Chauffeur einer wohlhabenden alteingesessenen Familie in Waterford gewesen war (wenngleich Ranklin keinen Schimmer hatte, wo und wie er gelernt hatte, ein Automobil zu steuern). Und ganz offensichtlich genoß er das Leben in der ersten Klasse.


  Aber genau da lag das Problem: Er genoß es, weil es für ihn völlig neu war, und er vergaß ständig, verschwenderisch mit seinem neuen Wohlstand umzugehen: von Getränken, Mahlzeiten und Zigaretten die Hälfte übrigzulassen und das Wechselgeld auf einen Sovereign nicht nachzuzählen. Nun ja, zuckte Ranklin in Gedanken mit den Schultern, vielleicht würden die Franzosen lediglich annehmen, O’Gilroy wäre bisher nicht oft gereist. Er ließ sich in seinen Sitz zurücksinken und starrte blind auf die naßkalte April-Landschaft, die an den beschlagenen Fensterscheiben vorbeihuschte; er hatte zu viel über O’Gilroy nachgedacht und zu wenig über die Aufgabe, die vor ihnen lag. -


  Nach einer Weile sagte er: »Mir ist da etwas eingefallen, wenn auch vielleicht ein bißchen spät: Sie werden uns den Code nicht stehlen. Wenn wir wüßten, daß er gestohlen wurde, würden wir ihn einfach ändern. Das wäre zwar ärgerlich, aber nicht weiter schlimm. Nicht in Friedenszeiten.«


  »Ah ja? Ich hatte zwar bisher noch nicht mit Codes zu tun, aber was Sie da sagen, klingt einleuchtend. Was also werden sie tun? Versuchen, an den Code heranzukommen und ihn zu kopieren, ohne daß wir was davon merken?«


  »Etwas in der Art. Damit stellt sich allerdings erneut die Frage: Wie?«


  »Ich würd’ vorschlagen, daß wir uns jeden, der versucht, sich mit uns anzufreunden, etwas genauer unter die Lupe nehmen.« Er hielt die Zigarette in die Höhe, um sich davon zu überzeugen, daß sie exakt bis zur Hälfte geraucht war, und drückte sie dann aus. Ranklin gab vor, nichts davon zu bemerken.


  KAPITEL 10


  Newhaven bot sich als schlechte Photographie seiner selbst dar: farblos, schmutzig sowie dampf- und rauchverhangen. Trotz des Nieselregens und der steifen Brise, die an den Tauen zerrte, mit denen der Kanaldampfer am Dock vertäut war, verharrte Ranklin an der Reling, bis Spiers sicher an Bord war. Daraufhin mimte er den besorgten Reisenden und sah zu, wie ihr Gepäck — das bis Paris aufgegeben war — aus einem Lieferwagen geladen wurde. Wenn sie die Köder waren, sollten sie auch auffallen.


  Der Dampf er, der eher in Hinblick auf Schnelligkeit als auf Stabilität recht schmal gebaut war, schlingerte auf den Wellen, die gegen die Kaimauer klatschten. »Ich hab’ mit Seekrankheit nix am Hut«, sagte O’Gilroy, »aber ich fürchte, sie mit mir.« Ranklin wußte, daß es zwecklos war, zu widersprechen: Wenn jemand erst einmal überzeugt war, seekrank zu werden, konnte ihm schon übel werden, wenn er nur durch eine Pfütze lief. Also suchten sie ihre winzige Kabine auf, wo Ranklin den jammernden O’Gilroy, ihr Gepäck und eine Flasche Brandy sich selbst überließ.


  Als der Dampfer in einer Wolke von Rauch und Seemöwen aus dem Hafen stampfte, gesellte Ranklin sich zu den Passagieren im Salon erster Klasse, die, weniger’ defätistisch als O’Gilroy, bereits die erste Runde Cognac und Soda bestellten. Ranklin fand einen Ecktisch, zündete seine! Pfeife an und schlug den Army Quarterly auf. Jedesmal wenn er umblätterte oder seine Pfeife stopfte, sah er sich durch den sich rasch entwickelnden Mief — ein wahrer Raucher weiß, daß Rauchen Heilung ist und keine Sucht — nach potentiellen Code-Kopierern um.


  Aber wie würde so jemand aussehen? Eine glutäugige Femme fatale vielleicht? (Im Salon hielt sich keine einzige Frau auf). Ein humorloser Preuße mit Bürstenhaarschnitt? Ein öliger Levantiner? Aber es schien auch niemand anwesend zu sein, auf den diese Beschreibung gepaßt hätte; die meisten Personen im Salon sahen aus wie ganz normale Leute.


  Warum um alles in der Welt hatte man sie nicht gründlicher ausgebildet? O’Gilroy hatte sich verächtlich darüber geäußert, wie wenig das Bureau über seine eigene Arbeit wußte oder bereit war preiszugeben, woraufhin Ranklin in perfekter Offiziersmanier seine Vorgesetzten in Schutz genommen hatte, während er O’Gilroy im stillen zugestimmt hatte. Der Commander schien die Ansicht zu vertreten, daß Spionage nur eine weitere Rolle war in die ein Offizier und Gentleman sich mühelos fügen konnte — was in krassem Widerspruch zu Ranklins eigener Meinung stand. Bei der Artillerie erwartete man nicht von einem Truppenoffizier, daß er seine eigenen Befehle zum Laden, Anlegen und Feuern erfand, also warum zum Teufel…?


  Im Vergleich zu seiner Laune wirkte das triste Wetter draußen beinahe freundlich.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen, bitte?« Die Stimme war ein tiefes, langsames teutonisches Grollen; der Sprecher ein übergewichtiger, nicht viel jüngerer Mann als Ranklin selbst, mit einem großen dunklen Schnäuzer und Brille.


  »Selbstverständlich.« Ranklin streifte augenblicklich wieder die ihm anerzogene ausgesuchte Höflichkeit über. Der Mann verharrte einen Moment in gebückter Haltung und bemühte sich, sich beim Setzen dem Schlingern des Schiffes anzupassen. Er schaffte es nicht so ganz; sein gut gepolstertes Hinterteil traf mit einem dumpfen Aufprall auf die Sitzfläche des Stuhls. Er grunzte und trank einen Schluck von seinem Bier.


  »Nicht gerade ideales Wetter.für eine Kanalüberquerung«, bemerkte Ranklin. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«


  »Aber nein. Bitte.« Der Mann steckte sich eine Zigarette zwischen die fast völlig von seinem Schnurrbart verdeckten Lippen und entzündete ein Streichholz. Ranklin hielt die Luft an: Der Schnäuzer wirkte stark gefährdet. Aber die Zigarette fing zuerst Feuer, und der Mann streckte ihm eine klobige, feste Hand entgegen.


  »Gunther Arnold«, verkündete er. »Unterwegs nach Frankreich.«


  Sofern ich nicht auf dem falschen Dampfer bin, sind wir das alle, dachte Ranklin. »Captain Ranklin«, entgegnete er. »Ich reise nach Paris.«


  »Sie reisen allein?«


  »Nein, mit einem Freund. Aber der leidet an einem Anflug von mal de mer.«


  »Sie reisen zum Vergnügen?«


  »Ich besuche ein paar Freunde. Und…?«


  »Es gibt da ein neues Hotel«, unterbrach Gunther Ranklins höfliche Frage. »Das Crillon. Schön davon gehört?«


  »Nein, ich…«


  »Es ist sehr…« Er machte eine langsame kreisförmige Handbewegung. »… viel chic«, sagte er in gebrochenem Englisch »Aber nicht so exklusiv wie das Ritz, glaube ich. Kennen Sie das Ritz?«


  Ranklin hatte einmal im Ritz zu Mittag gegessen. »Ich bin nur…«


  »Sehr viel chic.« Bayer, sagte sich Ranklin, und bis oben hin voll mit Bier, eine ihm vertraute bayerische Tradition. Gunthers Blick fiel auf die Ausgabe des Army Quaterly. »Sie sind Soldat? Offizier?«


  »Ja.« Er war angewiesen worden, auf der Reise sich selbst zu spielen. So nah an der Heimat war die Wahrscheinlichkeit, daß er Menschen begegnete, die ihn kannten, zu groß. Und der Army Quaterly war auch nur ein Köder gewesen, wenngleich Ranklin auf einen besseren Fisch gehofft hatte.


  »Ich war Soldat. Nicht Offizier. Wenn es einen Krieg gibt, werden sie mich zum Soldaten machen. Vielleicht machen sie auch zwei Soldaten aus mir.« Er klopfte sich lachend auf den Bauch.


  Ranklin lächelte höflich und wünschte, der Mann würde sich in einen leeren Stuhl verwandeln. »Und Sie reisen…?«


  »Ich weiß: Sie sind in geheimer Mission unterwegs.«


  Gunther kicherte in sich hinein. Ranklin erstarrte. Wie zum Teufel sollte er darauf reagieren? Es lachend mit einem Schulterzucken abtun? Sich empören? Es als Scherz auffassen und darauf eingehen? Wie würde Captain Matthew Ranklin von der Royal Gunner Artillery darauf reagieren?


  Er hatte sehr schnell gelernt, daß es bei weitem schwieriger war, sich selbst zu spielen. Nur solche Menschen, die sich ganz gezielt ein anderes Ich zugelegt hatten, hatten keine Mühe damit.


  Aber Gunther fuhr in seiner plumpen Art fort. »Sie sollen die französischen Bastionen erkunden — das Moulin Rouge, Maxim’s, das Rat Mort.« Er schüttelte sich vor Lachen. »Dann kennen Sie alle Geheimnisse Frankreichs.« Er hustete Ranklin Rauch und Biertröpfchen ins Gesicht. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Er hievte sich aus dem Stuhl, wobei er erneut den richtigen Zeitpunkt verpaßte und beinahe über den.Tisch fiel, und stapfte dann zur Bar, wo er sich unter die anderen Passagiere mischte.


  Ranklins Erleichterung wurde von dem Ärger über seine eigene schwerfällige Reaktion auf den Blödsinn mit der geheimen Mission getrübt. Er konnte von Glück sagen, daß er nur vor einem bayerischen Bierfaß versagt hatte.


  Gegen Mittag suchte er O’Gilroy in ihrer Kabine auf, um zu fragen, ob er etwas essen wolle. Sein Begleiter war in einem erbärmlichen Zustand, die Brandyflasche war leer, und die Kabine stank zum Himmel.


  »Wenn Sie in meiner Anwesenheit das Wort essen in den Mund nehmen, können Sie gleich Ihr letztes Gebet sprechen«, stöhnte O’Gilroy.


  »Sie sollten wenigstens an Deck gehen«, drängte Ranklin. »Der Gestank hier drin…«


  »Tun Sie mir ‘nen Gefallen, Captain. Nur einen.«


  »Und der wäre?«


  »Springen Sie über Bord.«


  Und so hatte Ranklin in dem verhältnismäßig leeren Speisesaal einen Tisch für sich allein. Nach dem Kaffee spazierte — oder besser stolperte — er einige Minuten über das Deck auf der Leeseite des Schiffes. Dann, etwa eine halbe Stunde bevor sie den Hafen von Dieppe anliefen, kehrte er zurück in den Salon.


  Gunther war nicht mehr dort, doch zu seiner Überraschung traf er statt dessen auf O’Gilroy. Er sah blaß und kränklich aus, aber, wie Ranklin zugeben mußte, schlank und auf eine romantisch-poetische Art attraktiv, mit dem langen dunklen Haar, das ihm über die Augen fiel. Er saß an der Bar und unterhielt sich angeregt mit einem Amerikaner. Ranklins Magen verkrampfte sich vor Sorge. O’Gilroy mußte bereits leicht angetrunken sein - mit dem Inhalt einer kleinen Flasche Brandy im zweifellos leeren Magen — und hielt schon wieder ein Glas in der Hand… Aber verdammt, das war der Teil des Jobs, in dem O’Gilroy ihn unterweisen sollte: Wie man unauffällig das Leben eines Geheimagenten führte. Wenn es O’Gilroys Gewohnheit gewesen wäre, bei seinem Vorleben in angetrunkenem Zustand etwas auszuplaudern, hätten wir ihn schon vor langer Zeit hinter Gitter gebracht, sagte sich Ranklin beruhigend.


  »Ich bin selbst nicht viel gereist«, sagte O’Gilroy gerade. »Genau genommen so gut wie nie. Mein kleines Anwesen in der alten Heimat gestattet es mir nicht. Aber Captain Ranklin — Matthew hier —, der hat schon die ganze Welt gesehen.« Er war leicht angetrunken, aber die Wirkung schien sich darauf zu beschränken, seinen irischen Akzent zu verstärken und seine Phantasie zu beflügeln. »Dieser Gentleman möchte wissen, wie es in… Frankreich weiter geht, von wegen der Formalitäten und so.«


  Ranklin schüttelte Mr. Clayburn aus Detroit die Hand. »Wenn Sie nach Paris möchten und Ihr Gepäck bis dorthin aufgegeben ist — das ist es doch? —, dann steigen Sie einfach in den Zug, der an der Anlegestelle bereitsteht. Die Verzögerung erfolgt dann im Gare St. Lazare, dem Bahnhof, an dem Sie in Paris ankommen. Dort müssen Sie etwa zwanzig Minuten warten, bis Ihr Gepäck ausgeladen ist. Dann gehen Sie durch den Zoll und den octroi — alles, worum es denen wirklich geht, sind Tabak, Streichhölzer und Lebensmittel. Aufgabe des octroi ist es, Jedwede Lebensmittel zu begutachten, die nach Paris oder in eine sonstige französische Stadt eingeführt werden.«


  Mr. Clayburn lud sie beide zu einem Drink ein und zog sich dann zurück, um seine liebe Frau zu suchen. O’Gilroy und Ranklin setzten sich an einen Ecktisch.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Ranklin.


  »Reden Sie nicht davon, dann macht es sich auch nicht bemerkbar. Ich glaub’ nicht, daß Mr. Clayburn einer von ihnen ist — und was ist mit Ihnen? Hatten Sie mehr Glück?«


  »Der einzige, der mich angesprochen hat, war ein fetter Deutscher — vielleicht haben Sie ihn ja gesehen? Großer Schnurrbart und Brille? Das war noch vor dem Mittagessen. Er war bis zum Rand voll mit Bier., Aber das war alles. Ich frage mich, ob diese ganze…« Aber es wäre unangebracht gewesen, seine Zweifel O’Gilroy gegenüber zum Ausdruck zu bringen. »Bleibt die Zugfahrt nach Paris.«


  Sie gingen an Deck, um frische Luft zu schöpfen. Es war wie das Erwachen aus einem Alptraum, als der Dampfer ein letztes Mal schlingerte und dann, scheinbar selbst von seiner Geschicklichkeit überrascht, schnurgerade zwischen den Molen hindurchglitt und in den Kanal und Hafen von Dieppe einlief. Ranklin erfreute sich immer am Anblick eines nicht-britischen Hafens. Für ein Land, das so viel auf seinen Seehandel und seine Marine gab, boten britische Häfen einen bemerkenswert, düsteren Anblick. Hier verkündeten die grellbunten Markisen der Cafes entlang des Kais, die Häuser, die sie überragten und die Arkade am Ende des Quai Duquesne Interesse am Kommen und Gehen in dem gemütlichen kleinen »Hafen. Vielleicht war Handel das Schlüsselwort: Englische Häfen waren Handelsleuten vorbehalten, reine Notwendigkeit.


  Der Zug nach Paris schnaufte ungeduldig am Dock; er hatte Verspätung, weil sie selbst sich wegen des schlechten Wetters verspätet hatten. Sie holten ihre Reisetaschen — Ranklin fiel plötzlich ein, daß sie sie unbewacht in der, wenn auch abgeschlossenen Kabine gelassen hatten —, übergaben dem Zahlmeister den Schlüssel und reihten sich in die Menge ein, die über das Fallreep an Land stolperte.


  »Captain Ranklin! M’sieur le Capitaine Ranklin!« Ein Mann in Uniform schwenkte einen Umschlag.


  Ranklin war verdutzt, dann verlegen, vielleicht mehr als Engländer, der sich vor einer Menge zu erkennen geben mußte, als wegen seiner Mission. Er zeigte auf seinen Paß, nahm den Umschlag entgegen und riß ihn auf.


  Ob Captain Ranklin die Güte hätte, dringend und persönlich Colonel Yarde-Buller in der Botschaft in Paris anzurufen?


  Trotz seines ungewöhnlichen Namens war der Colonel tatsächlich Militärattache der Britischen Botschaft, und die Nachricht konnte nur vom Bureau stammen, da nur seine Vorgesetzten wußten… Aber zu den Dingen, die man sie bezüglich ihrer Arbeit gelehrt hatte, gehörte auch, daß sie sich nicht auf Militärattaches verlassen sollten, die vom Außenministerium ernannt wurden und ihrem jeweiligen Botschafter völlig ergeben waren. Und Botschafter verabscheuten Spione noch mehr als warmen Champagner.


  Der französische Offizier musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Verdammt, sie hätten ihn ebensogut mit einer Kapelle und wehenden Fahnen empfangen können. Er zeigte die Nachricht O’Gilroy, der die Achseln zuckte und sagte: »Sieht aus, als würd’ der Zug nich’ mehr lange warten.«


  Es waren weniger die Lokomotive und die Waggons, als vielmehr die Offiziere und blaubekittelten Träger, die laute französische Hektik verbreiteten, während sie die Passagiere zum Zug trieben. Sie hatten Leutnant Spiers bereits einsteigen sehen.


  »Äh, M’sieur, est ce qu’il y a un télephone?« Aber naturellement waren alle Telefone ausschließlich rein dienstlichen Zwecken vorbehalten. Allerdings müßte in dem Hotel, das durch den Zug verdeckt wurde…


  »Warten Sie hier«, sagte er an O’Gilroy gewandt und hastete über das glatte Kopf Steinpflaster davon.


  Der Weg zurück, als er wieder aus dem Hotel trat, war viel kürzer, weil der Zug, um den er vorhin hatte herum-” laufen müssen, nicht mehr da war.


  »Und der Colonel ist heute nachmittag nicht einmal in seinem Büro. Was zum Teufel spielt das Bureau für ein Spielchen…«


  O’Gilroy nahm es gelassen. »Stellt sich, die Frage, ob die Nachricht überhaupt vom Bureau stammt. Man braucht’ kein Genie zu sein, um den Namen des Colonel in Erfahrung zu bringen.«


  »Sie glauben also, man hat uns entlarvt?« Der Gedanke war gleichzeitig aufregend und unerfreulich. »Aber wir müssen vorgeben, es nicht zu wissen. Und als echte Kuriere würden wir auf schnellstem Wege und möglichst gefahrlos nach Paris gelangen wollen. Andererseits, wenn wir echte Kuriere wären, würden wir uns als Touristen ausgeben, also…« Und wie er so inmitten des regen Treibens in den Cafes und um die Fähre, die für die Rückfahrt mit allem Nötigen versorgt wurde, dastand, begann er, die Einsamkeit seines neuen Berufs zu spüren.


  »Ich bin auch nich’ sicher, was wir jetzt tun sollen, Captain«, sagte O’Gilroy. »Aber wir sollten eins nicht vergessen: Wenn sie wirklich dahinterstecken, werden sie die nächste Karte ausspielen.«


  »Aber wir sind von Spiers abgeschnitten. Lenken sie uns von ihm ab oder wir sie von ihm?«


  »Sie sind also nicht nach Paris weitergefahren?« Das tiefe, schwerfällige Grollen kam von Gunther Arnold, der jetzt in einen flatternden grau-grünen Mantel gehüllt war, der ihm das Aussehen eines dicken Weihnachtsbaumes verlieh. Ranklin verstand einfach nicht, wie es ihm gelungen war, sich ihnen unbemerkt zu nähern.


  »Durch einen dummen Zwischenfall haben wir den Zug verpaßt«, sagte er.


  »Dann müssen wir unbedingt zusammen noch einen heben! Und Ihr Freund natürlich auch. Ich habe ein Hotel — es ist nicht das Ritz, aber…ja?«


  Ranklin versuchte, den Mann nicht anzustarren. Gunther war, soviel er wußte, der erste Spion, dem er begegnete. Abgesehen von ihm selbst und den anderen Mitarbeitern des Bureaus, die als echte Spione zu betrachten ihm einfach nicht gelang. Doch Gunther war vermutlich der Sproß einer Familie mit alter Spionage-Tradition, oder nicht?«


  »Wirklich sehr freundlich«, sagte er, »aber wir müssen uns erkundigen, wann der nächste Zug fährt und dann nach Paris telegraphieren, damit unser Gepäck…«


  »M’sieur?« Diesmal handelte es sich um einen großgewachsenen Mann in grauer Chauffeuruniform mit einer gestickten goldenen Krone auf der Brust und einem Ranklin unbekannten Abzeichen an der Mütze. Er verneigte sich leicht. »General le Comte de Saint Col heißt Sie in Frankreich willkommen und läßt fragen, ob er irgendwie helfen kann. Er möchte, daß Ihr Aufenthalt in unserem Lande reibungslos verläuft.«


  »Wie aufmerksam.« Ranklin sah sich suchend nach dem General um. Er war sich der Anziehungskraft, die in einer schwierigen Lage von einem Mitsoldaten, sogar einem General, ausging, bewußt, gab sich jedoch alle Mühe, sie zu unterdrücken.


  »Der General wartet in seinem Automobil.« Der Wagen stand ein paar Meter entfernt, ein großer weißer Landaulette, der von einer Horde kleiner, aber offenbar regenabweisender Schuljungen bewundert wurde.


  »Und in was für einem Automobil«, murmelte O’Gilroy und handelte sich einen warnenden Blick von Ranklin ein. Er selbst hatte der Versuchung widerstanden, also konnte O’Gilroy es auch. Ihre Aufgabe war es, in Gunthers Nähe zu bleiben, als er sich jedoch nach dem Deutschen umsah, war dieser bereits wieder verschwunden. Typisch für einen General, daß er im falschen Augenblick aufkreuzt und alles vermasselt, dachte Ranklin zornig und folgte dann O’Gilroy zum Wagen.


  Der General, der ganz offensichtlich das Pensionsalter schon lange hinter sich hatte, beugte sich auf dem im Dunkeln liegenden Rücksitz vor und stützte die behandschuhten Hände auf den Knauf eines Spazierstocks. Er hatte ein schmales Gesicht, aber runde gerötete Wangen, einen langen, schütteren weißen Schnäuzer und feuchte blaue Augen. Er schüttelte Ranklin die Hand, und dieser war gezwungen, sich eine Erklärung für ihr Problem auszudenken.


  »Sergeant Clement wird nach St. Lazare telegraphieren, damit man sich um Ihr Gepäck kümmert. Es wäre ein Fehler, einen der nächsten Züge zu nehmen, sie halten bis Rouen an jedem Bahnhof. Aber mein Haus liegt auf der Strecke und steht Ihnen nach der anstrengenden Überfahrt zur Verfügung. Vielleicht möchten Sie ja baden und ein kleines repas zu sich nehmen, bevor Sergeant Clement Sie zu einem bequemen Expreßzug nach Rouen fährt. Kein Problem.«


  Es war kein Befiehl, nicht direkt, und Ranklin war im Begriff, dankend abzulehnen, als O’Gilroy einfach in den Wagen stieg. Ranklin hatte die Wahl, entweder seinem Arger Luft zu machen oder ebenfalls einzusteigen. Er entschied sich für letzteres und ärgerte sich im stillen.


  KAPITEL 11


  Wie er erwartet hatte, lag das Haus nicht unmittelbar an der Straße nach Rouen, und es handelte sich auch nicht um ein Haus, sondern um ein Schloß. Kein riesiges — seine Größe rührte eher von der Höhe seiner spitzen Türme her als von seiner Breite —, aber stilecht auf der Kuppe eines kleinen Hügels gelegen, mit weiten Rasenflächen, die sich bis zur Straße erstreckten, und derzeit nackten Wäldern, die das Gebäude flankierten. Erst als sie langsam die Auffahrt hinauffuhren, die sich um den Hügel wand, sah er, daß der Rasen dringend gemäht und Efeu, an den Wänden hochrankte, gestutzt werden mußte. Die Regenrinnen im Innenhof, wo der Sergeant den Wagen parkte, waren verrostet und undicht, so daß das Wasser am Gemäuer herablief. Es tat gut, zu wissen, daß nicht nur der englische Landadel von Erbschaftssteuern und Konjunkturrückgängen in der Landwirtschaft heimgesucht worden war.


  Ein Diener in abgetragener, aber ordentlicher Livree kümmerte sich um ihr Gepäck — Ranklin ärgerte sich, daß er das nicht vorhergesehen hatte —, und der General führte sie ins Haus. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und nahm in einer Geste den Hut ab, die Ranklin veranlaßte, es ihm gleichzutun und O’Gilroy durch einen eindringlichen Blick zu bedeuten, es wiederum ihm nachzumachen.


  »Gentlemen«, sagte der General, »Seine Christliche Majestät König Philippe von Frankreich.«


  Das Porträt war so aufgehängt worden, daß es die Eingangshalle dominierte, und zeigte .einen Mann mittleren Alters mit einem langen Gesicht, vollen Lippen und einem quadratisch gestutzten Bart in herzoglichem Gewand. Das Bild war neueren Datums, aber im Stil der alten Hofmaler gemalt, mit einem stilisierten Hintergrund, der ohne Rücksicht auf geographische Fakten den Palast von Versailles auf der einen und die Kathedrale von Orleans auf der anderen Seite zeigte. Auf diesen Fingerzeig hin kam Ranklins Gedächtnis in Bewegung: Der derzeitige Thronanwärter hatte den Titel Duc d’Orleans angenommen anstatt den seines Vaters, Comte de Paris.


  Bitte, lieber Gott, laß O’Gilroy kein Wort sagen, betete er, und hilf mir, die richtigen Worte zu finden.


  »Wir fühlen uns sehr geehrt, im Haus eines wahrhaft loyalen Soldaten Frankreichs willkommen geheißen zu werden«, intonierte er hoffnungsvoll. Ein Seitenblick verriet ihm, daß er den richtigen Ton getroffen hatte.


  Ein älterer und kräftigerer Diener nahm ihnen Hut und Mantel ab, und sie folgten dem General in einen Salon mit Blick auf die Terrasse und den ungemähten Rasen. Noch ganz erfüllt von seinem Ärger auf O’Gilroy, nahm Ranklin den Raum nur vage wahr: sehr maskulin und militärisch, eine kleine Messingkanone als Briefbeschwerer; afrikanische Trophäen an den Wänden, Gruppenphotos und dekorative, aber nutzlose Karten. Wenn es eine Comtesse gab oder gegeben hatte, hatte sie keinen Einfluß auf die Gestaltung dieses Raumes gehabt.


  »Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?« fragte der General, als der untersetzte Diener mit einem Tablett hereinkam. »Tee, Kaffee oder vielleicht ein Glas Wein?«


  Ranklin wollte sich erst für Tee entscheiden, aber dann fiel ihm ein, daß er der französischen Version dieses Getränks mißtraute, und wählte statt dessen Kaffee. O’Gilroy tat es ihm gleich, wie Ranklin erleichtert zur Kenntnis nahm. Der General setzte sich, ein Glas Zitronentee in der Hand, und der Diener — der Butler, wie Ranklin annahm — legte ihm einen marokkanischen Schal um die Schultern.


  Da ihm nichts besseres einfiel, kam Ranklin wieder auf das Porträt in der Halle zu sprechen. »Sind Sie mit dem Duc d’Orleans verwandt, Sir?«


  »Seine Majestät ist so gnädig, mit mir zu korrespondieren. Ich hatte bisher jedoch nicht die Ehre, ihn in meinem Haus begrüßen zu dürfen.«


  O’Gilroy machte ein verdutztes Gesicht. Laß ihn schmoren, dachte Ranklin in seinem Zorn.


  »Wissen Sie, ob er irgendwelche Reisen geplant hat, Sir?« Als der General ob dieser Impertinenz die Stirn runzelte, fügte Ranklin hastig hinzu: »Ich fand sein Buch über Spitzbergen großartig. Sehr informativ.« Und vielleicht war es das sogar, abgesehen davon, daß ihm schleierhaft war, wie man ein Buch über einen so langweiligen Ort wie Spitzbergen schreiben konnte.


  Der General war sofort besänftigt. »Soweit ich weiß, plant er keine weiteren Reisen. Er weiß, daß sein Schicksal in diesen Tagen in Europa liegt.«


  Es hatte etwas geradezu Märchenhaftes, davon zu sprechen, daß Frankreich wieder zur Monarchie werden sollte — war aber nicht ganz unrealistisch. Ranklin spielte mit, teils, um sich ein Bild vom General zu machen, teils, um O’Gilroy in Staunen zu versetzen. »Ich empfinde es als sehr beruhigend, daß die Führungsqualitäten Seiner Majestät in diesen düsteren Zeiten verfügbar sind.«


  Es klopfte an der Tür, und der Butler trat ein, um die Nachricht, die ihm vom Hausmädchen übermittelt worden war, an den Herrn des Hauses weiterzugeben. »Mon Capitaine, Monsieur, Ihre Bäder sind eingelassen«, verkündete der General. »Wenn Sie fertig sind, erwartet Sie ein kleines Repas.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich, aber wir müssen schnellstens nach Paris…« Sie mochten ja vielleicht in ihrer Aufgabe gescheitert sein, abgesehen davon) daß sie Gunther von Spiers und dem richtigen Code ferngehalten hatten, aber er dachte an den Bericht, den er in London würde vortragen müssen. (»Und was haben Sie dann getan, Captain?« »Nun, Sir, wir haben ein heißes Bad genommen, einen Happen gegessen und uns dann wieder auf den Weg gemacht…«)


  »Ich verstehe Sie sehr gut, mon Capitaine. Bis dahin wird Sergeant Clement den Wagen bereit haben, um Sie zum Expreß nach Rouen zu bringen.«


  Resigniert folgte Ranklin dem Butler nach oben.


  In einem Gästezimmer im ersten Stock, von dem aus man den selben Blick über den Rasen hatte wie vom Salon, waren ihre Reisetaschen bereits halb ausgepackt worden. Ranklin wartete, bis der Butler gegangen war, und machte dann seinem Ärger Luft. »Was zum Teufel haben sie sich dabei gedacht, uns hier in dieses gottverdammte Schloß zu bringen, wo wir wer weiß wie lange festsitzen? Ist ihnen denn nicht klar, daß dieser dicke Deutsche genau der Mann war, nach dem wir Ausschau halten sollten? Von dem wir uns erwischen lassen sollten? Und jetzt haben wir ihr…«


  »Beruhigen Sie sich, Captain«, fiel O’Gilroy ihm gelassen ins Wort. »Ist Ihnen denn nich’ klar, daß sie alle unter einer Decke stecken?«


  Ranklin starrte ihn sprachlos an.


  »Sicher, der dicke Deutsche sollte Sie auf dem Schiff ausmachen - was er ja auch getan hat —, indem er vorgegeben hat, schon vor dem Mittagessen betrunken zu sein. Ausgerechnet er, mit ‘ner Statur eines Garnisionsfeldwebels. Der könnt’ den ganzen Tag Bier in sich hineinschütten, ohne daß es ihm was anhaben würde. Und daß er Ihren Namen noch vor unserer Ankunft in Dieppe an seine Kontaktleute weitergegeben hat — also, wie er das angestellt hat, weiß ich auch nicht…«


  »Das Funkgerät«, sagte Ranklin widerstrebend.


  »Ach ja, natürlich, ich war zu sehr mit meinem Magen beschäftigt, um die Antenne auf dem Schiff zu bemerken. Dann haben sie Ihren Namen für die Inszenierung mit der Nachricht vom Militärattache benutzt, damit wir den Zug verpassen. Und als der Deutsche dann auf dem Quai ein wenig lästig wird, taucht ganz plötzlich ein freundlicher General mit ‘nem schönen Wagen auf, sozusagen der Retter in der Not. Und wenn Sie der Offizier mit dem echten Code gewesen wären, hätten Sie ihn dann nicht in seiner Eigenschaft als Offizier tatsächliches rettenden Engel angesehen?«


  Ranklin war nicht gewillt zuzugeben, daß O’Gilroy recht hatte. Vielleicht war es ja nur Zufall gewesen, aber… aber wenigstens schien er, Ranklin, dort am Quai tatsächlich den Gedankengang eines echten Kuriers erraten zu haben. Oder, was noch wichtiger war, er hatte Erraten, wie ihre Gegner vermuteten, daß ein echter Kurier reagieren würde. Er erschauderte bei der Erinnerung daran, wie instinktiv er sich zu dem General hingezogen gefühlt hatte.


  Wenn sie also immer noch in der Falle saßen, die man ihnen gestellt hatte, konnte er sich entspannen und im Zimmer umsehen, während er sich entkleidete. Der Raum verfügte über hohe Fenster und war mit weißgestrichenem, goldgeränderten Holz getäfelt. Auf dem Boden lag ein Orientteppich in den Farben Rosa und Grün, und neben den Betten standen zwei elegante Stühle im Stil des Vor-Empire. Aber das Ganze wirkte leicht schmuddelig, wie alter Firnis auf einem Gemälde, kurz bevor es endgültig schäbig auszusehen begann.


  Ranklin zog seinen Morgenmantel über. Als er ein Handtuch aus seiner Reisetasche nahm, fiel sein Blick auf das Päckchen in seinem Gepäck. »Sie haben doch sicher nicht vor, den Code zu kopieren, während wir im Bad sind, oder?«


  »Nicht mal, solang ich im Bad bin.« Ständige heiße Bäder waren der Höhepunkt in O’Gilroys neuem Leben, und er weigerte sich strikt, sie nicht bis zum Ende zu genießen.


  Ranklins angeborener Pessimismus holte ihn ein, als er früher als beabsichtigt ins Zimmer zurückkehrte, während O’Gilroy noch in heißem Seifenschaum und alten Volksliedern schwelgte. Die Badezimmer waren alle um den erst kürzlich installierten Hauptabfluß angelegt worden, was zwar vernünftig war, jedoch einen kasernenhaften Eindruck erweckte.


  Er kleidete sich langsam an, band einen frischen Kragen um und grübelte über die eigenartige Kombination eines französischen Generals und eines deutschen Spions nach, wobei er sich seiner eigenen mangelnden Phantasie früher an diesem Nachmittag nur zu bewußt war. Endlich kehrte auch O’Gilroy zurück. Seine Haut war rosig angehaucht, und er lächelte leise in sich hinein.


  »Captain, ist Ihnen nich’ auch der eigenartige Geruch in den Bädern aufgefallen?«


  Ranklin hatte nicht weiter darauf geachtet, weil er von vornherein erwartet hatte, daß Bäder im Ausland komisch riechen.


  »Chemikalien«, sagte O’Gilroy, ohne den Blick von Ranklins Gesicht abzuwenden.


  »Nun, das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Was mir Sorgen macht…«


  »Also hab’ ich mich ein wenig in den andern Schlafzimmern umgesehen…«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


  »Darf ich aus Ihren Worten schließen, daß ich gegen irgendwelche Anstandsregeln verstoßen hab’? Nun, jedenfalls bin ich auf ein Gästezimmer gestoßen, das bewohnt wird, und darin hab’ ich diese großen braunen Flaschen mit Chemikalien gefunden. Die gleichen, die ein Typ, für den ich in Irland gearbeitet hab’, für seine Photographiererei benutzt hat. Außerdem noch ‘ne Holzkiste mit ‘ner großen Kamera…«


  »Sie wollen den Code photographieren!«


  »Ich dacht’ mir schon; daß Sie das interessieren wird«, sagte O’Gilroy trocken.


  Dadurch wurde die ganze Sache durchführbarer. Sie konnten zwei Seiten des Buches gleichzeitig photographieren, und es würde nicht mehr Zeit kosten, als die Platten nach jeder Aufnahme auszuwechseln. Und es bedeutete außerdem, daß O’Gilroy wieder einmal recht behalten hatte. Ranklins Glückwünsche und Entschuldigungen beschränkten sich auf ein Grunzen.


  O’Gilroy lächelte leise und fing an, sich anzuziehen. »Und was war das unten für ein Gerede von Seiner Majestät? Ich dachte, Frankreich war’ keine Monarchie mehr.«


  »Ist es auch nicht, aber im Laufe des letzten Jahrhunderts wurde das Land von einem Kaiser, einem König, einem zum Kaiser ernannten Präsidenten und schließlich wieder von einem Präsidenten regiert. Zeitweilig mit Unterstützung des Pariser Mobs und der Armee. Der General ist ganz offensichtlich Royalist und träumt davon, daß wieder ein König auf dem Thron sitzt. Viele Mitglieder des Offizierskorps empfinden genauso.«


  Es gab also doch einiges, was O’Gilroy nicht wußte.


  »Er will den Code also, um ein Komplott gegen die Regierung zu schmieden?«


  »Genau das beschäftigt mich ja so. Es mag sich ja wünschen, die derzeitige Regierung zu stürzen, aber warum sollte ein General zum Verräter werden?«


  O’Gilroys Blick verriet deutlich, was er von der These hielt, daß Gentlemen des Militärs gewisse Dinge einfach nicht taten. Ranklin deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »Nein, denken Sie doch mal darüber nach: Er muß an die vierzig Jahre gebraucht haben, um General zu werden. Ich glaube einfach nicht, daß irgend jemand in der Lage ist, sich über einen solchen Zeitraum zu verstellen. Das Leben ist um vieles leichter, wenn man an das glaubt, was man tut.«


  O’Gilroy sagte sich, daß Ranklin vermutlich wußte, wovon er sprach. »Dann geht’s vielleicht um Geld?«


  »Halten Sie das wirklich für möglich?«


  O’Gilroy überlegte eine Weile: Das Chateau mochte ja heruntergekommen sein, aber es war immer noch ein Chateau mit Ländereien, Bediensteten und dem großen Wagen, Möglicherweise war es der Wagen, der ihn letztlich überzeugte. »Vielleicht nicht«, gab er zu. »Aber Sie sagten, er war’ gegen die Regierung.«


  »Aus patriotischen Gründen. Nicht, um seine eigene Armee an die Deutschen zu verraten.«


  »Der Dicke mit dem Schnäuzer ist zwar Deutscher, aber das heißt noch lange nicht, daß er auch für Deutschland arbeitet.«


  Ranklin konnte nicht bestreiten, daß das vernünftig klang.


  »Oder aber«, schloß O’Gilroy, band sich seine Krawatte und hielt einen Augenblick inne, um sich im Spiegel zu betrachten, »sie sind alle deutsche Spione und geben sich nur als General und Bedienstete aus und haben das Schloß und den Wagen nur gemietet.« Er scherte sich nicht weiter um die genauen Hintergründe; für O’Gilroy war der Feind ein Feind, und über das Warum und Weshalb zerbrach er sich nicht übermäßig den Kopf.


  »So«, fuhr er fort, »hat dieses Repas, von dem er gesprochen hat, vielleicht was mit Essen zu tun? Mein Magen fragt an, ob mein Mund emigriert ist.«


  Ranklin, der nie gelernt hatte, sich so schnell anzukleiden, wie es von einem einfachen Soldaten verlangt wurde, war immer noch damit beschäftigt, seine Krawatte zu binden. »Jetzt, wo wir wissen, daß sie den Code photographieren werden, können wir es uns erlauben, den Anschein zu erwecken, als hätten wir es eilig. Vielleicht könnten Sie ihnen die Sache vereinfachen? Könnten Sie das Päckchen etwas öffnen, ohne daß es auffällt?«


  Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Päckchen besonders zu sichern: Das war ja auch der Sinn und Zweck der Sache. O’Gilroy löste den Knoten in der Schnur und schlug das braune Papier auseinander. Zum Vorschein kam ein einfacher brauner Umschlag, der mit dem roten (eigentlich eher rosafarbenen) Band der Regierung versehen war, das von einem Klecks Siegelwachs gehalten wurde. Vielleicht hatte jemand beim Kriegsministerium geglaubt, damit wäre der Inhalt genügend gesichert; O’Gilroy brauchte nur zwei Sekunden, um eine Ecke des Umschlages umzuknicken und das Band von der nur flüchtig zugeklebten Lasche zu streifen.


  Dann öffnete er, da Ranklin immer noch nicht fertig war, die Lasche mit Hilfe seines Taschenmessers. Keine ganz saubere Arbeit, aber der Feind würde wohl nicht nach Anzeichen dafür Ausschau halten, daß der Umschlag bereits geöffnet worden war.


  »Captain«, sagte O’Gilroy, »ich fürchte, wir haben da ein kleines Problem.«


  Ranklin wandte sich vom Spiegel ab und sah, daß O’Gilroy drei dünne rote Taschenhefte in der Hand hielt, die aussahen wie Feldmanuale, und von denen jedes einzelne mit einem rosafarbenen Band verschnürt war. »Ja?«


  »Wir sollten doch Code X nach Paris bringen, oder?«


  »Das ist richtig.«


  O’Gilroy blickte auf den Einband des ersten Büchleins. »Code X.« Er warf das Heft auf das Bett und blickte auf das nächste. »Code Y. Und Code W«, las er von den anderen Büchlein ab.


  Zuweilen sind es die Knie und nicht der Wille, die einen zwingen, sich hinzusetzen.


  Nach einer Weile hörte Ranklin sich selbst tonlos sagen: »Ich kann mir vorstellen, wie das passiert ist. Irgendeinem Angestellten im Kriegsministerium wurde auf getragen, aus neun Büchern drei Päckchen zusammenzustellen. Aber ihm wurde aus Gründen der Geheimhaltung nicht gesagt, worum es ging.« Er las den Vermerk auf dem ihm am nächsten liegenden Büchlein ab: »Streng geheim sogar. Also hat der Mann seinem gesunden Menschenverstand folgend gedacht, daß jede der drei Adressen in Frankreich jeweils eine Kopie jedes Codes erhalten sollte. O ja, ich verstehe, wie es zu diesem Fiasko gekommen ist.«


  »Und wenn Sie auch verstehen, wie England es geschafft hat, zum Empire aufzusteigen, ohne unterwegs verloren zu gehen, erklären Sie’s mir bitte. Und auch, was wir jetzt tun sollen.«


  Ranklin saß reglos und mit hängenden Schultern da und überlegte angestrengt. Dann sagte er: »Wir versuchen es damit, daß wir nur einen Code im Umschlag lassen, einen von den falschen natürlich, und hoffen, daß sie nicht wissen, daß es eigentlich drei Kopien sein müßten.« Aber sie schienen so gut über die anderen Einzelheiten ihres Auftrages informiert zu sein, daß er sich diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen machte. »Stecken Sie den Code Y zurück in den Umschlag bitte. Schauen Sie, ob Sie es so hinkriegen, daß es aussieht, als wäre es von Anfang an nicht mehr als ein Code gewesen.« Er erhob sich und steckte den X und den W Code ein. Die Heftchen waren so dünn, daß sie in den großen Taschen seines Reise-Tweeds gar nicht auffielen.


  O’Gilroy machte sich an die Arbeit. »Aber Sie haben doch selbst gesagt, daß der richtige Code nur geändert zu werden braucht, wenn wir wissen, daß sie ihn geschnappt haben.«


  Nachdem die Franzosen sich herzlich über die Panne des Bureaus und des Kriegsministeriums amüsiert haben, die wiederum ihre Untergebenen für die Peinlichkeit zur Verantwortung ziehen werden. Was nichts anderes bedeutete, als daß sie ihren Zorn an Ranklin und seinesgleichen auslassen würden.


  »Darum geht es jetzt nicht mehr. Wenn sie auch nur den Verdacht haben, daß wir sie als Spione auffliegen lassen könnten… nun, das würde für den General die Teufelsinsel bedeuten. Da haben sie aus demselben Grund schon Dreyfus hingeschickt, und der war noch nicht einmal schuldig. Haben Sie schon von der Teufelsinsel gehört?«


  »Ja, allerdings«, entgegnete O’Gilroy grimmig. »Und ich hab’ auch verstanden, was Sie damit sagen wollen, Captain. Ich würd’ uns lieber umbringen, als dort zu landen.«


  Ein frisch angefachtes Feuer knisterte und knackte im Salon, in dem der General vor dem Kamin eingenickt war. Eine heimelige, altmodische Szene des aus dem Krieg heimgekehrten Soldaten, und Ranklin betrachtete anerkennend die Trophäen dieser Kriege an den Wänden. Er konnte natürlich ein Schwert führen, und jeder konnte mit einer Lanze umgehen, aber er war überzeugt, daß er es mit modernen Revolvern zu bekommen würde. Für den Augenblick gab er sich jedoch mit einem Whisky-Soda zufrieden, der ihm im Flüsterton vom aufmerksamen Butler angeboten wurde.


  O’Gilroy nahm dasselbe, und sie blickten beide schweigend aus dem Fenster. Es hatte aufgehört zu regnen, aber das viel zu lange Gras wogte im Wind, und der ganze Nachmittag war schon eine einzige lange Dämmerung gewesen.


  Der General erwachte mit einem Grunzen und entschuldigte sich, als er sah, daß er nicht allein war. »Ah, pardon, Messieurs…« Der Butler eilte mit einem Glas, das mit einer rosafarbenen Flüssigkeit gefüllt war, zu ihm.


  »Wäre es vielleicht möglich, daß ich nach Paris telefoniere«, fragte Ranklin. »In Dieppe wurde mir eine Nachricht überbracht, aber ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, die betreffende Person zu sprechen.«


  Er sagte sich, daß er damit kein Risiko einging: Wenn er nicht ahnte, daß er feindlichen Spionen in die Hände geraten war, konnte er auch nicht wissen, daß die Nachricht fingiert gewesen war. Außerdem wollte er sehen, wie der General reagierte.


  »Aber selbstverständlich. Gaston wird die Verbindung für Sie herstellen.«


  »Oberst Yarde-Buller von der britischen Botschaft, bitte.«


  Er war nicht überrascht, als Gaston zurückkehrte und ihm mit Bedauern mitteilte, daß der Apparat nicht funktioniere. Gaston steckte also auch mit ihnen unter einer Decke (erst später fragte er sich, warum er davon ausgegangen war, daß mit dem Telefon tatsächlich alles in Ordnung gewesen war; er selbst hatte die Erfahrung gemacht, daß Telefone die halbe Zeit streikten).


  »Ich für meinen Teil trau’ diesen barbarischen Apparaten sowieso nicht«, bemerkte O’Gilroy. »Verzeihen Sie die Bemerkung, General, immerhin handelt es sich in diesem Fall um Ihren Apparat.«


  »Aber nein, Monsieur, er gehört der Gesellschaft. Und ich stimme Ihnen zu: Sie sind barbarisch. Und jetzt soll die Armee sie auch noch einsetzen, als… wie heißt das noch gleich?«


  »Feldtelefone?« fragte Ranklin.


  »Genau. Und wie lange sollen die funktionieren? Es braucht nur ein Pferd auf den Draht zu treten, der Gott weiß wie lang ist… Und Sie, Monsieur O’Gilroy, haben Sie nicht in der Armee gedient?«


  »Leider nein, General. Als junger Bursche waren die Trommeln und der Ruhm schon eine Verlockung, aber mein armer Vater ist früh gestorben, und die Familie und die Ländereien…«


  Ranklin hörte O’Gilroys Phantasien nur mit halbem Ohr zu. Vielleicht war in eben diesem Augenblick jemand dabei — möglicherweise Gunther: Er war überzeugt, daß Gunther irgendwo im Hintergrund agierte —, ihr Gepäck zu durchsuchen, und fand das einzelne Codebuch. Würde er sich damit zufriedengeben? Oder würde er durchschauen, daß sie ihrerseits das Komplott durchschaut hatten und es nur noch eins zu tun gab…


  Würden sie vorab gewarnt werden, oder würde einfach die Tür aufgehen und jemand…


  In eben diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und während Ranklin die Frau, die eintrat, mit offenem Mund anstarrte, erhob sich der General ächzend aus seinem Sessel. »Ah, Madame Finn: Gestatten Sie mir, Ihnen diese Gentlemen vorzustellen.«


  KAPITEL 12


  Amerikanerin, dachte Ranklin und fragte sich gleich darauf, wie er zu dieser Annahme gelangt war, Es war ihre Frische — ihre Direktheit. Nicht, daß er europäischen Frauen diese Eigenschaften nicht zugetraut hätte, aber bei den Amerikanerinnen wirkten sie irgendwie natürlicher. Sie war größer als Ranklin, hatte schwarzes Haar, das unter einem kleinen Strohhut hochgesteckt war, und große, dunkle Augen. Ein breites Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihm eine unbehandschuhte Hand entgegenstreckte. Wer immer sie ist, sagte sich Ranklin, sie mag es nicht, daß man sie unterschätzt.


  Sie war Mrs. Winslow Finn, die Tochter von Reynard Sherring - der General ließ es sich nicht nehmen, den Namen zu erwähnen, obwohl Ranklin ihn bereits kannte. Für ihn, so wie für die meisten Menschen, stand er einfach für Geld, aufgeteilt in Kartelle, Syndikate, Eisenbahnlinien, Kohle, Stahl oder Öl, vielleicht auch alles zusammen. Eine Welt, die man Ranklin taktvoll anerzogen hatte zu verachten und zu ignorieren — bis vor etwa einem Jahr. Inzwischen hatte er gelernt, daß er sie zumindest nicht mehr ignorieren konnte.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Corinna. Freut mich, Sie kennenzulernen. General — dürfte ich Ihr Telefon benutzen?«


  Ranklin unterdrückte ein Lächeln, aber der General ließ sich nichts anmerken. »Ich bedaure, meine liebe Mrs. Finn, aber der Apparat funktioniert nicht. Captain Ranklin wollte auch schon…«


  »O dieses verfluchte Mistding.« Der General zuckte nicht mit der Wimper, aber O’Gilroy fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er hatte genügend Adlige kennengelernt, um zu wissen, daß ihre Ladys, vor allem bei der Fuchsjagd im Feld, zuweilen ein Vokabular gebrauchten, daß einem die Ohren klangen, aber von dieser bezaubernden Amerikanerin hatte er eine etwas gewähltere Ausdrucksweise erwartet. »Ich glaube, ich habe das ideale Chateau für Pop gefunden«, fuhr Corinna fort. »Ich wollte ihm die Neuigkeit gleich mitteilen.«


  »Ich bezweifle, daß es viele Mitinteressenten geben wird, wenn bekannt wird, daß Ihr Vater das Objekt zu kaufen wünscht«, sagte der General ernst.


  »Wenn Pop Interesse an einem Objekt bekundet, lockt das immer eine ganze Schar von Mitinteressenten auf den Plan«, entgegnete sie schnippisch. Dann wandte sie sich an Gaston. »Cafe noir s’il vous plait, pas de sucre.« Ranklin registrierte, daß ihre französische Aussprache viel besser war als seine eigene.


  »Nun, ich nehme an, Ihr Vater wird es wohl nicht allzu tragisch nehmen, wenn ihm jemand zuvorkommt«, sagte der General. »Immerhin besitzt er bereits… wie viele Häuser waren es doch gleich?«


  »Seien Sie nicht sarkastisch, General. Jeder hat doch gern ein paar Dächer über dem Kopf, ist es nicht so, Captain?«


  »Im Winter sind sie ganz nützlich, ja.«


  Sie grinste ihn an. Mit ihrem schmalen Gesicht, den hohen Wangenknochen und dem breiten Mund wirkte sie auf den ersten Blick attraktiv und anziehend — ganz im Gegensatz zu schönen Frauen, die man nur aus der Ferne bewunderte. An diesem Nachmittag trug sie eine hochgeschlossene weiße Seidenbluse und einen einfachen purpurroten Wollrock, aber der Rubin an ihrem Hals, sagte sich Ranklin säuerlich, hätte als Anzahlung auf jedes x-beliebige Chateau des Landes wohl vollkommen ausgereicht.


  »Sie sind also Gast des Generals, während Sie sich nach einem Haus umsehen, Mrs. Finn?« fragte Ranklin höflich.


  »Der General war so freundlich, mich für ein paar Nächte zu beherbergen, aber jetzt, wo ich fündig geworden bin, werde ich seine Gastfreundschaft nicht länger strapazieren. Ich fahre über Rouen zurück nach Paris.«


  »Sie sind mit dem Wagen von Paris hergefahren?«


  »Nein. Pop weiß nicht einmal, daß ich überhaupt fahren kann. Ich bin mit dem Zug bis Rouen gefahren und habe mir dort einen Wagen gemietet. Mit einem Automobil ist man einfach ungebundener, finden Sie nicht auch?«


  Ranklin bemühte sich, nur höflich zuzustimmen, aber seine Gedanken überschlugen sich. Nein, ein Automobil …


  Aber sie machte ihm gleich einen Strich durch die Rechnung. »Alles, was sie mir vermieten konnten, war ein kleiner Renault Roadster mit dem Radiator an der falschen Stelle. Warum befindet sich bei Renaults der Radiator hinter dem Motor, General?«


  »Das müssen Sie Sergeant Clement fragen, meine Liebe. Ich verstehe nicht das geringste von Automobilen.«


  Corinna grinste erneut. »Ich hätte es besser wissen müssen, als einem Mann eine technische Frage zu stellen. Sagen Sie, ist Cort schon zurück? Ich würde mich gern von ihm verabschieden.«


  Der General war einen Augenblick verwirrt. »Äh..« nein. Pas encore, ich bin nach Dieppe gefahren, um ihn abzuholen, aber er war nicht auf dem Schiff. Dem Schiff, mit dem Sie gekommen sind, Capitaine. Vielleicht hat er versucht anzurufen, aber…« Er zuckte die Achseln.


  »Cort?« fragte Ranklin.


  »Cort van der Brock, ein ziemlich dicker Holländer«, erklärte Corinna.. »Er handelt mit Zigarren.«


  »Er mußte geschäftlich nach England«, erklärte der General hastig.


  Ein fetter Holländer, kein fetter Bayer? Ranklin warf O’Gilroy, der sich inzwischen von seinem Schock erholt hatte, einen Blick zu, und der Ire ließ ihn nicht im Stich.


  »Auf dem Schiff war ein beleibter Mann mit einem großen Schnäuzer und Brille«, bemerkte O’Gilroy nachdenklich.


  »Klingt nach Cort«, sagte Corinna. Der General verzog nervös den Mund.


  »Wir haben an der Anlegestelle mit ihm gesprochen«, fuhr O’Gilroy fort. »Erinnern Sie sich, Matt? Aber Sie müssen ihn doch auch gesehen haben, General.«


  »Der Herr sah Cort sehr ähnlich«, sagte der General heiser. »Aber er war es nicht.«


  »O…« aber Corinna war nicht entgangen, welchen Effekt ihre weniger gewählte Ausdrucksweise auf O’Gilroy haben konnte, und unterdrückte das unfeine Wort, das ihr auf der Zunge lag. »Ich hätte so gern seine Photographien gesehen. Er ist wirklich gut. Er benutzt eine große Kamera und keine dieser kleinen Kodaks. Er hat Bilder vom Chateau gemacht.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß er Ihnen einige Abzüge nach Paris schickt«, brabbelte der General.


  Corinna warf einen Blick auf ihre kleine goldene Armbanduhr. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg, wenn ich vor Einbruch der Dunkelheit in Rouen sein will.«


  »Dann werden wir bei dem… Repas, das der General uns versprochen hat, auf Ihre Anwesenheit verzichten müssen?« Es war impertinent, sie an die Tafel eines anderen einzuladen, aber seine Enttäuschung war echt. Solange die Tochter von Reynard Sherring in der Nähe war, waren sie sicher.


  »Ich fürchte ja.,Aber ich beneide Sie. Die Tafel des Generals ist immer reich und erlesen gedeckt. Bleiben Sie länger?«


  »Leider nein. Wir müssen noch heute abend in Paris sein.«


  »Vielleicht sehen wir uns ja dort.« Sie wandte sich wieder an den General: »Ich war so frei, Ihre Dienstboten zu bitten, mein Gepäck in den Wagen zu laden.«


  »Aber selbstverständlich. Ich bringe Sie noch raus zu Ihrem Automobil ohne Radiator - was immer das auch sein mag.«


  »Nein, es hat schon einen, nur an der falschen Stelle.«


  »Aber ich bin überzeugt, es wäre besser, es hätte gar keinen.«


  Corinna warf einen halb verzweifelten, halb belustigten Blick in die Runde, der zufällig auf den unsicher lächelnden O’Gilroy fiel. Im Kreise anderer Gentlemen konnte er glaubhaft in die Rolle eines Gentleman schlüpfen, aber Damen gegenüber hatte er noch nicht die richtige Haltung und den entsprechenden Ton gefunden. Tatsächlich wirkte er dabei ganz wie ein scheuer irischer Landedelmann, wie Ranklin zufrieden feststellte: Wer käme schon auf die Idee, jemanden, der so linkisch war, als Spion anzuheuern?


  In der Eingangshalle herrschte eine kurzfristige hektische Betriebsamkeit. Der Diener Corinnas trug Schachteln und Taschen hinaus, die Sergeant Clement am Heck des Renaults festschnallte, während Corinnas Zofe, ein kleingewachsenes, blondes rechthaberisches Mädchen, ihm vorwarf, er mache das völlig falsch. Ranklin packte mit an und trug die kleineren Stücke von Corinnas umfassendem Gepäck zum Wagen, um sie ebenfalls an falscher Stelle zu verstauen.


  Der Wind wehte Nieselregen um die Hausecken, als Corinna ihren langen wetterfesten Mantel überzog und sich ans Steuer setzte. »Wir sehen uns«, sagte sie und gab Clement ein Zeichen. Er kurbelte den Motor an, der General winkte von der Eingangstür, und Ranklin raunte O’Gilroy zu: »Wie viele Dienstboten?«


  Überrascht entgegnete O’Gilroy ebenso leise: »Nicht genug für ein Haus dieser Größe.«


  »Wie viele Männer!«


  Als ihm aufging, daß Ranklin die Zahl ihrer potentiellen Gegner bestimmen wollte, entgegnete O’Gilroy nachdenklich. »Gesehen haben wir bisher drei. Dazu kommt das Küchenpersonal. Stall- und Gartenpersonal habe ich bisher gar keins gesehen.«


  »Dazu kommt auf jeden Fall Gunther.« Er winkte, als der kleine Wagen knatternd die Auffahrt hinunterfuhr und um die Hausecke bog. Sie folgten dem General zurück ins Haus, wobei Ranklin kurz stehenblieb und dem Porträt des Herzogs einen finsteren Blick zuwarf. Das war also der Dank dafür, daß Großbritannien dem Herzog einen Geburtsort und eine Sandhurst-Erziehung gegeben und ihn außerdem zum Offizier in seiner glorreichen Armee gemacht hatte.


  Sie stellten fest, daß sie den Salon für den Augenblick für sich alleine hatten.


  »Schade, daß sie nich’ geblieben ist«, sagte O’Gilroy leise. »Es sei denn, Sie glauben, sie war’ eine von denen.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, vorzuschlagen, daß der Sergeant sie in dem großen Auto warm und trocken nach Rouen bringen könnte, während wir mit dem kleinen hinterherfahren?«


  »Ich habe daran gedacht.« Und dem war tatsächlich so. »Aber noch wissen wir nicht, ob sie ahnen, daß wir sie durchschaut haben. Wenn sie auf das einzelne Codebuch hereinfallen, werden sie zusehen, daß wir uns schnellstens glücklich und zufrieden auf den Weg machen. Und dann hätten wir unsere Mission erfolgreicher abgeschlossen als erwartet. Dem Feind — oder zumindest potentiellen Feind — einen falschen Code unterzujubeln, wäre ein raffinierter Coup. Und wenn sie etwas ahnen… Hätten wir es dann riskieren können, sie mit hineinzuziehen?«


  »Sie hätten niemals…« O’Gilroy führte den Satz nicht zu Ende und schwieg statt dessen nachdenklich, in Gedanken möglicherweise bei der Teufelsinsel. »Vielleicht, vielleicht… Ich schätze, das Ganze ist etwas verzwickter, als einfach zu sagen: Reichweite eintausend, Feuer.«


  »Das ist es«, entgegnete Ranklin knapp.


  »Und ich nehm’ an, daß es nicht gelogen war, als Sie sagten, Sie hätten Ihre kleine Pistole nicht bei sich?«


  »Leider nein. Sie müssen versuchen, Zeit zu schinden, wenn es zum Äußersten kommen sollte und sie uns nicht hinterrücks überfallen und die Kehle durchschneiden — was ich für unwahrscheinlich halte: Für sie wäre es vorteilhafter, es wie einen Unfall aussehen zu lassen, und das zu arrangieren kann einige Zeit dauern.«


  »Ich hab’ nix dagegen einzuwenden, noch ‘ne Minute länger zu leben, Captain. Oder für immer, wenn mir jemand die Chance dazu gibt.«


  Bald darauf kam der General herein und schlurfte auf seinen Spazierstock gestützt zu seinem noch halbvollen Glas. Sie beobachteten ihn aufmerksam, während er einen Schluck trank und das Glas dann mit zitternder Hand absetzte.


  »Mon Capitaine, Sie haben von diesen unseligen Zeiten gesprochen. Und Sie haben ganz recht. Die französische Regierung ist ein Pöbelhaufen. Die Armee — meine Armee — wird von Opportunisten angeführt. Die Straßen von Paris sind voller Anarchisten, und Banditen machen die Straßen des Landes unsicher — was ist aus der Disziplin geworden?« Er grunzte zornig. »Sie sind zu jung, um sich an General Boulanger zu erinnern.«


  »Den Mann auf dem Pferd?« entgegnete Ranklin. »Soviel ich weiß, wurde er zum Deputierten für Paris gewählt.«


  »Genau der. Und in jener Nacht — das liegt jetzt mehr als zwanzig Jahre zurück — hätte er ändere Deputierte um sich scharen können. Die Generäle standen auf seiner Seite. Und sie hätten den König — den Vater des Herzogs — wieder auf den Thron setzen können. Boulanger hätte nur die Führung zu übernehmen brauchen — und wo war er in jener Nacht, Captain?«


  Ranklin erinnerte sich plötzlich an die Geschichte, ließ den General jedoch erzählen.


  »Im Bett mit seiner Geliebten!« zischte der General.


  Sie warteten in höflichem Schweigen. »Seiner Geliebten«, sagte der General noch einmal, und sein Blick verklärte sich. Gebannt schien er auf das zu starren, was hätte sein können. »Eine Nacht, eine Frau — und das Schicksal Frankreichs. So schwach ist unsere Regierung geworden. Enfin, es wird eine andere Nacht kommen, und diesmal wird keine Frau unsere Pläne durchkreuzen.«


  Es schien nichts zu geben, was man darauf hätte erwidern können. Der Wind rüttelte zögerlich an einem Fenster. Dann hüstelte Gaston, der unbemerkt eingetreten war, diskret. »Es ist aufgetragen.«


  Der General ging voran, während Ranklin und O’Gilroy etwas zurückblieben. »Ist das wahr?« raunte O’Gilroy Ranklin zu.


  »Das mit Boulanger und seiner Mätresse? O ja. Ich glaube, er hat sie geliebt — zumindest kann man das um seinetwillen nur hoffen. Jedenfalls hat er sich einige Jahre später auf ihrem Grab erschossen.«


  »Sie machen Witze.«


  »Nein, das alles ist tatsächlich geschehen. Womit ich nicht behaupten will, daß der Putsch gelungen und der König wieder auf den Thron gesetzt worden wäre. Aber das vermittelt einem einen Eindruck davon, wie wacklig die französische Politik sein kann. Und noch ist.«


  KAPITEL 13


  Sie saßen um ein Ende eines langen Tisches aus Walnußholz gruppiert und wurden von Gaston und dem Diener bedient: Gemüsesuppe, Forelle und Lamm in Aspik — das erste, das Ranklin in diesem Jahr zu sehen bekam. Das Aspik war für O’Gilroy vermutlich eine Neuheit, aber er war so hungrig, daß er das Lamm auch mitsamt der Wolle verschlungen hätte. Der General stocherte nur lustlos in seinem Essen. Wie bei den meisten Menschen seines Alters folgte auf Schübe von Energie und Redseligkeit unweigerlich eine Phase der Ermattung, und die Galanterie Corinna gegenüber sowie der Zorn auf Boulanger hatten ihn erschöpft. Ranklin unternahm einen Versuch, sich nach Corinnas Ehemann zu erkundigen, wurde jedoch mit den barschen Worten zur Ordnung gerufen, daß man bei Tisch nicht über Damen spreche. Ranklin ging also wieder dazu über, sein Weinglas in der Hand zu drehen.


  Obwohl es draußen noch hell war und sie zu ungewöhnlich früher Stunde zu Abend aßen, waren die schweren Vorhänge zugezogen und die Kerzen in den silbernen Kandelabern angezündet worden. Das dämmrige Licht verstärkte die Farben, die Lichtreflexe auf dem Porzellan und den Gläsern, die Schatten, die sich in einem leisen Luftzug veränderten. Die ganze Szenerie glich einem Bühnenbild. Ein Eindruck, der vielleicht noch dadurch verstärkt wurde, daß der Raum — Ranklins Ansicht nach — auch bei hellem Tageslicht noch so geschmacklos und künstlich wirken würde wie eine Theaterkulisse. Und benahmen sie sich nicht alle wie in einem Theaterstück? Spielten sie nicht alle eine Rolle und sagten bedeutungslosen Text auf, bis… bis was?


  Es fing damit an, daß Gaston sich herabbeugte, um dem General diskret etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin der alte Mann erst Ranklin und dann O’Gilroy finster musterte. Jemand hat unser Zimmer durchsucht und nicht gefunden, wonach er gesucht hat, dachte Ranklin grimmig. Der General seufzte. »Gentlemen, Sie sind beide ebenso Royalisten wie ich selbst.«


  Da O’Gilroy vermutlich an keinen König seit Brian Boru geglaubt hatte, entgegnete Ranklin hastig: »Ich bin Offizier in der Armee Seiner Majestät, des Königs von England.«


  Der General grunzte. »Unsere Länder haben über die Jahrhunderte mehrmals ehrenhaft Krieg geführt. Jetzt werden wir bald Seite an Seite kämpfen. Aber ein Sieg ist nur möglich, wenn Frankreich von einem wahren König angeführt wird, seiner Majestät, König Philippe. Ich bin unterrichtet, daß Sie beauftragt wurden, einen Code für unsere Armee nach Paris zu bringen. Ich werde den Code im Namen seiner Majestät entgegennehmen, Sie können Ihren Vorgesetzten also mitteilen, daß er in die richtigen Hände gegeben wurde.«


  Diese offenen Worte hätten auch einen waliser Politiker zum Schweigen gebracht; Ranklin erstarrte zur Salzsäule. Die Konsequenzen dieser Worte trieben verschwommen und träge durch sein Hirn. Der einzige klare Gedanke, an dem er festhalten konnte, war der, daß der General geistesgestört sein mußte.


  Und die einzige Reaktion, die ihm darauf einfiel, war, seine eigene Rolle in dieser Farce zu spielen — ja, sie sogar zu übertreiben. »General, Sie müssen verstehen, daß ich meine Befehle habe, und da ich Offizier in der Armee Seiner Majestät bin, kommen meine Befehle von meinem König. Ich habe den Befehl, den Code nach Paris zu bringen.«


  »In Paris wimmelt es von Verrätern.«


  Mag sein, dachte Ranklin. Wie sollte der General sonst von dem Code erfahren haben?


  - »Der Code wird nur in den Händen eines loyalen Dieners seiner Majestät sicher sein«, fuhr der General fort und streckte Ranklin eine solche, allerdings zittrige Hand entgegen.


  Ranklin hatte Mühe, nicht in ebenso schallendes wie verhängnisvolles Gelächter auszubrechen, und versteifte sich auf seinem Stuhl. Er wußte, daß es ihm aufgrund seiner kindlich dicklichen Figur Mühe bereitete, Würde auszustrahlen, aber er gab sein Bestes. »General, ich bin ein Offizier, der mit einer Mission betraut wurde. Sie haben mich gewarnt, daß meine Mission in Gefahr ist, und dafür bin ich Ihnen zutiefst dankbar. Wenn Sie mir also freundlicherweise erlauben würden, mit meinen Vorgesetzten in London Rücksprache zu halten und sie über die Situation zu informieren, werde ich mich selbstverständlich neuen Befehlen beugen.«


  Der General nippte an seinem Wein, wischte sich mit seiner Serviette den Mund ab und nickte Gaston zu, der seinerseits in Richtung Tür nickte. Ranklin sah, wie O’Gilroy sich versteifte.


  Gunther Arnold betrat den Raum, dicht gefolgt von Sergeant Clement.


  »Monsieur van der Brock haben Sie ja bereits kennengelernt«, sagte der General.


  »Ja«, entgegnete Ranklin. »Aber vielleicht habe ich seinen Namen falsch verstanden.«


  Gunther, der einen dunklen, über seinem Bauch spannenden Anzug und dazu eine schlaff herabhängende Fliege trug, lächelte nur und ließ sich Ranklin gegenüber auf einen Stuhl sinken. Gaston brachte ein Glas und schenkte ihm Wein ein. Clement hielt sich im Hintergrund.


  Als ihm klar wurde, daß alle darauf warteten, daß er etwas sagte, beschloß Ranklin, Gunther einfach zu ignorieren, und wandte sich statt dessen an den General. »Halten Sie meine Vorgesetzten in London auch für Verräter? Wenn das der Fall wäre, hätten sie den Code auch direkt dem Feind übergeben können. Dann könnten sie es noch. Statt dessen haben sie ihn mir anvertraut, mit dem Befehl, ihn nach Paris zu bringen.«


  »Zu den Verrätern in Paris«, bemerkte Gunther glatt, und Ranklin sah seine Gegenargumente in sich zusammenstürzen wie die Mauern von Jericho.


  »Die Sache scheint eine Idee komplizierter zu werden als die Frage, wem M’Gintys Kuh gehört«, sagte O’Gilroy.


  Ranklin funkelte ihn böse an und wandte sich erneut, jetzt verzweifelt, an den General. »Aber wenn wir in London Verräter haben, die den Code kennen, wird er damit für Ihren König wertlos — schlimmer noch, zu einer Gefahr.«


  Aber Gunther trug ein leises, zufriedenes Lächeln zu Schau, und als Ranklin den General betrachtete, ahnte er plötzlich auch, warum: Das Relikt aus längst vergangenen Tagen hatte nicht die geringste Ahnung von Codes. Auf seinen Feldzügen, die in den vergangenen vierzig Jahren nur gegen Eingeborene in den französischen Kolonien geführt worden sein konnten, hätte er wohl kaum Verwendung für Codes gehabt. Er mochte zwar wissen, worum es sich bei ihnen handelte, betrachtete sie jedoch als Gegenstand, der seinen Wert bewahrte, ganz gleich, in wessen Händen er sich befand, wie ein Schwert oder ein Faß Schießpulver.


  Und er erkannte außerdem, daß der General, verrückt oder nicht, völlig aufrichtig war. Er wollte den Code einfach für seinen König und war der Überzeugung, daß er auch in seine Hände gelangen würde. Wie? Vermutlich sollte Gunther ihn als Zigarrenhändler getarnt überbringen. Das wiederum bedeutete, daß Gunther den General manipulierte und seine royalistischen Kontakte in Paris — vor allem im Ministere de la Guerre — für seine Zwecke benutzte und…


  Vielleicht verriet sein Mienenspiel, was er dachte, denn Gunther sagte hastig: »Dürfte ich vielleicht einen Moment unter vier Augen mit Captain Ranklin sprechen? Als junger Mann und unerfahrener Offizier besitzt er nicht den Instinkt für Pflicht und ehrenhaftes Verhalten, den Sie von ihm erwarten. Da ich ihm altersmäßig näher stehe, kann ich ihn vielleicht davon überzeugen, wo seine wahre Pflicht liegt.«


  Ranklin war im Begriff, eisig zu erwidern; daß kein elender Spion ihm irgend etwas über Pflichterfüllung und Ehrenhaftigkeit erzählen könne, als ihm einfiel, daß er selbst ein elender Spion war und seine Worte Gunther ohnehin nicht beeindrucken würden. Außerdem bestand immer noch die Hoffnung, daß Gunther nicht wußte, daß Ranklin ein Spion und kein gewöhnlicher Offizier war, den man zufällig zum Kurier bestellt hatte. Nicht, daß der Umfang der Einweisung in sein neues Betätigungsfeld in dieser Beziehung einen großen Unterschied gemacht hätte, dachte er säuerlich. Aber es mußte einen Grund geben, weshalb man sie nicht einfach um die Ecke gebracht hatte, und Gunther hatte ganz offensichtlich die Zügel in der Hand.


  Also sagte er: »Wenn Herr General uns entschuldigen würden, werde ich mir anhören, was Herr van der Brock mir zu sagen hat.«


  Als sie draußen in der Halle vor dem Porträt des Duc d’Orleans standen, der, wie Ranklin jetzt ahnte, weder von dieser ganzen Geschichte noch von einem Herrn van der Brock wußte — vielleicht nicht einmal vom General —, zündete Gunther sich eine kleine Zigarre an.


  Dann sagte er unvermittelt: »Wir wissen, daß es drei Kopien des Codes gibt, und wenn Sie mir die beiden anderen zeigen, müssen wir davon ausgehen, daß das Buch, das Sie oben zurückgelassen haben, nicht den richtigen Code enthält.« Ranklin registrierte, daß Gunthers Englischkenntnisse sich deutlich verbessert hatten, seit er zum Holländer geworden war.


  »Sie sind noch neu im Geschäft«, fuhr Gunther fort. »Ich werde Ihnen also erklären, wie so etwas funktioniert: Der Code ist durch Ihre bedauernswerte Verspätung ohnehin in Mißkredit geraten. Oder würden Sie das Leben zahlreicher Soldaten, vielleicht sogar ganzer Armeen, einem Code anvertrauen, der für ein paar Stunden verschwunden war? Ich denke nein. Ich glaube außerdem, daß er Ihrer Karriere nicht sehr dienlich sein wird. Ich biete Ihnen also meine Hilfe an: Sie müssen mir den Code verkaufen.«


  Ranklin war fest entschlossen gewesen, keine Miene zu verziehen, aber dieses Angebot machte seine Bemühungen zunichte. Vielleicht klappte ihm sogar der Unterkiefer herunter.


  Gunther lächelte und blies blauen Zigarrenrauch an die Decke. »Bedenken Sie, was das bedeuten würde: Sie könnten sicher sein, daß ich Sie nicht verrate, da ich mich damit selbst verraten würde. Und ich könnte sicher sein, daß Sie mich nicht verraten, weil dann ans Licht käme, daß Sie mir den Code für Geld ausgehändigt haben. Es wäre in unserer beider Interesse, so zu tun, als wäre nichts gewesen, Oder?


  Sie scheinen besorgt. Ich weiß! Sie halten mich für einen deutschen Spion. Ach, welcher Affront. Deutsche Spione sind so ungeschickt und inkompetent wie … wie Ihr eigener Secret Service. Romantiker, Abenteurer, die schwarzen Schafe des Offizierskorps — Schurken und Lumpen, weiter nichts.«


  Angesichts dieser Worte schien es für Ranklin vernünftig anzunehmen, daß Gunther ihn nicht für einen Spion hielt.


  »Aber ich selbst bin ein Profi. Sie mögen das verachten, aber, glauben Sie mir, Ihre Vorgesetzten tun das nicht. Ich hatte schon mehrfach mit ihnen zu tun, und sie wissen Qualitätsarbeit zu schätzen.«


  Das, so wußte Ranklin, war zumindest teilweise richtig. Das Bureau kaufte auf dem Söldnermarkt Informationen ein, vor allem in Wien und Brüssel.


  »Auch glauben Sie, ich verkaufe den Code an Deutschland oder Österreich-Ungarn. Und das ist allerdings mein Plan. Aber bedenken Sie eins: Ihr Kriegsministerium weiß, daß auf den Code kein Verlaß mehr ist. Man wird sowieso einen neuen ausarbeiten müssen. Was ich verkaufe, wird jedoch authentisch sein; mein Ruf, mein Geschäft, hängt davon ab. Aber es wird Ihrem Land nicht schaden.«


  »Man wird mich dennoch verdächtigen.«


  »Wegen der Verzögerung. Was wollen Sie sonst tun? Es ist bereits geschehen, die Verzögerung läßt sich nicht mehr ungeschehen machen. Aber Ihre Vorgesetzten werden es dennoch vorziehen, dem französischen Minister die Schuld zuzuschieben, anstatt einem britischen Offizier — und auf diese Weise können Sie zu Hause vom General und seiner Truppe royalistischer Träumer berichten, die nicht nur für den Code, sondern für alle Geheimnisse, die Ihr Land mit Frankreich teilt, eine Gefahr darstellen. Wenn Sie das Ihrem Kriegsministerium mitteilen, wird man Sie höchstens des Leichtsinns beschuldigen. Man müßte Ihnen eigentlich sogar dankbar sein — aber das wäre wohl zuviel verlangt, oder?«


  »Sie sind bereit, den General ans Messer zu liefern?«


  »Dummköpfe sind gefährlich. Wer weiß, zu welchen Taten ihn sein nächster ritterlicher Traum veranlaßt? Wie Sie inzwischen wissen, hat er geplant, Ihnen den Code zu entwenden. Ich biete Ihnen, sagen wir… vierhundert Pfund dafür an.«


  Ranklin dachte an die vierhundert Pfund — fast zwei Jahresgehälter —, und er wollte das Geld. Aber er sah auch deutlich vor sich, wie Gunther ihm das Geld wieder abnahm, nachdem er ihn umgebracht hatte. Inzwischen wußte Ranklin nämlich, was Gunther mit ihnen vorhatte. Kein Geschäftsmann würde eine Informationsquelle wie den General und sein royalistisches Spionagenetz aufgeben.


  »Wir sind zu zweit«, entgegnete Ranklin und erkannte noch im gleichen Augenblick, daß das ein Fehler gewesen war. Er hatte sich alle Mühe gegeben, wie ein richtiger Söldner zu klingen, dabei aber Gunther gezwungen, O’Gilroys Position neu zu überdenken. Vermutlich hatte er angenommen, er wäre ahnungslos und Ranklin hätte ihn nur aus Gründen der Tarnung mitgenommen: zwei Freunde, die eine Vergnügungsreise nach Paris unternahmen. Jetzt wurde er damit konfrontiert, daß er es mit zwei Kurieren zu tun hatte, was ihm seltsam erscheinen mußte.


  »Es gibt nur einen Code«, sagte Gunther, um Zeit zu gewinnen.


  Ranklin war gezwungen, die eingeschlagene Richtung beizubehalten. »Ich muß das mit ihm besprechen.«


  Wieder im Salon, warf der General ihnen unter buschigen Brauen einen ernsten, fragenden Blick zu. »Mon General«, sagte Gunther, »der Captain möchte seinem Freund ein paar Dinge erklären.« Ranklin winkte O’Gilroy zu sich.


  Die anderen Anwesenden ließen sie nicht aus den Augen. Sergeant Clement, immer noch in seiner engen Chauffeursuniform, in deren rechten Tasche sich jedoch jetzt eine deutliche Wölbung abzeichnete, bewachte die Tür. Sie zogen sich in eine Ecke des Raumes zurück, die sie mit einer Plinthe und einer Büste teilten, die wie Ranklin vermutete, Louis Philippe darstellte.


  »Gunther behauptete, ein Söldner zu sein«, flüsterte Ranklin. »Er hat mir Geld für den Code angeboten.«


  O’Gilroy nickte. Er schien keineswegs überrascht. »Wieviel?«


  »Das spielt keine Rolle. Wenn er die Wahrheit sagt, ist es nur um so wahrscheinlicher, daß er uns töten wird. Jemand, der für Geld geheime Informationen verkauft, wird kaum den Enthusiasmus aufbringen, zum Wohl seines Landes im Gefängnis zu sitzen, und er wird auch keine Entschädigung zu erwarten haben, wenn er wieder herauskommt. Für ihn gilt nur sein Geschäft, und wenn er damit kein Geld mehr machen kann, ist er ruiniert.«


  »Klingt plausibel. Und was haben Sie darauf gesagt?«


  »Daß ich erst mit Ihnen Rücksprache halten müsse. Was ich nicht verstehe, ist, warum man uns nicht längst um die Ecke gebracht hat.«


  »Glauben Sie, der General würde das zulassen?«


  Es war, als hätte ein Blitzlicht die Szene in grelles Licht getaucht, so daß Ranklin die Beziehungen der Männer untereinander zum erstenmal klar sehen konnte.


  Er nickte kaum merklich. »Sie haben natürlich recht. Der alte Esel mag zwar nichts von Codes verstehen, aber einen Meuchelmord würde er als solchen erkennen. Und so etwas tut man nicht im Hause eines Ehrenmannes — Gunther muß uns also erst von hier fortschaffen.«


  »Ich weiß nicht. Ich halt’s nicht für ausgeschlossen, daß der General uns den Code von seinen Leuten einfach abnehmen läßt.«


  »Ja, ich glaube, das würde nicht gegen sein Ehrgefühl verstoßen. Also gut. Ich weiß nicht, wie wir es deichseln werden, aber immerhin wissen wir, was wir wollen.« Sie kehrten zurück zu ihren Plätzen an der Tafel.


  »Also, mon Capitaine«, sagte der General, »haben Sie erkannt, wo Ihre Pflicht liegt?«


  Ranklin nippte an seinem Wein und betupfte sich anschließend die Lippen mit der Serviette, entschlossen, Zeit zu schinden. »War es Ihr Vorschlag, daß Herr van der Brock mich dadurch beleidigt, daß er mir Geld für den Code bietet?«


  Der General runzelte nachdenklich die Stirn und blickte zu Gunther hinüber.


  »Nur ein Test«, sagte Gunther leichthin. »Um zu sehen, ob die Loyalität des Captains sich in Pfund messen läßt. Leider habe ich nicht genug Geld geboten.«


  »Das ist eine Art von Lüge, wie man sie von einem burgeoisen Zigarrenvertreter nicht anders erwartet«, sagte Ranklin verächtlich.


  Gunther versteifte sich wider Willen und warf Ranklin einen grimmigen Blick zu. Unglücklicherweise war die Beleidigung ein Schuß in den Ofen, was den General betraf. »Die Gesellschaftsschicht, der ein Mann angehört, hat nichts mit seiner Loyalität zu tun. Seine Majestät hat Monsieur van der Brock als seinen treuen Diener erwählt, und ich will mir nicht anmaßen, die Wahl Seiner Majestät in Frage zu stellen.«


  Gunther quittierte die Worte des Generals mit einem Nicken und unterbreitete ihnen einen anderen Vorschlag. »Mon General, vielleicht bezweifelt der Captain, daß ich tatsächlich ein Diener seiner Majestät bin. Wenn dem so ist, würde es mit dem Wagen nur wenige Stunden dauern, ihn zu seiner Majestät zu bringen. Sicher wird er keine Bedenken haben, den Code Seiner Majestät persönlich zu übergeben.«


  Ranklin war ob dieses dreisten Vorschlags sprachlos — teils vor Bewunderung. Und der General war begeistert. »Parfait.« Er schlug mit einer Hand auf den Tisch. »Das ist eine große Ehre, mon Capitaine. Und damit müßten doch auch Ihre letzten Zweifel ausgeräumt sein. Sergeant Clement! L’automobile est préparé, n´est ce pas?«


  »Und was ist mit mir?« fragte O’Gilroy.


  Der General wandte sich ihm zu. »Selbstverständlich werden Sie den Capitaine begleiten.«


  »Ach, der König wird sicher keinen Wert darauf legen, die Bekanntschaft eines irischen Gutsherrn zu machen. Ich werde hier warten, bis der Captain zurück ist.«


  Gunthers Gesicht blieb ausdruckslos, aber die zögerliche Art, in der er sich bewegte, ließ darauf schließen, daß er sich alles andere als wohl bei diesem Vorschlag fühlte. Wenn er O’Gilroy in seiner und Clements Abwesenheit nicht im Chateau lassen wollte, war Clement möglicherweise das einzige Mitglied des Haushaltes, das wirklich mit Gunther unter einer Decke steckte.


  »Bis Belgien sind es einige Stunden Fahrt«, sagte der General unsicher. »Und vielleicht möchte der Capitaine ja von dort aus mit dem Zug weiterfahren…«


  »Ich habe meinen Wein noch nicht ausgetrunken sagte O’Gilroy.


  »Wer ist dieser Mann?« ging Gunther in die Offensive.


  »Ich bin das, was Sie sehen«, entgegnete O’Gilroy gelassen.


  »Der Begleiter eines Kuriers. L´intelligence? Secret Service, würde ich meinen, eine Gilde, die Sie, wie ich glaube, verachten, mon General.«


  »Absolument.« Der General bedachte O’Gilroy mit einem verachtungsvollen Blick.


  »Dann«, fuhr Gunther fort, »werden Sie doch sicher nicht wollen, daß er sich auch nur einen Augenblick länger in Ihrem Haus aufhält. Wir setzen ihn am Bahnhof in Rouen ab.«


  »Das wäre wohl das beste«, stimmte der General ihm zu.


  »Bisher hat mich niemand gefragt, ob ich überhaupt bereit bin, nach Belgien zu fahren«, mischte sich Ranklin ein.


  »Mais naturellement…« Der General schien verwirrt.


  »Bis wir dort eintreffen, wird es zu spät sein, um Seine Majestät noch zu stören — ich habe gehört, der Herzog geht immer zeitig zu Bett.« Er hatte nichts dergleichen gehört, aber von den anderen Anwesenden wußte sicher auch keiner Näheres über die Schlafgewohnheiten des Königs. »Morgen fahren wir nach Rouen und steigen dort in den Zug nach Paris…«


  Gunther fiel ihm ins Wort. »Damit Sie den Code dort den Verrätern übergeben können?«


  »Mijnheer«, sagte Ranklin kühl, »Sie haben mich, einen Offizier im Dienste Seiner Majestät, des Königs von England, des Verrats bezichtigt und mir vorgeworfen, ich würde den Code für Geld weitergeben. Es könnte keine schlimmere Beleidigung meiner Ehre geben, und mir bleibt nur eine Wahl. Ich bedaure nur, daß ich bis zum Morgengrauen warten muß, mir Genugtuung zu verschaffen.« Darauf langte er über den Tisch und schlug Gunther leicht die Serviette ins schockierte Gesicht. »Mr. O’Gilroy wird mir sekundieren.«


  Hatte er recht? Gehörte das lockere und doch unabänderliche Ritual des Duells zum Traum des Generals, in dem sie alle gefangen waren?


  Er hatte recht — und unrecht. Während alle anderen ihn nur sprachlos vor Überraschung anstarrten, schüttelte der General den Kopf. »Capitaine, Sie entehren sich selbst. Wie kann ein Offizier und Gentleman einen bourgeoisen Zigarrenhändler fordern? Nein, das kann ich nicht zulassen. Nicht in einem ehrenhaften Haus.«


  Ein leises, erleichtertes Lächeln umspielte Gunthers Lippen, die von dem Schnäuzer fast völlig verdeckt wurden.


  O’Gilroy lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte schleppend: »Ich für meinen Teil bin kein Offizier. Aber ich wäre auch kein Gentleman, wenn ich mich als Geheimagent titulieren lassen würde. Sie werden mir sicher zustimmen General, daß es wohl kaum etwas Schlimmeres gibt, als ein Spion geschimpft zu werden. Ich verlange Satisfaktion. Diese Beleidigung muß mit Blut fort gewaschen werden.« Daraufhin warf er dem nun vollends verblüfften Gunther seine Serviette ins Gesicht. »Ich bin sicher, der Captain wird mir sekundieren.«


  KAPITEL 14


  O’Gilroy ließ sich auf eins der Betten fallen und sagte düster: »Ich glaub’, ich hab’ das in einem Stück am Gaiety gesehen. Das Stück hatte ein trauriges Ende.« Er blickte zu Ranklin auf. »Sie sollten mich wohl aufklären, worauf ich mich da eingelassen hab’.«


  »Darauf, die Beleidigung mit Blut fort zu waschen. Stammt das auch aus dem Stück?«


  »Allerdings.«


  Ranklin schüttelte den Kopf; er konnte immer noch nicht so recht fassen, was vorgefallen war. »Sie hätten Gunther nicht zu fordern brauchen.«


  »Sie haben es doch auch getan.«


  »Ich wollte nur Zeit gewinnen. Und außerdem, bei meinem familiären Hintergrund…«


  »Aha, jetzt versteh’ ich«, bemerkte O’Gilroy bitter. »Da ich kein Offizier und Gentleman bin, bin ich nicht gut genug, um…«


  »Hatten Sie auf der Schule vielleicht Fechtunterricht?« unterbrach Ranklin ihn kalt. »Haben Sie je eine Schwarzpulverpistole abgefeuert — oder sonst eine Pistole —, und zwar auf die Entfernung, auf die Duelle ausgetragen werden?«


  In die spannungsgeladene Stille mischte sich das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheibe und das Heulen des Windes im Kamin. O’Gilroy nickte. »Gestatten Sie, daß wir vernünftig über die Sache sprechen, Captain? Müssen es zwangsweise Schwerter oder Pistolen sein?«


  »Das ist Tradition. Aber mehr sind Duelle ja sowieso nicht.«


  »Sind Duelle in Frankreich immer noch üblich?«


  »Nicht mehr. Aber Frankreich ist so ziemlich das letzte Land auf dem Kontinent, in dem Duelle auch innerhalb…nun, auch innerhalb der duellierenden Schichten nicht häufig vorkommen. In Deutschland, Italien, Österreich-Ungarn sind Duelle, glaube ich, sogar gesetzlich verboten worden. Wie in Irland Schwarzbrennerei verboten ist.«


  »Ich versteh’, was Sie meinen, Captain.«


  »Jedenfalls ist Gunther ebensowenig auf das Duell erpicht wie wir, er wird also möglicherweise kneifen.«


  »Darauf würd’ ich mich nicht verlassen.«


  »Ich auch nicht.« Es klopfte an der Tür. »Entrez!«


  Der Diener brachte ein schweres Tablett mit verschiedenen Karaffen, Gläsern, Kaffeetassen und Kannen herein — es lag sogar ein silbernes Zigarettenetui dabei. »Mon Général le Comte vous attend dans cinq minutes, mon capitaine.«


  Ranklin musterte den Mann: um die Vierzig und etwas füllig, aber muskulös und kräftiger als er selbst. Sergeant Clement mochte zwar der einzige auf Gunthers Seite sein, aber dieser Mann würde zum Problem werden, wenn sie sich gegen den General wandten. Der Butler Gaston war seinem Herrn völlig ergeben.


  Er nickte und entließ den Mann. »Cognac? Das ist ein französischer Brandy.«


  O’Gilroy nahm sich ein Glas und einen Kaffee. »Und worüber parlieren Sie mit dem General?« Er nahm sich eine Zigarette aus dem Etui. v “


  »Über die Art der Waffen, Ort und Zeit und dergleichen. Das Nützliche an einem Duell ist, daß es für eine Weile alles zum Stillstand bringt. Der General wird nicht versuchen, an den Code heranzukommen, Sie und Gunther dürfen sich nicht begegnen, Gunther kann sich nicht mit mir als Ihrem Sekundanten treffen… nichts geschieht, bis das Duell vorbei ist, und wenn es erst bei Morgengrauen stattfindet…«


  »Ich versteht was Sie…. Heilige Mutter Gottes!« Er riß sich die Zigarette aus dem Mund und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Was rauche ich denn da für’n Zeug? Froschschenkel? Beachten Sie bitte meine perfekten Manieren! Ich rauch’ dieses Ding nämlich nich’ bis zum letzten Zug. Und wenn Sie mit dem General sprechen, fragen Sie ihn doch bitte, ob er nix anderes zu rauchen hat, ein paar ölige Lappen aus dem Automobil vielleicht.«


  Ranklin lächelte und zog seine Uhr aus der Tasche. »Ja, ich gehe jetzt besser und parliere mit dem General. Noch eins: Gunther wird vielleicht versuchen, das Duell zu umgehen, indem er sich bereit erklärt, Sie demütig um Verzeihung zu bitten.«


  »Und was dann?«


  »Wenn Sie die Entschuldigung annehmen — und das erwartet man von Ihnen, wenn sie demütig genug formuliert ist —, stehen wir, denke ich, wieder am Anfang.«


  O’Gilroy streckte sich auf dem Bett aus; das Fenster färbte sich langsam dunkler, und im Zimmer wurde es kühler. Er erhob sich, um seinen Mantel überzuziehen, als ihm einfiel, daß dieser ja unten war: Der Butler hatte ihn an sich genommen. Und er hatte die wenigen eigenen Zigaretten, die ihm noch geblieben waren, aufgeraucht — wenige, weil Ranklin ihn vor dem französischen Zollgesetz gewarnt hatte —, so daß ihm nur die stinkenden französischen Dinger blieben.


  Er könnte läuten und nach seinem Mantel verlangen, vielleicht auch nach anderen Zigaretten, ganz sicher nach einem heißen Getränk, aber er wollte nichts ohne Ranklins Wissen tun. Und so saß er hilflos wie ein Mann in einer Zelle — oder ein Gentleman ohne seine Dienstboten — auf dem Zimmer. Er lächelte, wie schon so oft in der Vergangenheit, über diese Hilflosigkeit; über Männer, die unfähig waren, die Knöpfe an ihren eigenen Hemden zu schließen oder ihre eigenen Wagen zu fahren. Männer, die stolz darauf waren, jede praktische Fähigkeit zu verachten — außer Reiten und Schießen.


  »Das hält uns an unserem Platz«, hatte ein alter Werftarbeiter ihm einmal grollend erklärt. »Der Stolz auf unsere Arbeit. Das bringen sie uns bei, damit wir ruhig schlafen und nicht davon träumen, die Wände mit ihrem Blut zu beschmieren.«


  In dieser Bemerkung hatte viel Wahres — und viel Bitterkeit — gelegen.


  Er erhob sich und schenkte lauwarmen Kaffee in seine Tasse. Dann gab er einen Schuß Brandy hinzu, etwas, wovon er bisher nur gehört hatte. Der Kaffee schmeckte jedenfalls wärmer, obwohl er in Wahrheit noch kälter sein mußte. Machte das den englischen Gentleman aus? Das Gefühl, besser zu sein als andere, und nebenbei mit Brandy groß zu werden?


  Heilige Maria, und er hatte sich erboten, für diese Leute und ihr verfluchtes Empire ein Duell auszutragen! Nein! Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Wer das glaubte, kannte Conall O’Gilroy nicht. Er würde - falls es überhaupt soweit kam — für sich selbst kämpfen, und er würde gegen Gunther antreten, weil Gunther eben Gunther war.


  Er lebte mit Fragen — Warum hatte er sich Ranklin und dem Bureau angeschlossen? Warum war er davor Soldat gewesen? —, die zu tiefgreifend waren, als daß er darauf große Antworten gewußt hätte, und so tat er sie mit einem Lächeln und einem Achselzucken ab. Er war dort gewesen, jetzt war er hier und morgen würde er möglicherweise in der Hölle sein. Er lächelte und zuckte mit den Achseln.


  Ranklin kam zurück. In einer Hand hielt er ein langes Gewehr und in der anderen ein Bajonett in einer Scheide. Auf seinem Gesicht lag ein benommener Ausdruck. Er trat die Tür hinter sich zu, warf Gewehr und Bajonett auf das Bett und sagte: »Das war kein Dinner, das war eine Teeparty, wie der Märzhase sie nicht anders hätte aufziehen können.«


  O’Gilroy erhob sich und griff nach dem Gewehr. »Was ist das? Ist es geladen?«


  Ranklin schüttelte den Kopf und schenkte sich einen Brandy ein. »Nein. Keine Kugeln. Nur das Bajonett.«


  »Ein Zweikampf mit dem Bajonett!«


  Ranklin versuchte zu nicken und gleichzeitig zu schlucken. Als er den Hustenanfall überwunden hatte, sagte er: »Ja. Und wir warten auch nicht bis zum Morgengrauen. Der General meinte, das wäre nur ein Ammenmärchen. Gott, ich…« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen erzählen, was passiert ist.«


  O’Gilroy fand heraus, wie das Bajonett unterhalb des Gewehrlaufes befestigt wurde.


  »Ich höre.«


  »Erstens: Gunther gedenkt nicht, sich zu entschuldigen — was mir offengestanden ein Rätsel ist. Zweitens habe ich darauf bestanden, daß ein Arzt anwesend ist — ich weiß genau, daß das zum Zeremoniell gehört —, also hat der General nach dem Quacksalber im nächsten Dorf geschickt. Der Alte muß den Doktor in der Tasche haben, wenn er sicher ist, daß er die Gendar… die Polizei nicht verständigt.«


  »Genau genommen hat der General uns möglicherweise auch in der Tasche.«


  »Ja-a. Nach einigen Jahrhunderten an ein und demselben Ort kann ein Schloßherr recht große Taschen bekommen.«


  »Damit sagen Sie mir nix Neues.« Und hatte Ranklins Familie, genau betrachtet, nicht auch — bis vor kurzem jedenfalls — in ihrem Dorf in Worcestershire eine beinahe mittelalterliche Feudalstellung innegehabt?


  »Also… Dann sind wir auf die Wahl der Waffen zu sprechen gekommen. Ich habe geltend gemacht, -daß ein Landedelmann und ein Zigarrenhändler weder mit dem Schwert noch mit Duellpistolen vertraut sein dürften, und Gewehre auf eine Distanz von vierhundert Metern vorgeschlagen. Bei Tageslicht natürlich. Das war der Augenblick, in dem mir mitgeteilt wurde, daß das Duell nicht erst bei Morgengrauen stattfinden würde. Und dann hat der General dieses Ungetüm als Waffe vorgeschlagen: Die Waffe der Bürgerlichen, das Bajonett.«


  »Das«, fuhr er fort, »ist eine französische Lebel, bis vor kurzem ihr Standardgewehr. Er hat in Erinnerung an seine Feldzüge einige Exemplare an der Wand hängen.«


  O’Gilroy registrierte, daß die Lebel nicht nur über fünfzehn Zentimeter länger und ein Pfund schwerer war als die verkürzte britische Lee-Enfield, sondern auch rundum altmodischer. Mit Bajonett erreichte das Gewehr O’Gilroys eigene Körpergröße, so ähnlich wie eine Saufeder der Kavallerie. Er wog die Waffe in der linken Hand, um ein Gefühl für ihre ungewohnten Proportionen zu bekommen.


  Ranklin fuhr fort. »Dann habe ich gesagt, Sie hätten nicht in der Armee gedient, wohingegen Gunther mir erzählt habe, er wäre Soldat gewesen, woraufhin der General entgegnete, er wäre nur in der holländischen Schutterij gewesen — einer Art reiner Garnisonstruppe -, und jeder könne innerhalb von zwanzig Minuten lernen, mit einem Bajonett umzugehen.«


  »Zwanzig Minuten, ja? So lang hat er wohl gebraucht, um General zu werden.«


  »Ruhe auf den Rängen! Fangen Sie an, sich mit dem Bajonett vertraut zu machen.«


  Zweikämpfe mit dem Bajonett sind unrealistisch. Wenn man auf dem Schlachtfeld gezwungen ist, das Bajonett einzusetzen, schafft man vielleicht einen Stoß, ehe man von dritter Seite von hinten erstochen wird. Aber Armeen halten dennoch daran fest, weil die Übung mit dem Bajonett den Soldaten im Umgang mit dem Gewehr sicherer macht und es eine billige Art ist, die Männer zu beschäftigen. Und so wird es zu einer Art des Fechtens erhoben, nur daß man mit Schwertern kämpft, die mit beiden Händen geführt werden und, im Falle von Lebels, zehn Pfund schwer und fast zwei Meter lang sind.


  O’Gilroy trat zwischen den Betten hervor und bezog an einer freien Fläche vor dem Kamin Stellung. Er hielt das Gewehr mit beiden Händen fest. Langsam senkte er es in en guarde Position und beugte sich dann leicht in einem point vor, wobei er sich selbst und die fremdartige Waffe sorgfältig ausbalancierte. Beim Zurückziehen bemerkte Ranklin die geübte ruckartige Drehung der Handgelenke, mit der das Bajonett üblicherweise aus dem Griff sterbenden Fleisches gerissen wurde. O’Gilroy wiederholte die Übung, diesmal etwas schneller.


  Ranklin, der ihm dabei zusah, sagte: »Jetzt, da wir keinen Aufschub bis zum Morgengrauen mehr haben, müssen wir etwas schneller denken. Ich hatte gehofft, bei Nacht, während alle anderen im Haus schlafen, könnten wir…«


  »Jeder Flügel hat ‘ne Hintertür«, fiel O’Gilroy ihm ins Wort und schwang das Gewehr in tiefen und hohen Paraden nach links und rechts. »An den Bädern vorbei die Hintertreppe runter. Die Dienstbotenzimmer in diesem Flügel sind unbewohnt.«


  »Das haben Sie ausgekundschaftet?« fragte Ranklin verblüfft.


  »Nach dem Bad. Captain…«Er hielt in seiner Übung inne und sah Ranklin an. »… in unserm Geschäft darf man sich nicht länger in einem Gebäude aufhalten, ohne ‘nen zweiten Ausgang zu kennen.«


  »Ja.« Ranklin nickte langsam. »Ja. Nun.., wenn Sie die Codes an sich nehmen, kann ich so tun, als wären Sie noch hier. Ich meine, niemand erwartet, daß Sie sich zeigen, bis…«


  »Nur ist es leider noch nicht dunkel, und im Haus sind alle hellwach. Was schätzen Sie, wie weit es bis zu den Bahnschienen ist?«


  »Fünf Meilen etwa.«


  »Und noch ein paar mehr bis zum Bahnhof. Hinzu kommt, daß sie Autos für die Verfolgung haben und ich kein Wort Französisch spreche. Und hab’ ich nicht Offiziere darüber reden hören, daß man seine Männer nicht aufteilen soll?«


  »Aber wenn Sie hierbleiben, werden Sie sich duellieren müssen, verdammt noch mal!« Doch die blitzende Bajonettklinge fuhr fort, elegante Muster in die zunehmende Dunkelheit zu zeichnen.


  »Ach zum Teufel«, sagte Ranklin. »Also — glauben Sie das mit Gunther und der holländischen Schutterij bloß nicht. Ich schätze, er war bei der deutschen Armee, vielleicht sogar in der preussischen. Und ich bin sicher, daß er glaubt, Sie seien ebenfalls in der Armee gewesen, seien es vermutlich sogar jetzt noch. Nur«, fügte er nachdenklich hinzu, »als Offizier und im Umgang mit Gewehr und Bajonett ungeübt.«


  O’Gilroy wandte sich um, und das letzte kalte Tageslicht fiel durch das Fenster auf sein dünnes, wölfisches Lächeln. Er stach zu und parierte die kaum zitternde Klinge nur wenige Zentimeter von Ranklins Weste entfernt.


  »Vielleicht bring’ ich ihn einfach um.« »In einer Stunde. Auf dem Hof. Bei Lampenlicht.« Ich glaube immer noch nicht, daß das alles wirklich passiert, dachte Ranklin, auch wenn das Duell meine Idee war. Ich bin einfach in den Traum des Generals marschiert, fiebernd von den Bazillen eines Ruhms, der jeden in diesem Haus befallen hat; ein Traum, in dem Blut nur ein schönes Wort ist, wie Pflicht und Ehre, und in dem die Sterbenden nicht nach ihrer Mutter rufen. Gott, wenn echtes Blut das Kopf Steinpflaster tränkt, laß mich als Ersten und Schnellsten aufwachen.


  Irgendwo hinter dem Chateau erwachte ratternd ein Generator zum Leben, aber nur das Erdgeschoß schien über elektrisches Licht zu verfügen. Wenig später brachte der Diener eine zweidochtige, vasenförmige Öllampe herein, die zwar reich verziert, aber billig galvanisiert war. Er sammelte die Kaffeetassen und -kannen ein und ging wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben.


  O’Gilroy unternahm einen erneuten kurzen Versuch, eine französische Zigarette zu rauchen, griff dann wieder nach dem Gewehr und gab eine weitere Vorstellung im Schattenfechten.


  Die Zeit verstrich unaufhaltsam. Der Wagen des Generals kam die Auffahrt herauf, und Ranklin ging hinaus zum Fenster am oberen Treppenabsatz. Er sah den Landarzt mit einer schwarzen Tasche aussteigen — kein alter Quacksalber, wie er angenommen hatte, sondern ein junger Mann mit einem gepflegten, standesgerechten Bart. Der Hof wurde bereits von dem Diener und einem weiteren Mann — dem Koch? —, der eine kleine Leiter herumtrug, um die Laternen an den Mauern anzuzünden, für das bevorstehende Duell vorbereitet. An der Haustür gab es eine weitere Lichtquelle, die sich jedoch seinen Blicken entzog, da sie sich unmittelbar unter ihm befand.


  Es mußten natürlich Fackeln sein, damit eine richtig altmodische Atmosphäre entstand, dachte er säuerlich und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  Dort schenkte er sich und O’Gilroy Brandy nach. »Noch fünf Minuten.«


  »Ich bin bereit. Jetzt wegzulaufen, würd’ auch nix mehr bringen.«


  »Nein, aber bei der erstbesten sich bietenden Gelegenheit — sobald wir irgendwie um eine Verfolgungsjagd herumkommen… Viel Glück, O’Gilroy.«


  »Wird schon schiefgehen, Captain. War’ denn jetzt nicht eine passende Gelegenheit, unsere Gläser im Kamin zu zerschmettern?«


  Ranklins Züge erhellten sich. »Großartige Idee. Je mehr vom Besitz des alten Irren zerstört wird, desto wohler ist mir « Er leerte sein Glas und schleuderte es in den Kamin.


  KAPITEL 15


  Das gesamte Hauspersonal schien nach draußen gekommen zu sein, um sich das Spektakel anzusehen — wer würde sich so etwas schon entgehen lassen? Neben den Dienstboten, die sie bereits kannten, sowie dem vermeintlichen Koch waren nur noch zwei Frauen mittleren Alters anwesend, vermutlich die Ehefrauen zweier Bediensteter. Trotzdem hätte ein Haushalt dieser Größe mindestens doppelt so vieler Dienstboten bedurft, von Stall- und Gartenpersonal ganz zu schweigen..


  Der General stand, in ein warmes Cape gehüllt und einen hohen Zylinder auf dem Kopf, zusammen mit dem jungen Doktor und Sergeant Clement, der das zweite Gewehr in der Hand hielt, in der Mitte des Hofes. Gunther, ebenso wie O’Gilroy nur im Hemd, aber mit einem Seidenschal tun den Hals, um den Makel zu kaschieren, daß er keinen Kragen trug, stand etwas abseits an die Wand gelehnt.


  Ranklin führte O’Gilroy zum gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes und übergab dann Sergeant Clement das Gewehr. Ein jeder lüftete zum Gruß eines jeden den Hut, und der General stellte mit wenigen Worten den Doktor vor.


  »Wünscht Ihr Duellant, sich zu entschuldigen?« fragte Ranklin.


  »Er bedauert seine Bemerkung Mr. O’Gilroy gegenüber.«


  Als Entschuldigung war das hauchdünn, kaum annehmbar, was Ranklin überraschte. Warum hatte Gunther seine Entschuldigung nicht so formuliert, daß das Duell abgeblasen wurde und er sich ohne Umwege wieder dem Code zuwenden und sie meucheln konnte?


  Dann ging ihm auf, warum,- und er lächelte dünn zu Gunther hinüber. In der Rolle des ergebenen Dieners Seiner Majestät saß er in der Klemme und war gezwungen, den Part des Edelmannes und Verteidigers der königlichen Ehre und so weiter zu spielen, und als solcher konnte er sich nicht demütig vor einem Duell drücken. Nicht, wenn er sich das Vertrauen des Generals sowie ein Guckloch ins Ministere de la Guerre bewahren wollte.


  Ranklin wandte sich kalt und vorsichtig an den General. »Was würde passieren, wenn Mr. O’Gilroy diese Entschuldigung annähme?«


  Der General schien verwirrt. »Wir würden wieder hineingehen und, wenn Sie es wünschten, unser Abendmahl mit Kaffee und Cognac abschließen, und, wenn Ihnen danach wäre, auch mit einer Zigarre.«


  »Und was ist mit dem Code?«


  Diesmal war der General richtiggehend verblüfft. »Der Code ist eine völlig andere Angelegenheit.«


  Und daran glaubte er wirklich. Für ihn hatte der Code nicht das geringste mit dem Duell zu tun. »Also gut«, entgegnete Ranklin steif. »Informieren Sie Ihren Duellanten davon, daß Mr. O’Gilroy sich durch die Anschuldigung, er wäre ein Mitglied des Beeret Service, in seiner Ehre so tief verletzt fühlt, daß er die Ansicht vertritt, die Beleidigung könne nur mit Blut fortgewaschen werden.«


  Ich wette, der Autor dieser Textzeile hat sich nie träumen lassen, daß sie in Frankreich einmal blutiger Ernst sein würde, dachte er. Der General schlurfte davon.


  Der Doktor, der zwar ein wenig Englisch sprach, aber keinen Schimmer hatte, worum es bei dem Duell ging, starrte zu O’Gilroy hinüber. Dieser stand unter einer der Wandlampen und sah mit aufgerollten Hemdsärmeln und dem dunklen Haar, das ihm über die Augen fiel, aus, wie sich ein Schulmädchen in ihren romantischen Träumen einen Freibeuter vorstellte.


  »Naturellement vous avez prepare assez d’eau chaude?« fragte Ranklin den Doktor beiläufig.


  Der junge Mann wurde im gelben Licht der Laternen kreidebleich, wackelte mit dem Bart und eilte davon, um mit einer der Frauen zu sprechen. Kein heißes Wasser bei einem Duell! Großer Gott! Schande und Unehre!


  Tatsächlich war das eine ernste Angelegenheit: Wenn dem Doktor noch nicht klar war, daß in Kürze jemand verletzt werden würde — vermutlich sogar schwer —, war es höchste Zeit, daß er den Ernst der Lage erkannte. Der General kehrte auf seinen Stock gestützt zurück und fragte, was passiert wäre.


  »Der Doktor hat vergessen, heißes Wasser vorzubereiten.«


  Der General bat um Entschuldigung. Ranklin starrte in den Sternenlosen Himmel, als bitte er Gott, diesen wohlbekannten Briten, darum, dem fremdländischen Pfuscher zu vergeben. »Ce n’est pas grave«, sagte er höflich.


  »Herr van der Brock bedauert, den Inhalt seiner Entschuldigung nicht ändern zu können«, keuchte der General und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Der Code hat mit dieser Sache nichts zu tun.«


  Ranklin zuckte die Achseln. »Also werden Sie, sobald diese Angelegenheit bereinigt ist, Ihren Dienstboten befehlen, uns zu überwältigen. Ich bin mit diesem Brauch nicht vertraut, aber ich bin Ihr Gast.« Er schwieg eine Weile, um seine Worte auf den General wirken zu lassen, und sagte dann: »Kommen wir jetzt zu den Regeln des Duells.«


  Sie kamen überein, daß die Kontrahenten einander mit sich berührenden Bajonettspitzen gegenüberstehen sollten wie bei einem Fechtkampf. Sergeant Clement würde das Signal für den Beginn des Duells geben. Und was den Ausgang betraf…


  »Bei der ersten blutenden Verletzung?« schlug der General vor.


  »Nur wenn derjenige, der blutet, den Kampf zu beenden wünscht.«


  »Es ist ehrenhaft…«


  »Unsere Duellanten sind keine Klosterschülerinnen.«


  Dabei ließen sie es bewenden. Die beiden Duellanten wurden in die Hofmitte gebeten, und jeder von ihnen nahm sein Gewehr entgegen. Ranklin nahm O’Gilroy das seine aus der Hand und begutachtete es, während sie zurücktraten. Er betrachtete es als unziemlich/ wenn O’Gilroy die Waffe überprüfte, und außerdem wollte er nicht, daß O’Gilroy seine Vertrautheit mit dem Gewehr verriet.


  »Mißtrauisch?« fragte O’Gilroy, als Ranklin die Stabilität der Bayonettbefestigung prüfte.


  »Ich lerne dazu. Die Gewehre könnten vertauscht worden sein.«


  »Schätze, Sie haben dem General mit Ihrem hochgestochenen Offizierschinesisch ganz schön eingeheizt. Ich hab’ die Motten aus seinen Ohren fliegen sehen.«


  Ranklin lächelte grimmig. »Nur einige Fragen der Etikette.«


  »Wie kommt es, daß Sie so viel über Duelle wissen, Captain?«


  Das gehört zum Traum, hätte Ranklin beinahe erwidert. Die alten Duelle waren von einem Nimbus umgeben, und es gab zahlreiche Geschichten darüber — glorreiche und weniger glorreiche, aber: »Das meiste davon ist nur Bluff. Man braucht nur würdevoller und fairer zu klingen als der andere, den Hut mehrmals zu lüften, tmd schon wird einem… alles abgenommen. Noch eins«, fügte er hastig hinzu. »Im allgemeinen enden Duelle mit dem ersten Blut, auch wenn es nur ein Kratzer ist. Also/ ich möchte Ihnen ja keine Ratschläge in dieser Angelegenheit geben…«


  Aber O’Gilroys Gesicht verriet, daß er den Rat bereits angenommen hatte.


  Der Wind blies immer noch von der offenen Hofseite her, wo die Autos im Dunkel am Rande des Lichterkreises geparkt waren. Die geschlossenen Lampen flackerten nicht, sondern spendeten gleichmäßiges schwaches Licht, das tanzende Schatten auf das naßglänzende Kopf Steinpflaster warf. Mit Ausnahme von Sergeant Clement, der in soldatischer Haltung in der Mitte des Hofes stand, hatten sämtliche Dienstboten sich um die Haustür geschart. Der Doktor stand vor ihnen und bemühte sich darum, sich unsichtbar zu machen, was ihm gründlich mißlang, da er sich deutlich von den Bediensteten abhob. Das Haus war, je höher man blickte, in tiefere Dunkelheit getaucht, so daß die Dächer und Türme sich.nur als schwarze Spitzen vom bleiernen Himmel abhoben.


  Ihre Stiefel hallten ungleichmäßig, als sie sich um Sergeant Clement versammelten. Ranklin musterte Gunther, der seinerseits O’Gilroy musterte. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er hielt das Gewehr entspannt in den großen Händen.


  Ranklin lüftete den Hut. »Ihr Duellant verzichtet auf eine Entschuldigung?«


  Der General lüftete ebenfalls seinen Hut. »Jawohl.«


  Ranklin nickte, sie setzten ihre Hüte wieder auf und bezogen in gebührendem Abstand von den Duellanten Position. Der General sah Sergeant Clement an, der leise sagte: »Eh garde, Messieurs.«


  O’Gilroy nahm geschmeidig Kampfhaltung ein, ganz leicht geduckt, den linken Fuß nach vorn versetzt. Gunther ahmte, wenn auch präziser, O’Gilroys Haltung nach. Die Länge der Gewehre trennte sie gut zwei Meter voneinander, und die Bajonette der Kontrahenten zeigten leicht nach oben, in Richtung der Augen des Gegners. Die Spitzen berührten sich mit einem leisen Klicken.


  »Commencez.«


  Daraufhin folgte ein hastiges Gewirr klirrend aufeinander treffender Bajonette sowie ein unterdrückter Schrei von einer der Frauen, aber die beiden Duellanten hatten kaum die Füße bewegt und keiner von ihnen hatte einen gefährlichen Stoß ausgeführt. Nur die professionellen Zuschauern sahen, daß Gunther versucht hatte, O’Gilroys Bajonett zur Seite zu schlagen, um eine Öffnung zu schaffen, während O’Gilroy jeden Schlag sofort mit einer Parade quittiert hatte.


  Dann trat Gunther hastig einen Schritt zurück, um außer Reichweite von O’Gilroys Waffe zu kommen, und die Männer begannen, sich nach rechts im Kreis zu bewegen. Ihre zahlreichen Schatten wurden länger und kürzer, wurden dunkler und verblaßten, während sie lauernd eine Runde nach der anderen drehten.


  Jetzt weiß Gunther Bescheid, dachte Ranklin zufrieden. Wohl zum erstenmal in seiner zweifellos höchst komplizierten Karriere hat er es mit einem Mann zu tun, der ihn einfach nur töten will und auch in der Lage ist, dieses Vorhaben innerhalb von Sekunden in die Tat umzusetzen. Kein noch so ausgetüfteltes Komplott, keine Verkleidung und keine falsche Identität können ihm angesichts der Geschicklichkeit eines einfachen Soldaten etwas nützen.


  Gunther trat einen weiteren Schritt zurück und stürmte dann vor. Er begegnete O’Gilroys Parade mit einem wild entschlossenen Schwenk zur Seite, aber O’Gilroy riß seine Waffe bereits herunter, so daß der Schwung des ausgeführten Hiebes Gunthers Bajonett weit an seinem Opponenten vorbeiführte. Da er keinen Platz hatte, um auszuholen, drehte O’Gilroy das Gewehr herum und hieb Gunther den Kolben in die Magengrube — derselbe Schlag, den er auch bei dem Butler in Queenstown angewandt hatte.


  Gunther stürzte und landete unsanft mit einem dumpfen Aufprall und einem lauten Klappern zu Füßen des Generals auf dem Kopfsteinpflaster. Der General versuchte zurückzuweichen und ging ebenfalls zu Boden, während Clement und Ranklin gleichzeitig aufschrien und O’Gilroy, der instinktiv zum tödlichen Stoß in Gunthers Rücken ausgeholt hatte, mitten in der Bewegung innehielt. Auf dem Schlachtfeld wäre Gunther tot gewesen.


  Ranklin und Sergeant Clement halfen dem zitternden General gemeinsam auf die Beine und drückten ihm seinen Stock wieder in die Hand. Der Doktor schwenkte eine kleine Flasche, deren Inhalt einem die Tränen in die Augen trieb, unter der Nase des Generals, während Gaston, der Butler, dem Veteranen ein Glas in die Hand drückte und an seine Lippen führte. Dann half Clement dem stöhnenden Gunther auf und klopfte ihm den Schmutz von den Kleidern, während O’Gilroy abwartend dastand und die Lebel ebenso lässig wie unmilitärisch über den Oberschenkeln baumeln ließ.


  »Das war kein ehrenwerter Schlag«, empörte sich der General, als er sich soweit erholt hatte, daß er wieder sprechen konnte.


  »Das gehört zum Kampf mit Bajonetten«, entgegnete Ranklin.


  Der Sergeant blickte von O’Gilroy zu Ranklin und sagte eisig: »Nie Soldat gewesen, nein?« und machte sich dann erneut daran, seinen beleibten Duellanten wiederherzurichten.


  »Ich fand, Ihr Zigarrenvertreter hat sich auch recht gut geschlagen«, sagte Ranklin an den General gewandt, aber so laut, daß Gunther und Clement ihn hören konnten. »Das muß an seiner Übung als Vertreter liegen. Der Beruf hat ja vieles mit dem Bajonettkampf gemeinsam, finden Sie nicht auch? In beiden Fällen geht es darum, andere raffiniert auszutricksen.«


  Der General fand das gar nicht komisch und wandte sich ab. Ranklin zog seine Uhr aus der Westentasche. Zwei Stunden waren vergangen, seit Mrs. Finn nach Rouen aufgebrochen war, das seiner Schätzung nach nicht viel mehr als zwanzig Meilen entfernt lag.


  Er ging zu O’Gilroy hinüber, der wieder in seine Jacke geschlüpft war und auf der Stelle tänzelte, um sich warm zuhalten.


  »Machen wir weiter, Captain?«


  »Ich glaube schon. Wie schlägt sich Gunther?«


  »Er ist mit dem Bajonett vertraut. Manche Offiziere müssen das sein.« Als Kanonier, von dem erwartet wurde, daß er Gewehre und Gewehrdrill verachtete (eigenartig, wie viel Zeit das Militär darauf verwandte, andere Einheiten zu verachten), war Ranklin nie in den Sinn gekommen, daß Bajonettübungen nicht einfach Ausbildern mit Feldwebelrang überlassen werden konnten. Aber wenn ein Soldat durchbohrt wurde, mußte wohl ein Offizier zur Hand sein, der zumindest soviel davon verstand, um einem Gericht Sand in die Augen zu streuen und die Sache vertuschen zu können.


  Clement rief sie zurück in die Hofmitte. »Wenn er diesmal zu Boden geht, schnappen Sie sich sein Gewehr, und wir stürzen uns beide auf den Sergeanten. Die Pistole in seiner Tasche wird uns jede Tür öffnen.«


  Gunther war bereits wieder in Position. Sein Hemd war dreckverschmiert, und in seinen Augen hinter den Brillengläsern blitzte ein Ausdruck verbissenen Hasses.


  »Gommencez.«


  Diesmal überließ Gunther seinem Gegner die Führung, und nachdem sie einige Male die Klingen gekreuzt hatten, wich O’Gilroy zurück und begann, sich nach links im Kreis zu bewegen, als hielte er nach einer Lücke in Gunthers Abwehr Ausschau. Es ist leicht, ein Gewehr nach links zu führen, am Körper vorbei, aber weit schwerer ist es, die Waffe nach rechts zu schwenken, weil der Kolben gegen die eigene rechte Hüfte stößt. Gunther war gezwungen, sich weiter im Kreis zu bewegen.


  Dann stieß O’Gilroy zu, um eine Parade zu provozieren, zog das Bajonett sofort wieder zurück und stieß erneut zu. Das Bajonett glitt am Schaft von Gunthers Gewehr hinab, aber O’Gilroy fing es im letzten Moment ab. Während er noch versuchte, zurückzuweichen, fuhr Gunthers Klinge über seinen Unterarm.


  »Degagez!« befahl Sergeant Clement.


  »Erste blutende Wunde«, grunzte der General zufrieden, Ranklin eilte zu O’Gilroy, der auf seinen linken Arm herab fluchte, als wäre er ein billiges, fehlerhaftes Maschinenteil. Der Schnitt war weder lang noch tief, blutete jedoch stark.


  »Verbinden Sie das verdammte Ding.«


  Der Doktor kam mit seiner Tasche herbeigeeilt und begutachtete die Wunde. »Monsieur est blesse.«


  »Wenn das bedeutet, daß ich Glück gehabt habe, sagen Sie ihm…«


  »Er meint, Sie wären blesse, verletzt.«


  »Gott im Himmel, das weiß ich selbst. Sagen Sie ihm, er soll mich verbinden.«


  »Warum haben Sie Ihren Angriff abgebrochen?«


  »Weil ich ihn nur an der Hand verletzt und ihm somit Gelegenheit gegeben hätte, den Kampf abzubrechen.« Er starrte zornig auf die kleine Gruppe, die sich um Gunther versammelt hatte. »Wir machen weiter, Captain. Sagen Sie denen das.«


  »Ich werde mit dem General sprechen.« Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß der Doktor mehr oder weniger wußte, was er tat, ging er quer über den Hof auf die anderen zu.


  »Das Duell ist damit ehrenhaft ausgetragen«, sagte der General.


  »Ach tatsächlich?« entgegnete Ranklin und übertrieb seine Überraschung. »Wenn Sie sich erinnern, haben wir vereinbart, daß der Verwundete darüber zu entscheiden hat.« Gunther warf dem General einen scharfen Blick zu. Ranklin fuhr beharrlich fort. »Selbstverständlich hätte ich Verständnis, wenn Ihr Duellant es vorzöge, sich unverletzt und unehrenhaft zu drücken, aber darf ich Ihnen mein Mitgefühl darüber aussprechen, mon General, daß Ihr König von einem so zweifelhaften Kämpfer vertreten wird?«


  Wenn Sie, Herr Gunther, sich die Spinnereien des alten Kriegers zunutze machen können, kann ich das auch.


  Der General setzte eine gewichtige Miene auf und versuchte, die Schultern zu straffen. »Mr. O’Gilroy wünscht, das Duell fortzusetzen?«


  »Er ist der Ansicht, daß seine Ehre es verlangt« Wenn ich diese Nacht überlebe, werde ich das Wort Ehre nie wieder über die Lippen bringen, ohne mir seiner wahren Bedeutung bewußt zu sein, dachte Ranklin.


  Plötzlich ertönte das Rattern eines Automotors, und hinter dem Ostflügel erschien ein schwankender Lichtschimmer. Die Polizei, dachte Ranklin erleichtert. Es werden zwar ein paar unangenehme Fragen gestellt werden, aber wenigstens wird niemand getötet.


  Die Scheinwerfer blendeten ihn, und er kniff die Augen zusammen. Das Auto schien ihm ein kleiner gelber Renault zu sein wie der, den Mrs. Finn…


  Sie sprang bei noch laufendem Motor aus dem Wagen und ließ den wütenden Blick über die Anwesenden schweifen, bis sie Ranklin entdeckte. »Sie! Ja, Sie. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, mir ihr dämliches Codebuch unterzujubeln? Halten Sie mich für einen verfluchten Kurier Ihres gottverdammten britischen Empires? Das wurde schon vor mehr als hundert Jahren geklärt…« Erst jetzt nahm sie die ganze Szenerie in sich auf. »Was in Dreiteufelsnamen geht denn hier vor?«


  »Warum haben Sie nicht einfach die Gendarmerie verständigt, wie es in meiner Nachricht stand?« stöhnte Ranklin.


  Der General schlurfte auf sie zu und lüftete seinen Zylinder. »Madame, ich bedaure, aber dies ist kein Anblick für eine Dame.« Er hatte ihren zornigen Ausbruch bezüglich des Codes gar nicht registriert — im Gegensatz zu Gunther und Clement, die angespannt von Ranklin zum Renault blickten und wieder zurück.


  Corinna schritt in die Mitte des von drei Seiten von Laternen erhellten Hofs und sah die kleine Gruppe von Zuschauern an der Tür, die Gewehre, die weißen Hemden von Gunther und O’Gilroy — und schließlich den roten Flecken auf O’Gilroys Verband.


  »Haben Sie beide etwa miteinander gekämpft! Sind Sie angeschossen worden? Was geht hier vor?«


  »Es ist nichts, Ma’am«, entgegnete O’Gilroy. »Nur ein Kratzer. Ich habe gerade eine Lektion in Sachen Ehre gelernt.«


  »Ein Duell?« Sie wirbelte zum General herum, der ihr langsamen Schrittes gefolgt war. »Haben Sie alle den Verstand verloren?«


  Der General versteifte sich und versuchte, Haltung anzunehmen, was ihm nur mäßig gelang. »Madame, ich muß Sie bitten, sich aus dieser Angelegenheit herauszuhalten, die ohnehin, wie ich mich freue, Ihnen mitteilen zu können, beendet ist.«


  »Einen Teufel ist sie«, mischte sich O’Gilroy ein. »Es war vereinbart, daß das Duell nur dann bei der ersten Verwundung beendet ist, wenn der Verletzte es wünscht. Wenn Sie versuchen, mich davon abzuhalten, diesen fetten Bastard zu Hundefutter zu verarbeiten, sind Sie als nächster dran.«


  Ich bezweifle, daß er in seinen Soldatentagen in einem solchen Ton mit einem General gesprochen hat, dachte Ranklin bei sich.


  Corinna, die weit davon entfernt war, schockiert zu sein, schien O’Gilroys nicht gerade ehrenhaftes Vorhaben als natürlicher zu erachten als das ganze Duell. »Nicht, ehe ich mir nicht Ihren Arm angesehen habe.« Sie schob den Doktor beiseite und fragte: »Was haben Sie in der schwarzen Tasche?« Und nachdem sie einen Blick hineingeworfen hatte: »Himmel, war Ihr letzter Patient ein Dodo? Ich habe etwas im Auto. Nehmen Sie den Verband ab… deroulez de bandage.«


  Ranklin blickte ihr nach, als sie zum Renault zurückging. Das Gepäck und die Zofe fehlten. Sie war also bis Rouen gefahren und hatte dann kehrtgemacht, als sie den Code und die Nachricht gefunden hatte. Warum taten Frauen nie das, was man ihnen sagte?


  Der General war mit Gunther zurück. O’Gilroy blickte auf den Doktor, erinnerte sich, daß dieser kein Wort Englisch verstand, und zischte Ranklin leise zu: »Sie haben ihr die Codes zugesteckt? Ohne mir was davon zu sagen?«


  »Ich habe die Bücher in ihren Muff gesteckt — zusammen mit einer Nachricht, daß sie die Polizei verständigen solle. Das war das wichtigste.«


  »Nur, daß sie nix dergleichen getan hat, sondern statt dessen .zurückgekommen ist, um die ganze Angelegenheit noch mehr zu komplizieren. Glauben Sie, Gunther kommt zu dem Schluß, daß er sie auch umbringen muß?«


  Das war etwas, woran Ranklin lieber nicht denken wollte. »Nun, das stellt ihn vor ein Problem.«


  Und das stimmte. Es war eins, wenn sie beide einfach spurlos verschwanden oder in einen tödlichen Unfall verwickelt wurden, aber etwas völlig anderes, wenn es sich um die Tochter von Reynard Sherring handelte. Er zuckte unter O’Gilroys verächtlichem Blick zusammen.


  Corinna kehrte mit einer kleinen Reisetasche zurück und schmierte eine Heilsalbe auf O’Gilroys Arm. Er stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Versuchen Sie, tapfer zu sein«, sagte sie beschwichtigend. »Aber wenn Sie unbedingt mit den anderen Jungs Krieg spielen wollen — Und jetzt sagen Sie mir, worum es hier überhaupt geht.«


  »Wir hatten den Auftrag, dieses Codebuch nach Paris zu bringen«, erklärte Ranklin.


  »Wie sind Sie dann hier gelandet?«


  »Die Frage ist eher, warum. Der General ist Royalist.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Und es gibt innerhalb der Armee, der Regierung und dergleichen einen recht großen Ring von Royalisten.«


  »Auch darüber weiß ich Bescheid. Vermutlich sogar besser als Sie.«


  Tatsächlich? Ranklin machte sich eine gedankliche Notiz. »Ich stelle jetzt eine Theorie auf — nehmen wir einmal an, eines Tages würde jemand mit einer Nachricht auf dem richtigen Briefpapier und mit Unterschrift hier aufkreuzen und sich als Bote des Duc d’Orleans ausgeben. Glauben Sie, der General würde sich täuschen lassen?«


  Sie überlegte eine Weile. »Ich denke schon — Er lebt in einer Traumwelt. Ja, das wäre für ihn ein Freudenfest. Und?«


  »Und nehmen wir weiter an, dieser jemand wäre in Wirklichkeit ein internationaler Spion, der sich dadurch Zugang zu den geheimen Informationen der Royalisten verschaffen will. Oder auch den Code, der nach Paris gebracht werden soll.«


  »Und Sie halten Cort für einen internationalen Spion?«


  Ranklin brauchte einen Augenblick, ehe er sich erinnerte, daß Cort und Gunther ein dieselbe Person waren. »Allerdings.«


  Sie nickte langsam. »Cort ist schlau. Und er macht gar keinen Hehl daraus. Und clevere Geschäftsleute hängen nicht in heruntergekommenen Schlössern herum, sofern sie nicht einen gewinnbringenden Anlaß dazu haben — oder gar nicht das sind, wofür sie sich ausgeben. Aber da drängt sich mir die Frage auf, womit Sie beide sich Ihr Brot verdienen.«


  »Ich bin Armeeoffizier«, entgegnete Ranklin kühl. »Selbstverständlich konnte kein Zivilist mit einer solchen Mission betraut werden…«


  »Schon gut, schon gut.« Sie bedeutete dem Doktor, O’Gilroys Arm neu zu verbinden. »Und wie um alles in der Welt haben Sie es geschafft, ihn in ein Duell zu verwickeln?«


  »Nun — anfangs war es als Verzögerungstaktik gedacht, bis die Polizei hier eintreffen würde. Gunther — Cort — weiß, daß wir über ihn Bescheid wissen. Es klingt zwar etwas kompliziert, aber Gu… Cort hat O’Gilroy beleidigt.«


  »Er hat mir unterstellt, für den Secret Service zu arbeiten«, bemerkte O’Gilroy vergnügt.


  »Was, wie O’Gilroy meinte, so ziemlich die größte Beleidigung für einen Gentleman sei.«


  »Klingt, als müßten Sie es wissen. Und was jetzt? Wollen Sie das Theater tatsächlich fortsetzen?«


  Ehe O’Gilroy dazu kam, etwas dazu zu sagen, erwiderte Ranklin: »Wenn Sie darauf bestehen würden, daß O’Gilroy unverzüglich in ein Krankenhaus gebracht werden muß, und sich erbieten, ihn persönlich hinzufahren, wäre mir das auch recht.«


  »Was hält Sie denn davon ab, einfach zu gehen? Der General ist doch ganz offensichtlich dagegen, daß das Duell fortgesetzt wird.«


  »Der General hat hier leider nicht das Sagen, wie sehr er sich das auch einbilden mag. Und inzwischen geht es um mehr als nur den Code. Wenn wir von hier wegkommen, werden wir Cort enttarnen, was für ihn zur Folge hätte, daß er inhaftiert wird und alles verliert. Also wird er uns töten, sobald der General nicht mehr in der Nähe ist.«


  Sie dachte darüber nach. Dann sagte sie langsam und ausdruckslos: »Und jetzt, da Sie mir alles gesagt haben und Cort davon ausgehen muß, daß Sie es getan haben, muß er auch mich aus dem Weg räumen. Spionage ist nicht unbedingt ein ehrenhaftes Geschäft, oder?«


  Ranklin hielt den Blick gesenkt und starrte auf das Kopf Steinpflaster. »Nein. Nicht unbedingt.«


  »Dann hätte es wohl wenig Sinn, wenn ich jetzt darum bitten würde, nach Hause fahren zu dürfen, oder?«


  »Wollen Sie denn nicht raus aus diesem Schlamassel?«


  »Darauf können Sie wetten. Aber — bei Ihnen beiden fühle ich mich sicherer. Ich weiß auch nicht, warum,«


  »Mir gefällt die erste Idee immer noch am besten«, sagte O’Gilroy. »Ich bring’ das fette Schwein um.«


  »Damit hätten wir es nur noch mit einem Gegner zu tun: dem Sergeanten.«


  »Clement?« Corinna war überrascht. »Ist er…?«


  »Er ist bisher der einzige, von dem wir mit Sicherheit wissen, daß er auf Gunthers Seite steht.« Er vergaß immer, daß Corinna Gunther nur unter dem Namen Cort kannte. »Und er hat eine Pistole in der Tasche.«


  Sie blickte angestrengt über den schwach erleuchteten Hof. Der General stapfte auf sie zu. Hinter ihm hantierte Clement an den Bajonettbefestigungen beider Gewehre herum. Als er sich umdrehte, schwang seine rechte Uniformtasche von dem Gewicht der Waffe, die sich darin befand, nach hinten.


  »Und nicht eben ein kleines Modell«, murmelte Corinna, als der General zu ihnen trat und den Hut lüftete.


  »Meine liebe Dame, wenn ich nicht irre, sind Sie im Besitz eines kleinen Buches, das von Rechts wegen in die Hände Seiner Majestät gehört. Wenn Sie gestatten, sorge ich dafür, daß es dem König überbracht wird.«


  »Captain Ranklin hat mir das Buch übergeben, General. Ich denke, er hat zu entscheiden, was damit geschehen soll.«


  »Meine Liebe, ich bitte Sie, sich nicht Ihren hübschen Kopf über Dinge zu zerbrechen, die wir Männer…«


  Ranklin kannte Corinna zwar kaum, aber sogar er hätte dem General sagen können, daß er einen taktischen Fehler begangen hatte. Der General fand es allerdings schon bald selbst heraus.


  »Ich soll wohl statt dessen lieber die Küche schrubben und Ihre Stiefel putzen, was? Während Sie Superhirne kindische Spiele mit geladenen… mit Bajonetten spielen und sich gegenseitig umbringen. Und das alles wegen eines Größenwahnsinnigen, der in die Klapsmühle gehört, weil er sich für den König von Frankreich hält!«


  Nun, das könnten wir einen strategischen Fehler nennen, dachte Ranklin bei sich. Der General stand schockiert da und klappte sprachlos den Mund auf und zu, ehe er sich benommen abwandte.


  Ranklin eilte ihm nach. »Mon General, wir würden gern fortfahren….«


  »Wir, ja?« brummte Corinna an O’Gilroy gewandt, der sie seit ihrem Wutausbruch staunend anstarrte. »Soweit ich das beurteilen kann, ist sein Beitrag eher bescheiden.«


  »Aber er hat das Ganze erst ins Rollen gebracht, Ma’am. Ich meine, er hat Gunther zuerst gefordert, aber der General meinte, das war’ nicht fair, da Gunther kein im Umgang mit Waffen erprobter Gentleman war’, was absoluter Mi… ich meine, was gelogen ist — zumindest was die Waffen betrifft.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Corinna unterdrückte ein Lächeln.


  Ranklin winkte O’Gilroy zur Hofmitte. Die Duellanten nahmen von Clement ihre Waffen entgegen, und Ranklin gesellte sich wieder zu Corinna.


  »Könnte er Cort nicht nur verwunden!« fragte sie.


  »Nein«, entgegnete Ranklin entschieden. »Natürlich kann es darauf hinauslaufen, aber wenn Sie eine solche Angelegenheit ohne die Absicht zu töten angehen, werden Sie selbst getötet.«


  Sie sah zu, wie die beiden Kontrahenten wieder ihre Positionen einnahmen. »Ich glaube das einfach nicht.«


  »Gunther hat zugegeben, daß er ein Spion ist; er hat mir Geld für den Code angeboten und…«


  »Das habe ich nicht gemeint. Codebücher, internationale Spione — das ist ja alles noch nachvollziehbar. Aber das hier… Sagen Sie mir, daß Sie in Wahrheit einen cinematographischen Film drehen. Oder daß ich träume.«


  Ranklin lächelte dünn. »Träumen tut der General, und wir spielen in seinem Traum nur eine kleine Nebenrolle.«


  »Commencez!«


  Wieder überließ Gunther seinem Kontrahenten die Führung, und wieder entschied dieser sich für den Uhrzeigersinn. Vielleicht wollte er seinen rechten Arm schonen, vielleicht wollte er nur den Eindruck erwecken, ihn zu - schonen, aber nach den ersten wenigen Paraden färbte sich der Verband oberhalb seines Handgelenkes rot.


  Ist Gunthers Verstand möglicherweise durch Gedanken daran getrübt, wie er sich einen Kratzer zuziehen und das Duell beenden kann, ohne getötet zu werden? Ich hoffe es, dachte Ranklin.


  Dann fiel ihm die Veränderung in Gunthers Kampfstil auf: Er verhielt sich nur noch defensiv. Er begnügte sich damit, Abstand zu halten, stieß weder richtig zu noch versuchte er, O’Gilroy zu täuschen, sondern wehrte lediglich dessen Klinge ab, so daß die Bajonette ununterbrochen aufeinander klirrten. O’Gilroy schien ebenfalls verwirrt und versuchte, Gunther durch Täuschungsmanöver aus der Reserve zu locken, ehe er die Richtung wechselte, um zu sehen, ob das vielleicht etwas änderte.


  Wenn ja, so bestand die Veränderung lediglich darin, daß Gunther kraftvoller parierte, O’Gilroys Bajonett immer wieder heftig zur Seite schlug, wobei er seine Deckung fast völlig aufgab. Versuchte er, O’Gilroy zu ermüden? Seinen verletzten Arm zu schwächen, um…


  O’Gilroys Bajonett brach entzwei. Es segelte blitzend durch die Luft und fiel klappernd auf das Kopfsteinpflaster, und noch während alle darauf warteten, daß Sergeant Clement »Degagez!« rief und die Duellanten trennte, stürmte Gunther vor.


  O’Gilroy hatte sein Gewehr gesenkt. Er versuchte nicht, zu parieren: Statt dessen sprang er geschickt nach links, nahm die linke Hand vom Gewehr und streckte es Gunther mit der rechten entgegen, so daß dieser sich die verbliebenen sieben Zentimeter der Klinge in die Rippen rammte.


  Gunthers Klinge, sein Gewehr und schließlich er selbst streiften O’Gilroys rechte Schulter und fielen dann zu Boden. Clement, dessen Aufgabe es war, für die Einhaltung der Regeln zu sorgen, hatte noch immer nicht begriffen.


  O’Gilroy zog sein Gewehr zurück und packte es wieder mit beiden Händen. »Du stinkender Bastard, du!« Aber Clement war ganz damit beschäftigt, die Pistole aus der Tasche zu ziehen.


  Plötzlich brach auf dem Hof lautstarker Tumult aus; die Frauen — mit Ausnahme von Corinna — schrien, die Männer brüllten Befehle und rempelten sich an, um als erster zu dem blutenden Gunther vorzudringen, während der General quäkte: »Sergeant! Sergeant!« und Ranklin bellte: »Der Wagen! In den Wagen!« Gleichzeitig lief er über den Hof, um Gunthers Gewehr aufzuheben.


  Corinna schnappte sich mit einer Hand O’Gilroys Jacke und ihre Tasche, raffte mit der anderen ihren Rock und lief so schnell sie konnte zum Renault.


  Clement gelang es endlich, den riesigen Revolver zu ziehen, als sich auch schon alle um Gunther scharten. O’Gilroy schleuderte dem Sergeanten sein Gewehr entgegen, der General schlug mit seinem Spazierstock zu, und Clement ließ die Waffe fallen — wobei sich erstaunlicherweise kein Schuß löste. Ranklin zog O’Gilroy von den anderen fort und schrie ihm ins wutverzerrte Gesicht. »In den Wagen!«


  O’Gilroy starrte ihn einen Augenblick verständnislos an und rannte dann los. Ranklin lief zum Wagen des Generals, um die Kurbel an sich zu nehmen, aber sie war nicht an ihrem Platz, und so warf er statt dessen das Gewehr durch die Windschutzscheibe. Corinna saß bereits am Steuer, während O’Gilroy mit einer Hand den Wagen zurückschob. Es gelang ihnen, den Renault zu wenden und auf die abschüssige Auffahrt zu bugsieren, wo sein Gewicht ihn von alleine vorwärts rollen ließ. O’Giiroy kletterte auf den Beifahrersitz, und Ranklin fand sich auf dem Trittbrett auf Corinnas Seite wieder.


  Sie legte den Kupplungshebel um, die Hinterreifen glitten zur Seite weg, dann zündete der Motor mit einem läuten Knall, und der Wagen schoß vorwärts.


  »Unser Gepäck ist noch im Schloß«, sagte O’Giiroy unvermittelt.. »Und mein Mantel.«


  »Seien Sie froh, daß Sie noch leben«, entgegnete Corinna. »Wenn ich auch nicht weiß, wie lange noch. Im Dunkeln ohne Licht zu fahren…«


  »Raten Sie einfach, wo es langgeht«, erwiderte Ranklin ungeduldig.


  Sie fuhr langsamer, als sie das unbeleuchtete Wachhäuschen am Tor erreichten, dort, wo die Auffahrt auf die Straße traf, aber schon Ranklins Gewicht alleine hätte den kleinen Wagen beim Abbiegen beinahe in den Graben befördert.


  Corinna hielt an. »Da hinten ist ein Notsitz, wissen Sie.«


  Ranklin war verblüfft, aber dann begriff er, daß sie einen Klappsitz meinte, der sich dort befinden mußte, wo ihr Gepäck festgeschnallt gewesen war. Er war bisher nur selten auf einem solchen Notsitz gefahren; gewöhnlich war er Kindern oder Bediensteten vorbehalten. Er klappte den Sitz mit mehr Eile als Enthusiasmus auf, aber immerhin würde es bequemer sein, als auf dem Trittbrett zu stehen.


  »Zünden Sie die Lampen an, wenn Sie schon da draußen sind«, sagte Corinna.


  »Nein. Suchen Sie eine Seitenstraße, dann fahren sie an uns vorbei, wenn sie uns verfolgen.«


  Er klemmte sich auf den Sitz, und sie setzten sich ratternd wieder in Bewegung. Renaults waren für ihre Zuverlässigkeit, aber offensichtlich nicht für ihre Geräuschlosigkeit bekannt, und Ranklin konnte von seinem Platz aus nicht mehr sehen als die Rückseite des Segeltuchverdecks.


  Im Innern des Wagens fragte Corinna O’Gilroy: »Sie haben Cort doch nicht getötet, oder?«


  »Nie im Leben. Der Doktor soll ja auch noch seine Chance haben. Ich hab’ ihm nur einen Kratzer über den Rippen verpaßt. Mit dem, was von meinem Bajonett noch übrig war, hätte man nicht mal mehr Brot schneiden können.«


  »Was war eigentlich los?«


  »Der Sergeant, dieser Mistkerl — ich bitte um Verzeihung, Ma’am«


  »Schon gut. Klingt zutreffend.«


  »Er muß meine Klinge angefeilt haben —. oder er hat sie durch eine bereits angefeilte ersetzt, als er in der Duellpause die Waffen überprüft hat. Das war übrigens sehr nett von Ihnen, Ma’am.«


  »Gern geschehen. Und Cort wußte davon?«


  »Sie haben doch gesehen, wie er auf meine Klinge eingehämmert hat. Und ich hab’ mich die ganze Zeit gefragt, was das soll. O ja, er wußte es. Eine ehrenvolle Angelegenheit. Jesus und Maria!«


  »Glauben Sie, der General hat auch davon gewußt?«


  O’Gilroy dachte darüber nach. »Nein, der nicht. So wütend, wie der geworden ist, als der Sergeant die Pistole gezogen hat. Nein, der General war recht ehrenhaft. Und dazu ein verfluchter Spinner. Entschuldigen Sie den Ausdruck.«


  »Hören Sie auf, sich ständig zu entschuldigen. Das war mehr als nur verfluchte Spinnerei: Prosperos Insel mit der Duellszene aus Hamlet.«


  Aber sie kam nicht dazu, mehr mit ihrer Bildung zu prahlen, da O’Gilroy gar nicht erst fragte, was sie damit meinte.


  Sie waren beinahe in Sichtweite des Dorfes, das nur als schwacher Lichtschimmer am wolkenverhangenen Himmel und anhand einiger Lichter, die durch die windgepeitschten Bäume blinkten, zu erkennen war, ehe Corinna eine unbefestigte Straße fand, in die sie einbiegen konnten.


  Ranklin kletterte steif von seinem Sitz und hielt ein Zündholz an die Karbidlampen.


  »Wie sitzt es sieh so da hinten?« fragte Corinna fröhlich.


  »Kalt, danke der Nachfrage.«


  »Ich schätze, Sie können von Glück sagen, daß Sie — nicht zu groß sind. Sie haben Ihren Hut verloren.«


  Er hatte den Hut bei ihrer überstürzten Flucht vom Schloß verloren und fühlte sich ohne ihn schrecklich nackt. Es gehörte sich einfach nicht, ohne Kopfbedeckung aus dem Haus zu gehen, und sein Instinkt, verbunden mit seiner neuen Tätigkeit, ließ ihn davor zurückschrecken, in irgendeiner Weise aufzufallen.


  Natürlich war O’Gilroy in noch schlimmerem Zustand.


  Ihm fehlten Kragen, Krawatte und Mantel. Jeder Gendarme mit Sinn für Anstand würde sie vermutlich festnehmen, sobald er sie sah. Aber darüber brauchten sie sich erst, wenn sie Rouen erreicht hatten, den Kopf zu zerbrechen.


  Corinna machte seine Hoffnung, daß sie die Stadt bald erreicht haben würden, zunichte. »Ich sollte Sie wohl davon in Kenntnis setzen, daß uns jeden Augenblick das Benzin ausgehen wird. Ich hatte eigentlich vor, auf dem Chateau zu tanken.«


  »Was bitte geht uns aus?«


  »Der Sprit; das Benzin; das Zeug, das Automobile antreibt. Haben Sie vielleicht eine Idee, wo wir zu dieser späten Stunde etwas davon auftreiben könnten?«


  In Frankreich gab es auf dem Land — außer auf den Hauptverkehrsstraßen — keine Tankstellen. Ein moderner Schmied oder Eisenwarenhändler mochte ein paar Kanister auf Lager haben und zu Wucherpreisen verkaufen, aber Ranklin hielt nicht viel von dem Gedanken, Zeit damit zu vergeuden, eine Benzinquelle auf zu tun — schon gar nicht in dem Dorf, in dem der General Gutsherr war. Wenn er und O’Gilroy auf sich gestellt gewesen wären, hätten sie es vielleicht riskiert, aber nicht mit Corinna… Sie hatte ihnen zwar zur Flucht verholfen, aber jetzt war sie eher ein Klotz am Bein.


  »Fahren Sie weiter«, sagte er. »Aber halten Sie auf die Schienen zu. Wir müssen noch heute nacht in Paris sein.«


  »Um den Code zu übergeben? Ich muß Ihnen das Buch noch zurückgeben. Aber wollen Sie nicht erst die örtliche Gendarmerie verständigen?«


  »Nicht in dem Dorf, in dem der General zu Hause ist. Und auch sonst nirgendwo auf dem Land. Ich werde in Paris Leuten Bericht erstatten, die wissen werden, was zu tun ist. Warum haben Sie eigentlich nicht in Rouen getankt?«


  »Weil«, entgegnete sie schnippisch, »ich so verflucht wütend auf einen gewissen Herrn war, der mich als Kurier mißbraucht hat, daß ich auf der Stelle kehrtgemacht habe und zurückgefahren bin. Beantwortet das Ihre Frage?«


  »In der Nachricht hieß es doch, Sie sollten die Gendarmerie verständigen.«


  »Na großartig. Ein Fremder trägt mir ohne Nennung von Gründen auf, zu den Flies zu gehen und ihnen zu sagen, sie sollen das Chateau stürmen — ein Haus, das ich kenne und in dem ich Gast gewesen bin.«


  »Nun ja, auf der Rückseite einer Visitenkarte war kein Platz für lange Erklärungen. Und es hätte all unsere Probleme gelöst, wenn Sie meine Instruktion befolgt hätten.«


  »Und wenn man Sie gleich nach der Geburt erdrosselt hätte, hätten wir diese Probleme gar nicht erst gehabt. So, wollen Sie noch länger hier herumstehen und debattieren, bis der Tank endgültig leer ist?«


  Ranklin kletterte wieder auf den Notsitz. »Halten Sie sich fest, ich werde jetzt etwas Gas geben«, rief Corinna ihm zu.


  »Wenn das bedeutet, daß Engländerinnen einfach alles tun, was man ihnen sagt«, meinte sie über das Krachen der Gangschaltung an O’Gilroy gewandt hinweg, »dann… dann haben sie nichts besseres verdient als Engländer.«


  KAPITEL 16


  Der Wagen blieb erst stehen, als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten und ins Tal der Scie hinabfuhren, wo mehrere kleine Dörfer wie an einer Perlenkette aufgereiht der Bahnlinie nach Rouen folgten. Corinna ließ den Wagen ausrollen, und sie kamen bis auf etwa eine halbe Meile an das nächste Dorf heran.


  »Endstation«, verkündete sie. »Fahrgäste nach Paris, Rouen und dem Britischen Empire bitte umsteigen. Alles aussteigen. Ein kleiner Nachtspaziergang wird Sie aufwärmen.« Der Anblick, den Ranklin bot, als er steif und frierend vom Klappsitz kletterte, hob ihre Laune.


  O’Gilroy löschte die Lampen des Wagens und Corinna lieh ihm einen Seidenschal als Kragenersatz. Dann marschierten sie los.


  Nach einer Weile sagt sie plötzlich: »Aber wenn Cort und Clement Sie — uns — wirklich getötet hätten, hätten sie sich doch damit verdächtig gemacht und selbst verraten, oder?«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Ranklin bärbeißig.


  »Sie hätten es so aussehen lassen können, als hätten wir uns bei ‘nem Autounfall das Genick gebrochen«, erklärte O’Gilroy. »Oder als wär’n wir von der Straße abgekommen, im Fluß gelandet und ertrunken. Oder verbrannt.«


  »Oder bei einem Bahnübergang von einem Zug erfaßt worden«, fügte Ranklin in einem Tonfall hinzu, als hätte er so etwas schon einmal selbst erlebt.


  »Ah, da? war’ wahrhaft ein phantastischer Anblick. Besser, als sich durch das Rauchen französischer Zigaretten zu vergiften. Entschuldigen Sie, Ma’am, aber Sie selbst rauchen nicht zufällig?«


  »Bedaure, nein.«


  »Und auch wenn wir erschossen worden wären«, nahm Ranklin den Faden wieder auf, »und sie Schußverletzungen hätten erklären müssen, hätten sie immer noch behaupten können, wir wären von französischen Autodieben überfallen worden.«


  »Ich nehme an, in Ihrem Beruf führen Sie ganze Listen solcher Möglichkeiten. Und ich habe begriffen, was Sie. mir damit zu verstehen geben wollen — aber glauben Sie wirklich, daß wir jetzt in Sicherheit sind?«


  Ranklin warf instinktiv einen Blick zurück, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. »Ich hoffe es. Vermutlich werden sie Gunther in ein Krankenhaus bringen. Andererseits könnten wir sie dadurch, daß wir den Wagen einfach zurückgelassen haben, auf unsere Spur führen. »Ich ziehe es vor, noch eine Weile auf der Hut zu bleiben.«


  »Wie Sie meinen.« Sie erreichten das Dorf und stießen auf ein hellerleuchtetes Cafe. »Wissen Sie was? Sie beide sehen schon etwas eigenartig aus, ohne Hut in der Öffentlichkeit. Wenn jemand fragt, sagen Sie besser, Sie hätten Tennis gespielt.«


  Sie durchquerten das Dorf, bis sie zum Bahnhof gelangten, wo sich herausstellte, daß eine Viertelstunde später ein Bummelzug nach Rouen abfahren würde. Und ja, Monsieur würde dort einen Anschlußzug nach Paris bekommen, pas de probleme.


  »Es würde länger dauern, Benzin aufzutreiben — , sofern es hier im Ort überhaupt welches gibt — und zum Wagen zurückzulaufen. Und falls wir tatsächlich verfolgt werden, würde ich es vorziehen, daß sie uns nicht auf einsamer Straße erwischen.«


  Corinna schien etwas vorschlagen zu wollen, zögerte jedoch und überlegte es sich anders. »Vergessen Sie das Automobil: Ich sage Bescheid, wo es abgeholt werden kann.« Und da sie die Tochter von Reynard Sharing war, würde man keinen Ton dazu sagen, wenn auch höchstwahrscheinlich die Rechnung entsprechend anheben. Ranklin kaufte ein Ticket erster Klasse nach Rouen, wo Corinna ihre Zofe mit dem Gepäck zurückgelassen hatte, und zwei nach Paris.


  Daraufhin machte sich Corinna auf die Suche nach der Damentoilette. »Das wollte ich auch im Chateau erledigen. Und jetzt muß ich den Waschraum eines französischen Bahnhofs benutzen. Gott, was ich nicht alles für Ihr Empire tue!«


  O’Gilroy warf Ranklin einen verwirrten Blick zu. »Haben wir’s denn so eilig? Glauben Sie wirklich, daß sie uns verfolgen?«


  »Unsere Mission kann immer noch scheitern, wenn wir den Code nicht noch heute nacht nach Paris bringen — jetzt, wo wir im Besitz des echten Codes sind. Gunther hat mir im Laufe unserer kleinen Unterhaltung unter vier Augen klargemacht, daß das Kriegsministerium dem Code nicht mehr vertrauen würde, wenn er, von der Warte der hohen Herren aus gesehen, einige Stunden verschwunden gewesen wäre. Vielleicht weiß das englische Kriegsministerium noch nichts von der Panne mit den Codebüchern, aber die Franzosen dürften inzwischen die zwei anderen Päckchen erhalten haben und allerdings Bescheid wissen. Glauben Sie, daß sie noch auf den Code vertrauen werden, wenn die dritte Kopie erst irgendwann im Laufe des morgigen Tages bei ihnen eintrifft? Sie werden einfach das Kriegsministerium in aller Höflichkeit bitten, einen neuen Code auszuarbeiten, und wenn die Arbeit von zwei Jahren den Bach runter ist, wird das Kriegsministerium ein Wörtchen mit dem Bureau wechseln, und Sie können sich sicher denken, was der Commander uns erzählen wird…«


  O’Gilroy zuckte die Achseln. »Es war doch nicht unser Fehler. Warum sollte man uns dafür verantwortlich machen?«


  »Haben Sie Ihr Hirn in Ihrem Mantel gelassen? Und Ihre Erfahrungen mit der Armee?«


  »Entschuldigen Sie, Captain. Sie haben natürlich recht.«


  Corinna kehrte zurück und sagte: »Fragen Sie nicht«, was Ranklin, dem nicht im Traum eingefallen wäre, sich nach dem Zustand der Bahnhofstoiletten zu erkundigen, zutiefst schockierte.


  »Fahren Sie morgen zurück nach Paris?« fragte Ranklin, bemüht, die Konversation in andere Bahnen zu lenken.


  »Das ist richtig. Reisen Sie gleich weiter, oder wollen Sie in Paris noch etwas spionieren?«


  »Abo wirklich«, protestierte Ranklin. »Würde ein Agent sich als Offizier der britischen Armee zu erkennen geben? Und ich hoffe doch sehr, daß unser Land über echte Agenten verfügt, die nicht in ein solches Fiasko geraten würden wie wir auf dem Chateau.«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich fand es ziemlich clever, ein Duell zu erzwingen. Genau die Art von List, wie ich sie von Spionen erwarten würde.«


  »Ein für allemal…«


  Aber dann sagte O’Gilroy, der in Gedanken versunken gewesen war und nicht zugehört hatte: »Wenn Sie nich’ mit dem Zug fahren wollen, könnt’ ich vielleicht ‘nen Wagen stehlen.«


  »O’Gilroy«, sagte Ranklin und funkelte seinen Begleiter böse an, »hat einen recht eigenwilligen Sinn für Humor. Und für Eigentum.«


  O’Gilroy seufzte gereizt. »Zu hören, wie die Engländer sich über das Eigentum anderer sorgen, ist, als würd’ der Tiger sich bei der Ziege entschuldigen — hinterher.«


  »Es freut mich, daß Sie beide eine einheitliche Front bilden«, bemerkte Corinna, die Ranklins Ausführungen endgültig keinen Glauben mehr schenkte. »Aber wenn es Ihre professionelle Ader nicht beleidigt, sollten wir doch besser legal vorgehen und den Zug nehmen. Und wo wir gerade von Tigern und Ziegen sprechen, hätte vielleicht einer von Ihnen eine Ziege übrig?«


  Ranklin starrte sie verständnislos an, bis ihm aufging, was sie meinte. »Soll das heißen, daß Sie nicht zu Abend gegessen haben?«


  »Das habe ich dem Umstand zu verdanken, daß ich so wütend auf Sie und Ihren Code geworden bin.«


  Ranklin versuchte sich zu erinnern, ob sie an einem geöffneten Lebensmittelladen vorbeigekommen waren (nach einem Hutgeschäft hatte er vergeblich Ausschau gehalten), aber O’Gilroy leerte nur wortlos seine Taschen. Zum Vorschein kamen ein Schokoladenriegel, einige Bonbons und Kekse, die aussahen wie jene, die der General zum Tee gereicht hatte.


  »Auf einen alten Kämpfer ist eben in jeder Lebenslage Verlaß«, sagte Corinna erfreut. »Darf ich?«


  Der Zug unterstrich seine Ankunft mit einer Symphonie aus Tuten, Quietschen, Rattern und Klappern, ehe er dampfend und schnaubend wie ein erschöpftes Roß zum Stehen kam. Der Zug setzte sich aus nur drei Wagons zusammen, was in etwa auch der Zahl der Fahrgäste entsprach; noch unternahm niemand Tagesausflüge an die Strände von Dieppe, und Schiffspassagiere hatten ihre eigenen Expreßzüge. Sie stiegen in eins der flurlosen Abteile der ersten Klasse, und Corinna ließ ihre Reisetasche neben sich auf den Sitz fallen. »Da das neuerdings Mode zu sein scheint…, hätten die Herrn etwas dagegen, wenn ich auch meinen Hut abnehmen würde?«


  Der Zug erzitterte, die Abteiltür schwang auf, und Sergeant Clement stürmte mit gezücktem Militärrevolver herein.


  Er schlug die Tür hinter sich zu und setzte sich in die Ecke gleich daneben. Die Pistole hielt er mit beiden Händen auf dem Schoß. Am anderen Ende der langen Sitzbank saß O’Gilroy so steif da, daß sein ganzer Körper schwankte, als der Zug sich in Bewegung setzte. Sein Gesicht glühte vor Haß.


  In dem Bemühen, die Situation zu entschärfen, sagte Ranklin hastig: »Ich nehme nicht an, daß Sie daran gedacht haben, meinen Hut mitzubringen, oder? Nein? Sie können sich nicht vorstellen…«


  »Ich gehe davon aus, daß Sie das Codebuch noch bei sich haben, Madame«, sagte Clement an Corinna gewandt. »Seien Sie doch so nett, und geben Sie es mir.«


  Corinna warf Ranklin einen hilfesuchenden Blick zu. Er schien leicht verzweifelt. »Um Himmels willen, Mann, die Sache ist doch erledigt. Warum haben Sie sich nicht davongemacht, als Sie die Gelegenheit hatten - und den Wagen? Noch ist es nicht zu spät. Ich werde erst Bericht erstatten, wenn wir in Paris eingetroffen sind. Hier würde uns ohnehin niemand glauben.«


  »Das Codebuch, bitte.«


  Ranklin seufzte und nickte Corinna zu. Sie nahm das immer noch mit dem Band verschnürte Buch aus ihrer Tasche und warf es neben Clement auf den Sitz. Der Sergeant fischte ein zweites Buch, den Code Y, wie Ranklin sich erinnerte, aus seiner Tasche und verglich die beiden Hefte. Dann trat ein mißtrauischer Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Das sind nicht die gleichen Bücher. Und soviel ich weiß, gibt es ein drittes.«


  Ranklin griff — vorsichtig, da der Revolver auf ihn gerichtet war — in seine Jackentasche und warf Clement das dritte Buch zu.


  »Das ist ja wieder ein anderes!« Clement war verblüfft und jetzt wirklich mißtrauisch. Ebenso wie Corinna, die jedoch kein Wort darüber verlauten ließ. »Sie werden mir jetzt sagen, welcher der richtige Code ist«, sagte Clement drohend.


  »Und Sie würden mir glauben?« fragte Ranklin. »Und überhaupt. Was haben Sie als nächstes vor?«


  Corinna war nicht sicher, ob sie die Antwort auf diese Frage hören wollte, und hätte sie selbst ganz sicher nicht gestellt.


  »Wir steigen im nächsten Dorf aus.«


  Ranklin nickte und warf O’Gilroy einen Blick zu. Dort würde die Inszenierung des Unfalls beginnen. »Aber warum«, sagte er, »vergeuden Sie Ihre Zeit noch mit diesen Codes? Sie täten wirklich besser daran, das Weite zu suchen.«


  O’Gilroys Züge verzogen sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Auf der Flucht braucht man Geld, Captain. Und Sie wär’n überrascht, wie viel man braucht, wenn andre erst spitz gekriegt haben, wie dringend Sie ihre Hilfe brauchen.«


  »Der angewandte freie Handel«, murmelte Corinna.


  Natürlich: Da Gunther nicht helfen konnte, bestand Clements einzige Hoffnung zu entkommen, darin, den Code an sich zu bringen. Wenn er ihn dann schnellstens verkaufte (oder, wenn er schlau war, eine Kopie des Originals) bevor bekannt wurde, daß er wertlos war…


  »Das wird Ihnen nichts nützen«, erklärte Ranklin. »Wenn ich den Code nicht abliefere, wird er geändert. Er ist für Sie wertlos.«


  Clement lächelte dünn. »Glauben Sie vielleicht, Ihre Regierung oder die Regierung in Paris würde der Presse mitteilen, daß der Code gestohlen wurde und ersetzt werden muß?«


  Nein, das hatte Ranklin keineswegs geglaubt, aber er hatte gehofft, daß Clement es vielleicht glauben würde.


  »Aber«, sagte Corinna, »wenn wir tot aufgefunden werden, wird ganz sicher mein Name in der Zeitung erscheinen. Und der der beiden Herren. Captain Ranklin, Offizier der britischen Armee, auf Dienstreise nach Paris, jemand könnte das lesen und eine Verbindung zu dem Code herstellen, der plötzlich auf dem Markt angeboten wird. Wenn Sie nämlich glauben, Sie könnten einfach in eine Botschaft marschieren und fünf Minuten später mit einem Hut voller Goldmünzen wieder heraus spazieren, haben Sie keine blasse Ahnung davon, was es heißt, Regierungsbeamte dazu zu bringen, Geld rauszurücken.«


  Endlich zeigten sich erste Zweifel auf Clements knochigem Gesicht. Während seiner Dienstjahre bei der Armee mußte er einiges über den Geiz von Beamten gelernt haben: verspätete Erstattungen, Streitereien wegen Spesenabrechnungen, wegen Überweisungen eines Teils der Löhnung an Angehörige und wegen Beförderungsdaten. Diesen Kampf hatte jeder Soldat austragen müssen.


  »Aber Sie haben Glück, mein Freund«, fuhr Corinna fort. »Sie wollen Geld, und wir wollen am Leben bleiben. Schließen wir einen Handel ab.« Sie vergrub beide Hände in ihrer Tasche, und französische Banknoten flatterten daraus hervor wie große Motten. Ranklin sah, daß es sich um große Scheine handelte, und Clement erkannte sie als Franzose sogar noch schneller.


  »Her«, sagte sie, »nehmen Sie, nehmen Sie alles.« Daraufhin schob sie die Tasche auf Clement zu. Ihre beiden Hände hatte sie immer noch darin vergraben. Der Sergeant griff mit der freien Hand danach, und aus der Tasche schoß ihm Rauch ins Gesicht.


  Zu Tode erschrocken wich er vom Rauch geblendet zurück.


  O’Gilroy reagierte prompt und rammte dem Sergeanten den Ellbogen ins Gesicht, riß ihm die Pistole aus der Hand und hob sie über seinen Kopf.


  »Halt!« brüllte Ranklin, und O’Gilroy hielt inne. Der schwere Revolver hätte Clement den Schädel gespalten. Weniger vor Anstrengung als vor Zorn keuchend, ließ O’Gilroy die Hand mit der Pistole sinken und spannte den Hahn. »Sagen Sie was Interessantes, Sergeant. Ich würd’ zum Beispiel gern von Ihnen hören, wie Sie das Bajonett angefeilt haben.«


  Corinna hatte die Augen geschlossen, die Hände in die immer noch rauchende Tasche auf ihrem Schoß gekrallt. »Habe ich ihn getötet?«


  »Nein, Ma’am, nur seine Hand.« Clements linke Hand blutete, und seine Augen tränten. Ranklin hatte schon lange, bevor er das Phänomen auf dem Schlachtfeld sozusagen in der Praxis kennengelernt hatte, auf der Schule beigebracht bekommen, daß ein Schlag auf die Hand unweigerlich dazu führte, daß einem Tränen in die Augen schössen.


  »O Jesus«, sagte O’Gilroy, reichte den Revolver an, Ranklin weiter und begann, sein Taschentuch um die verletzte Hand zu wickeln. Ranklin nahm die Tasche von Corinnas Schoß und fischte schwelende Papiere, Handschuhe, Taschentücher und Geldscheine heraus. Darunter fand er einen älteren, messingverzierten Taschenrevolver mit unverwechselbarem Colt-Kolben.


  »Nicht einmal Regierungskaliber«, sagte er und blickte in den Lauf. »Und auch noch Schwarzpulver.«


  »Haben Sie das gehört, Sergeant? Sie sind kaum gekitzelt worden, ‘ne richtige Waffe wie Ihre eigene hätt’ Ihnen die Hand abgerissen. Halten Sie den Arm hoch, mein Lieber. Sie haben die Wahl — Schmerzen oder bluten.«


  Ranklin reichte O’Gilroy sein eigenes Taschentuch als zusätzlichen Verband und erhob sich dann schwankend. In jeder Hand hielt er eine Pistole.


  »Sie sehen aus wie Buffalo Bill in einem Groschenroman«, sagte Corinna mit einem zittrigen Lächeln. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »O nein«, befahl Ranklin. »Das Durcheinander hier drin ist schon groß genug.«


  Sie warf ihm einen haßerfüllten Blick zu, übergab sich jedoch nicht. Der Zug verlangsamte die Fahrt und ruckte uni eine Kurve. Ranklin blickte an der Innenseite aus dem Fenster und sah weiter vorn die Lichter eines Bahnhofs. Er traf einen raschen Entschluß. »Sie steigen hier aus«, sagte er an Clement gewandt. Er ließ Corinnas Waffe in die Tasche zurückfallen und nahm einen rußverschmierten Fünfhundertfrancschein. »Hier. Ich weiß nicht, wie weit Sie damit kommen werden, aber treten Sie uns nie wieder unter die Augen. Es sei denn, Sie möchten sich mit O’Gilroy über Bajonette unterhalten.«


  Ein Dorfbahnhof würde sicher nicht über das nötige Personal verfügen, beide Bahnsteige zu bemannen — schon gar nicht bei Nacht. Und so ließen sie Clement auf der Seite der Gegengeleise aussteigen.


  Als der Zug wieder anfuhr, begann Corinna ihre Sachen wieder in die Tasche zu packen, die an einer Seite ein schwarzes Loch von der Größe eines Pennys aufwies.


  »Jetzt versteh’ ich, warum Sie keine Angst haben, nachts allein auf Frankreichs Straßen unterwegs zu sein«, bemerkte Ranklin.


  Sie starrte auf ihre Pistole, als sähe sie sie zum erstenmal. »Ich trage sie seit Jahren bei mir, aber ich habe nie…«


  »Warum haben Sie sie nicht schon früher einem von uns gegeben?« fragte Ranklin sanft.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich schätze… ich dachte… Gottverdammt, ich kenne Sie doch gar nicht! Ich weiß nicht mehr von Ihnen, als daß Sie Duelle veranstalten und so was. Vielleicht dachte ich, daß Sie jemanden erschießen würden, wenn ich Ihnen die Pistole gebe, und ich war der Ansicht, es wäre schon genug passiert.« Sie hob mit geschlossenen Augen den Kopf und erschauderte. »Als ich den Hahn gespannt habe, habe ich gedacht: Vielleicht tote ich den Mann. Und dann habe ich gedacht: Und? wenn ich ihn nicht töte, tötet er mich. Mich. Und da habe ich so genau gezielt wie möglich.«


  Sie legte die Pistole in die Tasche und ließ den Verschluß zuschnappen. »Ist das so? Ist es das, was Sie empfinden?«


  Ranklin und O’Gilroy sahen sich an und nickten dann.


  »Mein Gott, ich werde nie verstehen, warum ausgerechnet zwei Spione keine eigenen Waffen bei sich tragen und auf meine Hilfe angewiesen sind.«


  »Ich sagte doch schon…« begann Ranklin.


  »Ich weiß, ich weiß. Wollen Sie Ihre geheimen Codes nicht endlich wegpacken, ehe sie noch jemand klaut?«


  Ranklin stopfte die drei Büchlein in die Jackentaschen, in denen sich schon Clements Revolver befand.


  Corinna musterte ihn aufmerksam. »Warum drei verschiedene?«


  »Zwei davon sind falsch«, entgegnete Ranklin nach kurzem Zögern. Überflüssig zu erklären, daß es anders geplant gewesen war.


  »Und der, den Sie mir zugesteckt haben, der Code X, ist also der echte?« O’Gilroy wölbte flüchtig die Brauen, sagte jedoch nichts. »Das will ich Ihnen nämlich raten. Ich war schon nicht begeistert davon, den Kurier zu spielen, aber wenn Sie mich auch noch als Lockvogel mißbraucht haben…«


  Ranklin nickte. »Code X ist der echte.«


  In Rouen besorgten sie Corinna ein Taxi und hatten sogar noch Zeit, eine andere Zigarettenmarke zu kaufen, da O’Gilroy sich weigerte zu glauben, daß eine ganze Nation die Dinger tolerierte, die er auf dem Chateau probiert hatte. Ranklin, der noch Englischen Pfeifentabak übrig hatte, enthielt sich jeden Kommentars.


  Als sie schließlich allein in einem Abteil säßen, das schon eher an eine erste Klasse erinnerte als das Abteil, des kleineren Bummelzuges, zündete O’Gilroy sich eine Zigarette an, machte ein finsteres Gesicht und sagte: »Sie haben Sie also als Lockvogel losgeschickt.«


  »Das hätte ich vielleicht getan, wenn ich geglaubt hätte, wir würden dadurch Zeit gewinnen. Aber sie hätten sie nie geschnappt.«


  »Nur daß sie zurückgekommen ist und den ganzen Schwindel hat auffliegen lassen.«


  »Dumme Person.«


  »Sie sind ein harter Mann, Captain.«


  »Also gut. An welchen Kodex soll ich mich denn nun halten? Habe ich vielleicht meine Spionenehre befleckt?« Ranklin wußte, daß sein Gesicht kindlich aussah, wenn “er zornig war, aber das kümmerte ihn nicht mehr.


  »Dann sind wir also Spione, ja?«


  »Natürlich sind wir das. All dieser Humbug von wegen Agenten… Wir sind Spione und weiter nichts. Und noch nicht einmal besonders gute, zumindest ich nicht. Beinahe wären Sie durch meine Schuld in einem Duell getötet worden.«


  »Ich soll beinah getötet worden sein?« empörte sich O’Gilroy. »Ich hätt’ auch sechs von der Sorte geschafft, selbst wenn man mir ‘ne Hand auf den Rücken gebunden hätt’ — genau genommen, hab’ ich sogar weitgehend einhändig gekämpft, und zwar gegen zwei Gegner. Wenn Sie wollen, daß man mich umbringt, versuchen Sie’s beim nächsten Mal mit einem Kavallerieregiment und ein paar Maschinengewehren.«


  »Tut mir leid.«


  »Spar’n Sie sich Ihr Bedauern für die Gelegenheiten auf, bei denen wir die Verlierer sind. Wir haben diese Mistkerle geschlagen, Captain, und dazu noch Ihr eigenes verdammtes englisches Kriegsministerium. Nur — also ich frag’ mich, warum Sie sich überhaupt auf dieses Geschäft eingelassen haben.«


  »Keine Bange«, brummte Ranklin. »Ich bleibe dabei.«


  »Ich mach’ mir keine Sorgen, Captain. Ich weiß doch, daß Sie in Ehrenmann sind.«


  KAPITEL 17


  Am darauffolgenden Nachmittag trafen sie sich mit Mrs. Winslow Finn im Ritz zum Tee. Ranklin hatte erwartet, daß O’Gilroy überwältigt sein würde, aber er schlenderte einfach mit einem anerkennenden Lächeln herein. Vielleicht, sagte sich Ranklin, ist es wie mit dem Mann, dem man einen Eimer voll Gin verspricht: Er hat so etwas noch nie gesehen, wenn er ihn aber dann bekommt, ist es genau das, was er erwartet hat. O’Gilroy wäre einfach enttäuscht gewesen, wenn die hohe stuckverzierte Decke, die blitzenden Kerzenständer, die Topfpflanzen und die leise Musik gefehlt hätten.


  Offenbar auf ihren eigenen Wunsch hin war Corinna an einen ruhigen Ecktisch gesetzt worden, wo sie sich mit einem jungen Mann in einem dunklen Anzug unterhielt, der sich eifrig Notizen machte. Sie hatte ein bis zu den Hüften weites und nach unten hin enger werdendes Kleid aus azurblauer Seide an — die meisten anderen Frauen im Raum trugen Pastellfarben. Eine kurze weiße Jacke und ein blumenbesetzter Hut, der an einen umgestülpten Blumentopf erinnerte, rundeten das Bild ab. Der junge Mann erhob sich und zog sich diskret zurück, als der Maitre sie an den Tisch führte.


  »Einer von Pops Assistenten«, stellte sie die sich rasch entfernende Rückenansicht vor. »Sie waren einkaufen.«


  Ranklin lächelte gequält; sie konnte nur auf die ziemlich geschmacklose Krawatte anspielen, die O’Gilroy gegen Ranklins gutgemeinten Rat in der Avenue de l’Opera erstanden hatte.


  »Ja, wir mußten einiges an Gepäck ersetzen, da unsere Sachen, wie Sie wissen, im Chateau zurückgeblieben sind.«


  »Haben Sie ihren kostbaren Code abgeliefert?«


  Ranklin nickte. In der vergangenen Nacht hatte er den W-Code einem von Hause aus düster dreinblickenden Colonel Huguet übergeben, der nahe daran gewesen war, ihn als durch die Umstände wertlos geworden einzustufen. Es hatte einiger Überredung bedurft, ihn davon zu überzeugen, daß Ranklin das Heft die ganze Zeit bei sich getragen hatte. Aber er hatte ihn angehört, erst verwirrt, dann ratlos und schließlich zornig, woraufhin Ranklin die ganze Nacht von Offizieren des Service de Renseignements befragt worden war, die bereits einiges über van der Brock wußten. Außerdem war nach Ranklins Beschreibung von einem Maler ein Phantombild von Clement angefertigt worden.


  Schließlich war man übereingekommen, daß der kleine Irrtum, (von dem weder Leutnant Spiers noch der andere Agent, die ihre Päckchen ungeöffnet überbracht hatten, etwas wußten) gerade so eben die französische Sorglosigkeit gegenüber dem General und den Royalisten im Ministere aufwog und daß schriftliche Berichte nur unnötige Unruhe stiften würden… Huguet hatte den Pakt besiegelt, indem er Ranklin den Code als Souvenir überreicht hatte. Und Ranklin hatte zu viel Kaffee und Cognac getrunken und schlecht geschlafen.


  »Mußten Sie ihnen vom General erzählen?«


  O’Gilroy blickte von seinem Zitronentee auf. »Sind Sie denn der Ansicht, wir wär’n ihm was schuldig gewesen?«


  »Verrückte auf dieser Ebene sind gefährlich«, sagte Ranklin. »Er hat — vielleicht ohne sich darüber im klaren zu sein — versucht, Hochverrat zu begehen. Beim nächsten Mal…«


  Corinna nickte und lächelte traurig. »Sie haben wohl recht. Aber er war irgendwie süß mit seinem altmodischen Ehrgefühl, dem Duell…«


  »Wenn Sie sich die Geschichte des Duells genauer ansehen«, sagte Ranklin, »werden Sie feststellen, daß es in den meisten Fällen — sofern die Parteien nicht einfach nur betrunken waren — nichts anderes war als von einem geübten Fechter oder Schützen herbeigeführter legitimer Mord.«


  O’Gilroy starrte ihn sprachlos an und lachte dann in sich hinein. »Bye, bye, König Artus«, sagte Corinna. »Aber was wird nun aus dem armen alten Kerl werden?«


  »Sie wagen es nicht, ihn vor ein Kriegsgericht zu stellen, weil sie fürchten, die Royalisten würden dann zu den Waffen greifen. Also wird man sich mit einem Nicken und Augenzwinkern hinter verschlossenen Türen begnügen und vielleicht noch Clement durch jemanden ersetzen, dessen Regierungstreue außer Frage steht — aber er hat keine Konsequenzen zu befürchten.« Darauf versuchte er, das Thema zu wechseln. »Hat Ihrem Vater eins der Chateaus gefallen, die Sie sich angesehen haben?«


  »Ob er… ?« Sie sah ihn einen Augenblick verständnislos an, bis ihr wieder einfiel, welchen Grund sie für ihren Aufenthalt beim General angegeben hatte. »Ach so, ja, also…Ich glaube nicht, daß er ernsthaft an einem Schloß in Frankreich interessiert ist. Allerdings könnte es ihn ernsthaft interessieren, wie eng die britische und die französische Armee zusammenarbeiten und für wie wahrscheinlich sie einen Krieg halten.«


  »Armeen glauben immer, daß ein Krieg bevorsteht«, entgegnete Ranklin hastig. »Das ist ihr Job. Und wir würden es vorziehen, wenn die Vorfälle des gestrigen Tages nicht verbreitet würden.«


  »Nur Nicken und Augenzwinkern hinter verschlossenen Türen? Nun, das ist die Art, wie Pop gewöhnlich seine Geschäfte tätigt. Außerdem haben Sie mich zwangsweise mit hineingezogen, als Sie mir das Codebuch untergeschoben haben, Captain. Ich würde sogar sagen, daß Sie mir für meine Fluchthilfe etwas schuldig sind. Und außerdem würde ich sagen, daß ich Sie beide am Haken habe, da ich ja weiß, womit Sie sich Ihr tägliches Brot verdienen.«


  O’Gilroy, der gerade genüßlich sein Teegebäck verspeiste, hielt — nur einen kurzen Moment — inne und musterte sie eindringlich. Ranklin meinte freundlich: »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, mögen Sie sogar recht haben. Aber wenn Sie Ihrem Vater wirklich helfen wollen, warum schlagen Sie ihm dann nicht vor, er solle versuchen, in das Geschehen einzugreifen, indem er französische Bundesschatzbriefe in Amerika plaziert? Wie Pierpoint Morgan es täte, wenn er noch lebte. Sie werden eine neue Geldquelle brauchen, um das dritte Jahr der Wehrpflicht zu finanzieren, das sie vorschlagen. Mr. Sherring wäre sicher entzückt zu erfahren, was für eine intelligente — Entschuldigung, clevere — Geschäftsfrau seine Tochter,ist.«


  Am Mittag hatte Ranklin mit einem Angestellten der Pariser Filiale einer englischen Bank geplaudert. Sie hatten auch von Reynard Sherring, dem Privatbankier, gesprochen. Zwar war er nicht so wohlhabend wie die Rothschilds oder der kürzlich verstorbene J. P. Morgan, aber er war sehr angesehen und brauchte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, woher das Geld für seine nächste Dampfjacht kommen sollte. Und jetzt saß er mit seiner Tochter an einem Tisch, die ihm mit einem höflichen Lächeln auf dem sonst so regen Gesicht aufmerksam zuhörte.


  »Mir ist nämlich der Gedanke gekommen«, fuhr Ranklin fort, »daß eine clevere Geschäftsfrau wohl nur aus ebenso cleverem geschäftlichen Interesse ihre Zeit in diesem heruntergekommenen alten Chateau verbringt. Zum Beispiel um herauszufinden, ob die Royalisten tatsächlich eine politische Zukunft haben. Nicht von dem alten Haudegen selbst, aber anhand von Namen, die er vielleicht fallen läßt, um eine hübsche Frau zu beeindrucken. Informationen, für die Ihr Vater sich interessiert, bei deren Beschaffung er jedoch nicht persönlich in Erscheinung treten möchte, wenn er ein Stück vom französischen Schatzbriefkuchen abhaben oder sonst etwas von der französischen Regierung bekommen will. Wenn nämlich auch nur im entferntesten der Verdacht aufkäme, er könnte mit den Royalisten sympathisieren, würden sie lieber den armen Mr. Morgan wieder ausbuddeln,-.-als mit Ihrem Vater Geschäfte zu machen… Ihr Tee wird kalt, Mrs. Finn.«


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte scheinbar ins Leere. Um sie herum glitten die Ober über den Boden wie auf Schlittschuhen. Die Hintergrundmusik wirkte beruhigend, und das zwitschernde Gelächter erinnerte an das Vogelhaus im Zoo. Ein ganz gewöhnlicher Nachmittagstee im Ritz.


  »Wissen Sie was?« sagte sie schließlich. »Ich habe etwas außer acht gelassen, was mein Pop mir einmal gesagt hat: Versuch nie, einem lebenden Wolf das Fell abzuziehen. Dumm von mir.« Sie beugte sich lächelnd vor. »Sie heißen Matthew — Matt — nicht wahr? Und Conall. Nennen Sie mich Corinna. Wir müssen unbedingt irgendwann wieder zusammen Tee trinken.«


  WHITEHALL COURT


  KAPITEL 18


  »Sehr freundlich von Ihnen, mich zu empfangen«, sagte Lord Erith und blickte sich mit einem sanften Lächeln nach einem geeigneten Platz für seinen Zylinder um. Genau genommen war es sehr freundlich von ihm, das zu sagen, da der Commander gar keine andere Wahl gehabt hatte, als ihn zu empfangen. Er konnte sich Politiker und Diplomaten vom Hals halten, indem er drohte, ihnen Staatsgeheimnisse anzuvertrauen, aber Lord Erith kam — zumindest in diesem Fall — vom Palast, und ein Nein ihm gegenüber wäre wie ein Nein dem König gegenüber gewesen.


  »Ich nehme an«, fuhr Erith fort, »daß in Anbetracht der Tatsache, daß es das Bureau nicht gibt, auch dieser Raum nicht existiert. Eine höchst beeindruckende Illusion von Realität.«


  Der Commander fand auf der Werkbank zwischen dem Modell eines futuristischen Kriegsschiffes und einem experimentellen Chronometer ein freies Plätzchen für Eriths Hut und Handschuhe. Der ganze ausgebaute Dachboden war mit solchen Gegenständen vollgestopft sowie mit Regalen voller Fachbücher, einer Reihe von Telefonapparaten und einer beeindruckenden Anzahl von Karten, Tabellen und Bildern von Schiffen an den Wänden.


  Es sah - wie es auch die Absicht des Commanders war — ganz so aus wie das Büro des Leiters des Geheimdienstes.


  Erith zögerte einen Augenblick, als wolle er nicht vorhandenen Staub vom Polster des Besuchern vorbehaltenen Stuhls wischen, verzichtete jedoch dann darauf und setzte sich, wobei er die Schöße seines Gehrocks von seinen Schenkeln strich. Er besaß ein Gesicht, wie es in der damaligen Zeit in Mode war, tatsächlich nur ein Profil mit einer schmalen Hakennase, hoher Stirn und einem spitzen Kinn. Ältere Diplomaten, Generäle und einige Admirale hatten diese Art von Gesicht, wenn auch nur wenige Politiker; vielleicht brauchten die Wähler etwas, um sie auseinanderzuhalten. Erith hatte schüttereres Haar als die meisten seiner Art, dafür jedoch einen buschigeren Schnäuzer.


  »Sind Sie in den Besuch von Monsieur Poincarre involviert?« fragte er höflich, wobei er hoffte, daß dem nicht so war. Auf jeden Fall nicht, wenn der Commander zu diesem Anlaß dasselbe wie heute zu tragen gedachte, etwas, das ganz stark an eine Mechanikerkluft erinnerte. Wer immer die Arbeitskleidung des Marineoffiziers entworfen hatte, mußte einen tiefen Groll gegen Seeleute hegen.


  »Nein, Mylord, es besteht kein Anlaß, mich in diesen Staatsbesuch einzubeziehen:« Der Commander verrückte seinen Stuhl, so daß er schließlich eher neben als hinter seinem Schreibtisch saß. Er hatte nichts dagegen, wie ein Mechaniker auszusehen, wohl aber wie ein verfluchter Banker.


  »Darf ich davon ausgehen, daß keiner Ihrer, äh, Agenten, während der Dauer des Besuches in Frankreich irgend etwas Interessantes unternimmt?«


  Der Commander zog die Brauen zusammen und griff nach seiner Bruyerepfeife, eine Geste, die eher an einen Mann erinnerte, der instinktiv die Hand auf den Griff seines Schwertes legt. »Von der Angelegenheit ist nichts an die Presse gedrungen, nicht einmal in Frankreich.«


  »Was wir mit Freude zur Kenntnis genommen haben. Aber Ihre Tätigkeit scheint derzeit etwas im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, mit der Oberst-Redl-Affäre in Wien und jetzt der Freilassung von… Du meine Güte, ich habe die Namen vergessen…«


  »Brandon und Trench.« Die beiden Männer, ein Seemann und ein Marineoffizier, waren drei Jahre zuvor inhaftiert worden, weil sie die Befestigungsanlagen in Norddeutschland ausgekundschaftet hatten. Im vergangenen Monat waren sie als versöhnliche Geste auf freien Fuß gesetzt worden, als der König zur Hochzeit der Tochter des Kaisers nach Berlin gereist war. Die britische Presse hatte einiges Aufsehen um die beiden Männer veranstaltet; die Admiralität nicht.


  »Ich weiß, daß sie nicht Ihnen unterstanden, aber trotzdem…«


  »Verdammter Marinegeheimdienst«, knurrte der Commander. »Sie haben Amateure losgeschickt, die es für einen großen Spaß hielten, während ihres Urlaubs etwas herum zu spionieren. Allerdings muß ich gestehen, daß die Army genauso schlimm sein kann.«


  »Mein lieber Commander, ich bin ganz Ihrer Meinung (rauchen Sie nur, wenn Sie möchten). Ich setze mich seit Jahren für ein Ministerium ein, in dem nicht Generäle und Admirale vorherrschen und das mit gemeinschaftlicher Planung und Geheimdienstfragen betraut werden soll.«


  Der Commander wußte, daß das stimmte. Irgendwie gelang es Erith, der nur einen obskuren Posten im Königlichen Palast inne hatte und weder Soldat noch Seemann, Diplomat, Gouverneur oder sonst etwas gewesen war, immer im Zentrum des Geschehens zu stehen, und so war er auch, seit dessen Gründung, Mitglied des Imperial Defence Committee. Zu anspruchsvoll für einen Anführer und zu intelligent für einen demütigen Mitläufer, genoß er es sichtlich, Einfluß zu haben und auszuüben.


  Ich wäre nicht überrascht, wenn ich tatsächlich einen glücklichen Mann vor mir hätte, dachte der Commander und blinzelte durch den Tabakrauch. Erstaunlich.


  »Und was wir erreicht haben, ist die Gründung Ihres Bureaus«, fuhr Erith fort. »Ein großer Schritt, aber — ich bin sicher, daß Sie mir diese Bemerkung verzeihen werden — kein Siebenmeilenschritt. Was sollte Ihrer Ansicht nach der nächste Schritt sein?«


  »Die richtigen Leute und mehr Geld«, entgegnete der Commander prompt.


  »Hmmm. Ich habe befürchtet, daß Sie das sagen würden. Haben Sie vergessen, daß es bei uns landesüblich ist, Mittel für einen speziellen Einsatz nur als Belohnung dafür zu bewilligen, daß man ohne solche ausgekommen ist?« Er lächelte freundlich. »Wenn Ihnen hingegen — ganz diskret natürlich — ein wirklich weltbewegender Coup gelingen würde wie zum Beispiel die Entdeckung der geheimen Flotte, mit der Deutschland bei uns zu landen gedenkt… Wenn ich mich recht erinnere, waren das Sammeln und die objektive Auswertung solcher Invasionsgerüchte ein entscheidendes Argument, das wir angeführt haben, um die Gründung Ihres Bureaus durchzusetzen. Darf ich fragen, was die Invasion macht?«


  Der Commander lächelte gequält. »Abgesehen von einem Dutzend überteuerter Informationen, etwa der gleichen Anzahl von der Presse verbreiteten Gerüchten und einem erfolgreichen Bühnenstück habe ich nicht den geringsten Beweis für eine bevorstehende Invasion.«


  »Dann gestatten Sie mir eine Frage: Könnten Sie Beweise dafür vorlegen, daß keine solche Invasion geplant ist?«


  Der Commander schwenkte in einer hilflosen Geste seine Pfeife und hinterließ ein S aus Rauch in der Luft. »Negativbeweise? Kann ich beweisen, daß nicht gleich eine Hexe durch den Kamin hereingeflogen kommt und uns beide in Kröten verwandelt? Ich kann vernünftige und logische Argumente vorbringen, die dagegen sprechen, aber für diejenigen Mitglieder Ihres Komitees, die entschlossen sind, an Hexen zu glauben…«


  Eriths Nicken ermunterte ihn fortzufahren. Er legte beide Hände um den Pfeifenkopf und sagte mit fester Stimme: »Könnten wir vielleicht damit anfangen, daß wir diese geheime Flotte von Niedrigwasserschaluppen vergessen, die in den ostfriesischen Buchten gebaut werden? Das ist einfach überflüssig. Alles, was nötig ist, um in England zu landen, ist, die Royal Navy zu versenken. Schafft man das, kann man einmarschieren; schafft man es nicht, kann man eben nicht einmarschieren. So einfach ist das.


  Und könnten wir vielleicht auch die These vergessen, daß die Navy gerade so lange abgelenkt werden soll, bis der Feind irgendwo unbemerkt an Land gegangen ist? Eine Invasion ist kein Mord, es ist etwas völlig anderes, als einen einzelnen Schuß abzufeuern und dann davonzulaufen. Sie ist nur der Anfang eines Feldzuges — eines Feldzuges, der ebenso auf Verstärkung und Nachschub angewiesen ist wie jeder andere. Was passiert, wenn die Navy aufwacht und die gelandeten Truppen von der Versorgung abschneidet? Immerhin wäre ein regelmäßiger Transport mit Dampfschiffen über eine Strecke von zweihundert Meilen offener See erforderlich. Dann säßen Zehntausende Preußen in Norfolk oder Lincolnshire fest, denen bald die Munition ausgehen würde — und das ohne einen vernünftigen Bierkeller oder ein Bordell im weiteren Umkreis.«


  Erith runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie, aber das ist eine ernste…«


  »Es ist mir ebenso ernst wie diesen Komiteemitgliedern, die darauf beharren, an eine Invasion zu glauben, ohne im Gegenzug zu glauben, daß erst die Navy besiegt werden müsse.«


  Erith seufzte und blickte aus dem Fenster auf die bereits rußgeschwärzten Kuppeln des neuen Gebäudes des Kriegsministeriums auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich bin überzeugt, daß Sie vollkommen recht haben«, sagte er abwesend. »Aber es gibt eine Entschuldigung für die Gentlemen der Armee und der Marine, die Wolf! gerufen haben, ohne wirklich an eine Invasion zu glauben. Das Gros der Öffentlichkeit versteht nicht, warum wir möglicherweise in einen Krieg auf dem Kontinent werden eingreifen müssen. Aber — dank eben dieser Gerüchte — glaubt das Volk an die Gefahr einer Invasion (wobei mangelhafte Bildung eine nicht unerhebliche Rolle spielt). Und wir müssen dankbar sein, daß die Öffentlichkeit höhere Aufwendungen für die Armee und die Navy gutheißt, ob nun zu recht oder nicht. Aber jetzt…«


  »Aber jetzt, nachdem der Wolf den Steuerzahler derart in Angst und Schrecken versetzt hat, daß er willig seine Taschen geleert hat, wollen Sie, daß meine Agenten ihn erlegen?«


  »Nicht erlegen, auf keinen Fall erlegen. Ihn einfangen, zähmen, ihn zumindest aus den Händen der Lords der Admiralität befreien. Haben Sie von ihrem letzten Komplott gehört?«


  Nachrichten über ungebührliches Verhalten seiner nominellen Vorgesetzten bei der Admiralität waren für den Commander stets ein Quell der Erheiterung. Er grinste spitzbübisch. »Gewöhnlich habe ich das tun diese Tageszeit, aber fahren Sie doch bitte fort.«


  Männer in Eriths Alter - jenseits der Sechzig — und mit seiner Würde sprangen nicht einfach auf, aber Erith erhob sich ungeduldig. »Sie verlangen, daß zwei ganze Divisionen — vierzigtausend Mann — von den sieben Divisionen, die wir im Kriegsfalle auf den Kontinent schicken wollen, im Land verbleiben, um eine Invasion abzuwehren. Vierzigtausend unserer besten Soldaten, beinahe ein Drittel unserer gesamten regulären Streitkräfte!« Er schritt rastlos um seinen Stuhl herum. »Und wenn es gar nicht zur Invasion kommt? Ich wette, daß die Admiralität dann zum erstenmal geruhen wird, diese Truppen wahrzunehmen, und sagt: Aber diese Soldaten können doch nicht einfach nichts tun. Schicken wir sie doch los, selbst irgendwo einzumarschieren. Auf den Inseln Helgoland oder Borkum zum Beispiel, oder warum nicht gleich an der deutschen Küste? «


  Der Commander lehnte sich in seinem Stuhl zurück und paffte zufrieden. »Nun, ich hoffe, sie denken noch daran, unterwegs die deutsche Flotte zu versenken. Jackie Fisher träumt seit Jahren von einer solchen Aktion — oder ist es der junge Winston, der wenigstens einen Kavallerieangriff auf See wünscht, wenn er schon keinen an Land bekommt?«


  Erith setzte sich wieder und sagte düster: »Ich stimme Ihnen zu, daß das keine Erfindung der Navy ist. Neuerdings lautet die Frage: Wie reißen wir uns die Truppen unter den Nagel. Vierzigtausend Mann!«


  »Es sei denn, es gelingt mir, den Wolf zu fangen und einzusperren. Ich kann noch einen weiteren Bericht…«


  »Er müßte so überzeugend sein, daß die Mitglieder, die den Landstreitkräften angehören, die eindringlichen Warnungen der Navy nicht ernst nehmen. Ich fürchte, den Bericht, demzufolge es keine Beweise für eine Invasion gibt, einfach noch einmal einzureichen, wird nicht genügen.«


  »Was Sie brauchen sind also im Grunde genommen weitere fehlende Beweise? Daß meine Agenten während der letzten Wochen die deutsche Küste ausgekundschaftet haben, ohne etwas zu finden?« Der Commander runzelte die Stirn. »Da gibt es nur ein Problem.« Er dachte angestrengt nach und sagte dann: »Immer wenn ich zum Picknick gehe, versuche ich, daran zu denken, ein fast leeres Glas Marmelade- oder Honig mitzunehmen. Das fülle ich dann zur Hälfte mit Wasser auf und stelle es in einiger Entfernung für die Wespen auf. Sie fliegen hinein, um an die Marmelade heranzukommen, fallen ins Wasser und ertrinken. Und ich kann in Ruhe und ohne fürchten zu müssen, gestochen zu werden, meine hartgekochten Eier essen.


  Die Deutschen wissen sehr wohl von unserer schon an Besessenheit grenzenden Angst vor einer Invasion von See her. Sie Wissen außerdem, daß eine Invasion — von ihrer oder unserer Seite — nur achtzig Meilen ihrer Küste betreffen würde, von der holländischen Grenze bis zur Elbmündung nämlich. Dieser Küstenabschnitt ist für uns durchaus interessant, da sich auf dieser Strecke drei große Seehäfen, der Großteil ihrer Werften, ein Ende des Kieler Kanals und all diese Befestigungsanlagen befinden, bei deren Erkundung Brandon und Trench geschnappt wurden. Aber…« Er legte eine Pause ein, um seine Pfeife neu anzuzünden. »… aber manchmal frage ich mich, wie viele der Gerüchte um eine deutsche Invasion, die die Gemüter unserer Komiteemitglieder so erregen, nichts weiter als Marmelade sind, die meinen Agenten — und denen der Navy - absichtlich unter die Nase gehalten wird, damit sie ins Glas fliegen und ertrinken. Und das nicht etwa bei dem Versuch, etwas Nützliches über die deutsche Kriegsflotte oder den Kieler Kanal in Erfahrung zu bringen, sondern während sie in irgendeiner schlammigen Bucht nach einer nicht existierenden Invasionsarmada Ausschau halten. Das ist das Problem.«


  Erith saß eine Weile ganz still und reglos da. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Aber, und das mußte man ihm zugute halten, er dachte jetzt um so ernsthafter darüber nach.


  Schließlich sagte er: »Vielen Dank, daß Sie mich auf diesen Aspekt aufmerksam gemacht haben. Ich werde ganz sicher meine Kollegen davon unterrichten.« Und wenn ich die diesbezüglichen Andeutungen, die ich gewissen Admiralen und Ministern des Kabinetts gegenüber machen werde — nämlich, daß sie möglicherweise auf ein Ablenkungsmanöver der deutschen Spionageabwehr hereingefallen sind — nicht vorsichtig genug formuliere … Nun, dann werden Sie es mich zweifellos wissen lassen.


  »Sie sind also dagegen, daß wir Agenten ausschicken, um schlammige Buchten auszukundschaften?«


  »Ich beuge mich selbstverständlich entsprechenden Befehlen, aber ich persönlich würde es für reihe Zeit- und Geldverschwendung halten, Mylord.«


  Eriths Einfluß reichte vermutlich weiter als der irgendeines anderen im Lande; Männer, die dem König trotzen würden, waren ihm möglicherweise treu ergeben. Aber letztendlich war es nur Einfluß, keine Macht. Er konnte niemandem außer seinen eigenen Dienstboten befehlen, und der Commander hatte gerade durchblicken lassen, daß er das sehr wohl wußte. Tatsächlich hatte er sinngemäß gesagt: »Finden Sie jemanden, der mir Befehle geben kann, und lassen Sie Ihren Einfluß bei ihm spielen.«


  Erith seufzte innerlich. War Machtlosigkeit der Preis, den man für Einfluß zahlen mußte? Nun, ihm war oft genug Macht angeboten worden, als Minister, Herausgeber, Gouverneur, aber er hatte das Hin und Her der Befehlsgewalt gescheut. Er hatte sich entschieden; er könnte mit seiner Wahl leben.


  Er erhob sich und ließ sich vom Commander Hut und Handschuhe reichen. »In Anbetracht der Situation auf dem Balkan könnte der Sturm beinahe täglich über uns hereinbrechen.« Es war eine letzte würdevolle Bitte.


  »Das ist allerdings richtig«, stimmte der Commander ihm ernsthaft zu. »Und an diesem Tag werde ich alle meine Männer brauchen — und noch ein paar mehr.«


  Nachdem er Erith zum öffentlicheren Teil des Gebäudes begleitet hatte, schob der Commander seinen Stuhl wieder hinter den Schreibtisch und zog einige Papiere unter einem Logbuch der Marine hervor. Er las jede einzelne Seite sorgfältig durch und unterzeichnete sie dann mit grüner Tinte mit einem einzelnen schwungvollen Buchstaben: C.


  Diese Unterschrift machte ihm Spaß.


  EINE POSTKARTE AUS KIEL


  KAPITEL 19


  Ranklin betrachtete eher höflich als interessiert ein großes Gemälde, auf dem Admiral Tromp im Jahre 1653 die britische Flotte besiegte, als eine Stimme auf englisch zu ihm sagte: »Ich muß gestehen, ich persönlich ziehe Bilder von Blumen vor.«


  Das tat natürlich jeder waschechte Brite, aber Ranklin sagte nur: »Seltsam, daß auf solchen Gemälden nie Möwen zu sehen sind. Vermutlich nehmen die Maler an, daß das Kanonenfeuer sie verscheuchen würde.«


  Auf eine Bemerkung über Blumen war eine Bemerkung über Vögel gefolgt, und so entfernten sie sich gemeinsam von dem Gemälde und verließen das Rijksmuseum.


  Der neue Mann war ein paar Jahre jünger als Ranklin und wirkte mit seinem lockigen blonden Haar und seinem anziehenden offenen Lächeln um einige Jahre flotter. Er trug einen dicken braunen Tweedanzug, der aussah, als wäre er viel zu warm für diesen Tag.


  »Wissen Sie«, sagte er nachdenklich, »diese Gemälde vermitteln einen völlig falschen Eindruck. Die Navy hat sich in jenem Jahr gar nicht so schlecht geschlagen. Immerhin waren uns die Holländer in den meisten dieser Gefechte zahlenmäßig überlegen.«


  »Unfair«, stimmte Ranklin zu und führte sie in Richtung Stadtmitte zurück, ohne jedoch der Rembrandts Plein zu nahe zu kommen. Dann betrat er ein kleines verräuchertes Cafe, dessen Tische mit gemustertem Teppichboden beklebt waren — wobei das Muster inzwischen hauptsächlich aus Essens- und Brandflecken bestand.


  »Ich dachte, Sie wären zu zweit?«


  »Er wird gleich hier sein«, entgegnete Ranklin und bestellte drei Bier.


  »Ich bin Dickie Cross — in gewisser Weise ehemaliger Angehöriger der Royal Navy.« Ranklin hatte bereits eine Verbindung zur Marine angenommen.


  »Ranklin«, stellte er sich vor und fügte dann hinzu: »Und O’Gilroy«, als dieser das Cafe betrat und sich mit einem knappen Kopfschütteln, das Cross mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm, neben Ranklin setzte.


  »Es ist uns also niemand gefolgt? Bestens.« Cross schob eine zusammengefaltete Ausgabe der Times über den Tisch. »Vielleicht möchten Sie ja nachlesen, was Sie in Ascot versäumt haben…« Ranklin schob die Zeitung zur Seite und fühlte die Wölbung mehrerer Päckchen im Inneren. Cross verstand also etwas von ihrem Geschäft, obwohl er aussah wie ein etwas zu groß geratener Schuljunge. Vermutlich verstand er sogar einiges mehr davon als er selbst.


  Cross bestand darauf, Ertwensoep zu bestellen, die sie selbst im Rahmen von Ranklins Plan, der darin bestand, O’Gilroy, wo immer sie sich aufhielten, einheimische Gerichte aufzuzwingen, am vergangenen Abend gegessen hatten. Aber eine sämige Erbsensuppe mit Lauch, Würstchen und Schweinefüßen war nicht unbedingt das, was er sich an einem warmen Junitag als Mittagsmahl vorstellte, und so wählten sie statt dessen eine Schinken-Käse-Platte mit Brot.


  Als der Ober im vom Stimmengewirr der anderen Gäste erfüllten Dunkel verschwunden war — ein Weg von schätzungsweise einem Meter —, sagte Gross: »Wenn ich nicht irre, reisen Sie nach Brüssel?«


  »Ja.«


  »Ich will mich ja nicht einmischen, aber sind Sie umfassend informiert worden?«


  »Uns wurde so gut wie gar nichts gesagt«, gestand Ranklin.


  »Man hat Sie also einfach ins Getümmel geschickt. Nun, in unserem Geschäft ist Brüssel ein Dschungel — zusammen mit Wien. Es stehen viele Informationen zum Verkauf, aber nicht alle sind hochkarätig. Wenn Sie also Ärger mit Ihren Spesen vermeiden wollen… Unter anderem werden Sie vermutlich auf jemanden stoßen, der sich van der Brock nennt.«


  Ranklin runzelte leicht verwirrt die Stirn und wandte sich dann hilfesuchend an O’Gilroy.


  »Vielleicht kenn’ ich den Mann«, entgegnete O’Gilroy. »Ist er zufällig dick mit dunklem Haar und Brille?«


  »Nun, die Beschreibung paßt auf einen von ihnen.« Cross lächelte. »Der Name wird von einer kleinen Gruppe von Männern benutzt. Wenn Sie einen von ihnen darauf ansprechen, sagt er nur: »Oh, Sie müssen meinem Bruder begegnet sein; er arbeitet auch für die Firma.  Sie tarnen sich als Zigarrenhändler. Mit allem drum und dran. Sie haben sogar ein richtiges Geschäft hier in Amsterdam.«.


  Das wußten sie bereits, nachdem sie die Adresse im Telefonverzeichnis nachgeschlagen hatten und an dem Geschäft vorbeigeschlendert waren. Viel mehr hatten sie nicht zu unternehmen gewagt.


  »Der, dem Sie begegnet sind«, fuhr Cross fort, »ist schon länger nicht mehr da gewesen. Soweit ich gehört habe, soll er krank sein.«


  »Was Sie nich’ sagen?« O’Gilroy legte höfliches Desinteresse an den Tag.


  »So heißt es. Was ich aber sagen wollte: Sie gehören zur Spitze in dem Geschäft. Lieferanten von Geheiminformationen an die gekrönten Häupter Europas könnte man sagen. Wenn sie Ihnen also etwas zum Kauf anbieten, ist es wahrscheinlich echt, während die Information eines anderen ebenso wahrscheinlich falsch sein wird. Aber mehr kann ich nicht für Sie tun. Der beste Weg, den Wert einer Information zu bestimmen, besteht darin, das meiste bereits zu wissen, aber das dürfte für Sie ja nichts Neues sein.«


  Ihr Mittagessen schälte sich aus der Dunkelheit, und sie waren eine Weile mit Essen beschäftigt. Dann sagte Cross, der seit einiger Zeit die Stirn gerunzelt und gezögert hatte, unvermittelt: »Ich reise nach Kiel.«


  Da Ranklin zumindest wußte, daß unnötige Fragen und das Preisgeben unnötiger Informationen tabu waren, war er etwas überrascht.


  »Zur Kieler Woche?« Er durfte nicht vergessen, O’Gilroy später zu erklären, daß diese Segelregatta die deutsche Antwort auf die Cowes Week war, jedoch in einem Hafen abgehalten wurde, der außerdem das Hauptquartier der deutschen Marine war. Er verfügte über mehrere Werften, in denen Kriegsschiffe gebaut wurden, und war an ein Ende des Kieler Kanals angeschlossen, der derzeit erweitert wurde.


  »Ich fahre schon seit Jahren hin«, sagte Cross. »Mein Club hat ein Arrangement mit dem Segelclub des Kaisers, so daß man dort inzwischen an mich gewöhnt ist.«


  »Ich hoffe, es wird Ihnen dort nicht zu heiß«, sagte Ranklin höflich. Kiel mußte im Augenblick ein brenzliges. Pflaster sein, vor allem für jemanden, der der britischen Marine angehört hatte.


  Cross quittierte die Bemerkung mit einem flüchtigen Lächeln. »Ja — aber, wissen Sie, es ist kein Verbrechen, Agent zu sein. Das wird es erst, wenn man beim… nun ja, beim Agentieren erwischt wird. Sie mögen einen ja verdächtigen, aber solange sie keine Beweise haben…«


  O’Gilroy lächelte säuerlich, sagte jedoch nichts. Als ob man sich darauf verlassen könnte, daß die Polizei einen auf bloßen Verdacht hin nicht behelligte…


  »Wie auch immer«, fuhr Cross fort. »Ich habe dort noch etwas zu erledigen — und ich persönlich bin am meisten wegen der Russen besorgt.«


  »Ich dachte, die Russen stünden auf Ihrer Seite?« sagte O’Gilroy verwirrt, wobei er aber darauf achtete, seine irische Unabhängigkeit beizubehalten.


  »Der Zar vielleicht, aber was seine Okhrana — seinen Geheimdienst — betrifft… nun, wer weiß. Zu viele der Agenten spielen ein doppeltes Spiel, um sicher zu gehen, daß sie auf der Seite der Gewinner stehen, ganz gleich, wie die nächste Revolution auch ausgeht. Es sind einige entomologische Spezies darunter.«


  »Insektenähnlich«, übersetzte Ranklin den Begriff für O’Gilroy.


  »Vielleicht sind wir einem begegnet«, sagte O’Gilroy und sah dabei Ranklin an. »Drüben in Irland. Aber er starb, bevor wir sicher sein konnten.«


  »Was ist denn mit dem Kellner?« fragte Ranklin lautstark. Es hätte nur wenig gefehlt, und man hätte ihn bis St. Petersburg hören können.


  Als sie sich draußen auf dem Bürgersteig die Hände schüttelten, sagte Cross fröhlich: »Diese verräucherten kleinen Spelunken wirken so unauffällig — aber ich denke, genau das ist das Problem. Die Leute sitzen zu dicht beieinander. Ich ziehe Straßencafes vor, mit weit auseinander stehenden Tischen…«


  Das Ärgerliche daran war, daß O’Gilroy zuvor genau dasselbe gesagt, Ranklin jedoch nicht auf ihn gehört hatte. Und O’Gilroy hatte das nicht vergessen. »Der Junge versteht was vom Geschäft. Gut zu wissen, daß er einer von uns ist.«


  »Nun, das ist er nicht«, sagte Ranklin zehn Minuten später in der Sicherheit ihres Hotelzimmers. Er las eine Nachricht, die in dem Umschlag gesteckt hatte, den O’Gilroy vorher sorgfältig überprüft hatte, um sicher zu gehen, daß er nicht schon geöffnet worden war. »Er ist vom Geheimdienst der Marine und nicht vom Bureau. Unsere Leute haben dort angefragt, ob vielleicht jemand hierher unterwegs war, der als Kurier fungieren könnte.«


  O’Gilroy konnte es sich nicht verkneifen, Salz in die Wunde zu streuen. »Da sieht man mal wieder, daß die Navy ‘nen guten Mann nicht gehen läßt, wenn sie denn mal einen hat.«


  »Scheint so. Was schließen Sie aus der Geschichte mit van der Brock? Ich schätze, das bedeutet, daß Gunther tatsächlich kein deutscher Spion war.«


  »Den Umgang mit dem Bajonett hat er jedenfalls nich’ bei den holländischen Pfadfindern gelernt.«


  »Nein, er könnte ja trotzdem von Geburt Deutscher sein… könnte auch in diesem speziellen Fall tatsächlich für die Deutschen gearbeitet haben…« Er bemühte sich, sich auf die Gedankengänge professioneller Söldner im Spionagedienst einzustellen; nach allem, was er gehört hatte, würde ihnen in Brüssel möglicherweise mehr als ein Vertreter dieser Gilde über den Weg laufen. Und tatsächlich wurden sie ja dorthin geschickt, um sich einen Einblick in die Welt der Auftragsspionage zu verschaffen. Und überhaupt, was war denn eigentlich O’Gilroy? Aber das war eine Frage, die Ranklin schon vor langer Zeit beschlossen hatte, nicht zu stellen. Und am besten zwang man O’Gilroy auch nicht, sie sich selbst zu stellen.


  Er leerte hastig den restlichen Inhalt des Umschlages auf den Tisch am Fenster und klappte seinen neuen Paß auf. Er war auf den Namen James Spencer ausgestellt, Kaufmann aus Lahore, Indien, auf Reisen mit seinem Diener Terence Groman.


  »Als war’ ich Ihr Hund«, brummte O’Gilroy, als ihm klar wurde, daß er keinen eigenen Paß haben würde.


  »Es wäre dasselbe, wenn Sie meine Frau oder mein Kind wären.«


  »Engländer scheinen wirklich ‘ne Vorliebe dafür zu haben, andere zu besitzen.«


  »Hören Sie, wir haben das doch besprochen…«


  Und sie waren übereingekommen, es als Herr und Diener zu versuchen, um sich den Zugriff auf Informationen verschiedener sozialer Schichten zu sichern. O’Gilroy würde möglicherweise Klatsch von anderen Dienstboten aufschnappen und unbemerkt bleiben, wo ein Gentleman Mißtrauen erregen würde. Und bis zu einem gewissen Grad hatte man Ihnen freigestellt, sich ihre neue Identität selbst zu gestalten.


  Bei Ranklin war es komplizierter gewesen, da ein Gentleman eine deutliche Spur in bezug auf seine Familie, Schulen, eine Universität oder den Militärdienst, seinen Beruf — sofern er einen hat — sowie seine Londoner Clubs und Freunde hinterläßt. Also mußte jeder Abdruck, den er irgendwann irgendwo hinterlassen hatte, berücksichtigt und dann abgeändert oder ausgelöscht werden.


  James Spencer hatte es tatsächlich einmal gegeben. Er war ein Schulfreund gewesen, der nach einem Skandal spurlos verschwunden war. Ganz gleich, wieviel auch über diesen Skandal geredet worden war, er hatte als unaussprechlich gegolten, weil niemand die Komplikationen in ihrer ganzen Tragweite durchschaut hatte. Wenn jedoch nur die Hälfte dieser Verwicklungen den Tatsachen entsprach, konnte man annehmen, daß Spencer schon lange tot war, und die einzigen Verwandten, die das Bureau hatte ausfindig machen können, lebten in Kanada. Ranklin hatte ihm einfach ein neues Leben in Indien verschafft, wo er selbst drei Jahre lang gedient hatte — und das Bureau hatte die neue Identität mit einem neuen Paß, einem Führerschein, Visitenkarten, Kreditbriefen und Schneideretiketts abgerundet, die er anstelle jener, auf denen sein richtiger Name stand, selbst in seine Kleider einnähen mußte.


  Ranklin betrachtete die Etiketts düster. Wie bei seiner Kleidung war er es auch bei seiner Identität gewohnt, daß sie wie angegossen paßte und ihm allein gehörte, und James Spencer paßte eben nicht so recht. Er war eine Identität aus zweiter Hand, in der Ranklin sich etwas unbeholfen fühlte, und wie den meisten kleinwüchsigen Menschen war es ihm verhaßt, unbeholfen zu wirken.


  Aber, und das war vielleicht das schlimmste an der ganzen Sache, er konnte nicht mit Nadel und Faden umgehen. »Können Sie nähen?« fragte er.


  »Das fragen Sie ‘nen Soldaten, der zehn Jahre gedient hat?«


  »Natürlich! Wären Sie vielleicht so nett?«


  O’Gilroy war ob seiner neuen Identität ganz aufgeregt gewesen: Ihm gefiel es, unter falschem Namen aufzutreten und seine wahre Identität zu verschleiern. Das Bureau hatte festgestellt, daß sein Problem das genaue Gegenteil zu Ranklins war: O’Gilroys Vergangenheit so vage zu belassen, wie dieser es gerne gehabt hätte, hätte ihrer Ansicht nach nur verdächtig gewirkt. Und so hatte man seinem Lebenslauf lediglich längere Anstellungen in anglo-irischen Häusern (die sich selbst als Westbritisch bezeichneten) hinzugefügt sowie seinen Papieren einen mit zahlreichen Rechtschreibfehlern gespickten Brief einer Schwester in Amerika beigelegt, die ihn drängte, ebenfalls zu emigrieren und zu ihr zu kommen.


  O’Gilroy las den Brief zweimal durch und verkündete dann: »Sie hat mich überzeugt. Alles ist besser, als hier rumzusitzen und für einen boshaften Schurken wie Sie Näharbeiten zu verrichten, Mr. Spencer.«


  »Das Sitzen ist soweit korrekt, aber von Nähen habe ich noch nichts gesehen. Ich denke, wir sind übereingekommen, daß Sie kein guter Diener sein müssen, sich aber zumindest zum Schein bemühen müssen.«


  Vom Austausch der Schneideretiketten abgesehen, brauchten Sie jetzt nur noch einen Koffer für Mr. Spencers unpassende Kleider, die sie im Hotel zurücklassen wollten. Ihre alten Pässe und Papiere in einem Bankschließfach hinterlegen, in den Zug steigen und ihre neuen Identitäten in Brüssel auf die Probe stellen.


  Ach ja — und Ranklin konnte zum erstenmal seit zwanzig Jahren seine Oberlippe rasieren. Sein Schnäuzer war das einzige an seiner Soldatenlaufbahn, was er nicht vermissen würde. Und die Gefahr, daß man ihn irrtümlich für einen Marineoffizier hielt, war, wie er sich eingestand, sehr gering.


  KAPITEL 20


  DER ARME RICHARD BEI UNFALL IN KIEL UMS LEBEN GEKOMMEN STOP CROSS SENIOR REIST VIA HOOK AN STOP WÄRE SEHR DANKBAR FÜR IHRE MORALISCHE UNTERSTÜTZUNG IN KIEL STOP KONTAKT ÜBER VIZEKONSUL STOP GRÜSSE AN MATTHEW UND CONALL ENDE UNTERZEICHNET ONKEL CHARLIE


  »Teufel«, krächzte Ranklin verschlafen. Dann sagte er an den ernst dreinblickenden Nachtportier gewandt: »Allez reveiller mon domestique, chambre cing zero quatre, s’il vous plait«, und drückte ihm einige Münzen in die Hand.


  Das Trinkgeld mußte ihm zugesagt haben, da er mit einem zerknitterten und nur mit einem Morgenmantel bekleideten O’Gilroy zurückkehrte, um sich noch mehr davon abzuholen. Ranklin schickte ihn, ein großes Glas Cognac zu holen. Dann reichte er O’Gilroy das Telegramm.


  »Richard? Is’ das vielleicht der Junge, mit dem wir in Amsterdam gesprochen haben?«


  »Muß wohl. Bei einem Unfall ums Leben gekommen. Himmel. Wie?«


  »Glauben Sie, das is’ echt?« fragte er und wedelte mit dem Telegramm.


  »Ja, allerdings. Die Namen Matthew und Conall… Wenn irgend jemand sonst soviel über uns weiß, was kann es da noch schaden, wenn wir nach Kiel reisen? Sie ziehen sich an und packen und kommen dann zurück, um für mich zu packen. Ich bin inzwischen unten und füttere den Nachtportier mit Francs, damit wir noch den nächsten Zug erreichen.«


  Der Cognac wurde gebracht, als Ranklin gerade seinen Schlips band. Er nahm einen Schluck und tat so, als wäre es später Abend und nicht früher Morgen. Den Rest des Cognacs überließ er O’Gilroy zur Kräftigung. Die nächste halbe Stunde erwies sich, wie nicht anders erwartet, als anstrengend und teuer, aber schließlich saßen sie doch in einer Droschke und galoppierten beinahe durch die menschenleeren dunklen Straßen in Richtung Gare du Nord. Es gab wohl keine Stadt in ganz Europa, die sich derart gegen die Nacht verbarrikadierte wie Brüssel, aber jetzt schienen die Fenster hinter den schweren Läden absichtlich blind für den anbrechenden strahlenden Tag. Und alles in allem sympathisierte Ranklin eher mit den Fenstern als mit dem Tag.


  Auf dem Bahnsteig herrschte auch nicht mehr Leben. Die wenigen Reisenden standen verschlafen und mit hochgezogenen Schultern da, unberührt vom Kreischen, Rattern und dem vorüber wehenden Rauch der stampfenden Lokomotiven.


  O’Gilroy zündete sich eine Zigarette an. »Und was tun wir, wenn wir dort sind?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ob man von uns erwartet, daß wir die Umstände von Cross’ Tod untersuchen?«


  »Damit würden wir den Deutschen verraten, wer wir in Wirklichkeit sind - sofern sie wissen, wer — oder was — er in Wirklichkeit war.«


  Ranklin las das inzwischen zerknitterte Telegramm noch einmal durch. (Sollte er es zerstören oder sicher aufbewahren? Und eine Erklärung parat haben, um wen es sich bei Onkel Charlie handelte? O Gott, welche Komplikationen!) »Es heißt, er wäre uns sehr dankbar für unsere moralische Unterstützung. Wie steht es um Ihre moralische Unterstützung?«


  »Die hab’ ich im Hotel vergessen.«


  »Ich weiß nicht, ob das entschlüsselt nicht bedeuten solI:Finden Sie heraus, ob Mr. Cross wußte, was sein Sohn in Kiel wollte, halten Sie ihn davon ab, Wirbel zu machen, und schicken Sie ihn mit der Leiche im Gepäck nach Hause.«


  »Das war’ mir jedenfalls lieber. Und wo wir grade beim Verschlüsseln sind — kann das Bureau das nicht besser?«


  »In der Eile wohl nicht, schätze ich. Sie können ja schlecht ein Telegramm in Gruppen von fünfstelligen Zahlen schicken. Ganz davon abgesehen, daß die Telegrammgesellschaften sich weigern, solche Nachrichten zu versenden, außer zwischen Botschaften und Regierungen. Und man hat uns ja gewarnt, daß die Kommunikation unser größtes Problem sein würde.«


  »Das hätt’ ich auch so gewußt. Aber als ich noch…« O’Gilroy brach unvermittelt ab.


  »Europa ist ein wenig größer als die Seitenstraße von Dublin oder Cork, aber wenn Sie einen Vorschlag machen möchten…?«


  Es würde zweifelsohne ein langer, heißer, anstrengender Tag werden. Der Zug, der zu O’Gilroys Ärger nur über Abteile der zweiten und dritten Klasse verfügte, brauchte vier stickige Stunden für die hundert Meilen nach Köln. Anfangs begnügte Ranklin sich damit zuzusehen, wie die belgischen Industriestädte erwachten, Schritt für Schritt, Stadt für Stadt, wie schwere Raucher, die sich aus dem Bett rollen und sich die erste Zigarette anzünden, dann die erste Pfeife… Über Liege besaß der windstille Himmel eine Zwischendecke aus dem Rauch Tausender Küchen und Fabrikschornsteine. Danach las Ranklin eine Zeitung. Der Tod eines Engländers in Kiel wurde mit keiner Zeile erwähnt, aber nach zwei Wochen kleiner Vorfälle und Scharmützel an der Front schienen die Gefechte auf dem Balkan wieder in vollem Gang zu sein. Wer angefangen habe, ließe sich nicht genau sagen, hieß es in der Zeitung, aber Ranklin tippte auf Bulgarien. Sie bekämpften die Serben bei Kotschana und die Griechen an der Mesta. Er ärgerte sich über die Ungenauigkeit und den Mangel an Einzelheiten, bis ihm einfiel, wie viel weniger jene, die unmittelbar an den Gefechten beteiligt waren, über die Hintergründe wissen würden. Also versuchte er, statt dessen seinen Zorn gegen die stoischen pfeifepaffenden Gesichter um sich herum zu richten, die diesen Krieg als einen lächerlichen Bauernstreit betrachteten und sich nicht klar darüber waren, daß der Krieg sich über Telegraphenleitungen schneller ausbreiten konnte, als eine Lunte abbrannte. Aber auch wenn es ihnen klar gewesen wäre… Was konnten sie schon dagegen tun? Also funkelte er schließlich O’Gilroy böse an, der so vernünftig war, wieder zu schlafen.


  In Herbesthal wurden sie zu einer längeren Zollkontrolle aufgehalten. Ranklin versuchte unauffällig nach Anzeichen von Vorbereitungen für einen Einmarsch in Belgien Ausschau zu halten, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken.


  In Köln mußten sie eine Stunde auf ihren Anschlußzug warten, und so nahmen sie ein spätes Frühstück ein. Ranklin nutzte die Gelegenheit, etwas Geld zu wechseln sowie Fahrkarten nach Kiel und eine Zeitung zu erwerben, während O’Gilroy ein frühes Mittagessen verspeiste.


  »Ich schätze, ich werde nicht daran, daß Sie aufhören zu atmen, sondern daran, daß Sie aufhören zu kauen erkennen, daß Sie tot sind«, bemerkte Ranklin spöttisch, nachdem er auch in der deutschen Zeitung keinen Hinweis auf Cross’ Tod gefunden hatte.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir in Kiel sind?«


  »Hmm… — noch etwa zehn Stunden.«


  O’Gilroy nahm es wortlos zur Kenntnis, und Ranklin zog erneut los, um sich eine Dose Nürnberger Teegebäck zu kaufen.


  Sie reisten Erster Klasse nach Hamburg, aber dennoch war der letzte Tag im Juni einfach kein Tag für eine spontane Reise. Der Zug war mit zu vielen Urlaubern bevölkert, die ihre Vergnügungskampagnen schon Monate zuvor gebucht hatten und jetzt Klatsch und Kuchenkrümel verbreiteten.


  Ranklin verbrachte einen Teil der Zeit damit zu versuchen, O’Gilroy einige alltägliche Worte und Sätze auf deutsch beizubringen. O’Gilroy besaß eine rasche Auffassungsgabe, wenngleich er in seinem Alter wohl keine neue Sprache mehr erlernen und sein irischer Akzent immer durchscheinen würde. Aber allein daß er Ire war, war für seinen derzeitigen Auf trag schon eine Form der Verkleidung, die Ranklin gedachte, sich zunutze zu machen. Er nahm an, daß O’Gilroy das wußte, aber die Angelegenheit war zu delikat, um offen darüber zu reden.


  Die restliche Zeit ärgerte Ranklin sich nur über die Reise und über die Tatsache, daß ihre Aufgabe so vage war. Als sie bei einem Stop das Abteil kurze Zeit für sich allein hatten, brummte er: »Es sollte doch irgendeinen Weg geben, uns genauere Informationen und Instruktionen zukommen zu lassen. Wenn wir erst in Kiel sind, werden wir ganz automatisch unter Verdacht stehen — sofern sie Cross der Spionage verdächtigt haben —, und somit wird es auch für jeden schwieriger sein, risikolos mit uns in Verbindung zu treten.«


  »Wie Sie schon sagten, das Problem der Kommunikationswege.« O’Gilroy nahm das Ganze für Ranklins Geschmack viel zu gelassen.


  »Wenn wir nur Aufklärung betreiben sollen - na ja, sie sollten an einem so bedeutenden Ort wie der Stadt, in der sich das Hauptquartier der Deutschen Marine befindet, eigentlich jemanden haben, der dauerhaft dort stationiert ist. Oder sie hätten jemanden mit Cross Senior hinschicken können.«


  »Vielleicht haben sie einfach nich’ genügend Leute. Glauben Sie, sie würden uns schicken, wenn sie jemand besseres hätten als Sie, der die Arbeit verabscheut, und mich, der nicht richtig dazugehört?«


  Darauf gab es unglücklicherweise keine Antwort.


  In Hamburg, wo sie den Bahnhof wechselten, um den Zug nach Kiel zu nehmen, kaufte Ranklin eine weitere Zeitung und fand endlich eine kurze Notiz über Gross’ Tod. Am Sonntag bei Tagesanbruch — also gestern — war er in einer der neuen und noch leeren Schleusen von Holtenau gefunden worden, dem Baltischen Ende des Kaiser-Wilhelm-Kanals (dem Rest der Welt nur als Kieler Kanal geläufig), etwa eine Meile nördlich der Stadt Kiel. Weiter stand da, er wäre ehemaliger Leutnant der Royal Navy gewesen, fünfunddreißig Jahre alt, ein geschickter Segler und regelmäßiger Besucher der Kieler Woche. Außerdem stand da, daß er im Kaiserlichen Jachtklub gewohnt habe. Traurig, tragisch, unglücklich - aber keinerlei Erklärung oder Spekulation. Ranklin vermutete, daß es sich nur um eine schlichte, etwas umformulierte Wiedergabe des Polizeiberichts handelte.


  Er übersetzte O’Gilroy den Artikel. Der dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Wird ‘ne Seeschleuse gewesen sein. Tief. Wie tief?«


  »Im Laufe der letzten Jahre haben sie den Kanal erweitert und diese neuen Schleusen gebaut, die auch die größten Kriegsschiffe passieren können.«


  »Das waren dann also fünfzehn, vielleicht sogar eher zwanzig Meter vom Dock.« Ranklin hatte vergessen, wie dicht die Iren am Meer lebten — näher als die Engländer, da sämtliche irischen Städte Häfen waren. Und war nicht sogar angedeutet worden, daß O’Gilroy auf den Werften von Queenstown oder Kingstown gearbeitet hatte?


  »Jedenfalls ein Sturz aus beachtlicher Höhe«, bemerkte O’Gilroy. »Darf ich was vorschlagen? Sie sollten weder zu gut Deutsch sprechen noch lesen, während wir dort sind. Auf diese Weise könnten Sie Dinge aufschnappen, von denen man nicht erwartet, daß Sie sie verstehen.«


  Das war eine Lektion, die Ranklin ständig von neuem zu lernen schien. In seinem neuen Betätigungsfeld konnte er jede der Fähigkeiten, über die er verfügte, gebrauchen — und dazu noch einige, die er nicht besaß —, aber es erwies sich immer wieder als Vorteil; sie im verborgenen einzusetzen.
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  Kiel war während des für die Stadt größten Ereignisses des Jahres von einer ausgelassenen Menge überlaufen, was bedeutete, daß nicht einmal ein Mauseloch, geschweige denn ein Hotelzimmer zu mieten sein würde. Und es gab auch keine motorisierten Taxen: Diese Errungenschaft der modernen Technik war einfach noch nicht bis Kiel vorgedrungen. Als sie sich also schließlich mitsamt ihrem Gepäck in eine Droschke gezwängt hatten, konnte Ranklin nicht mehr tun, als schwach an seiner Jatties-Spencer-Identität festzuhalten und alles andere Schritt für Schritt anzugehen. Der erste Schritt führte zum Vizekonsul.


  Nur daß der um diese Abendzeit nicht dort war und sie statt dessen von einem Herrn Kessler empfangen wurden. »Sie sind ein alter Freund von Herrn Gross?«


  »Äh, ja«, stimmte Ranklin zu und hoffte, daß ein gemeinsam eingenommenes Mittagessen diese-Beschreibung seiner Beziehung zu Cross rechtfertigte. »Das war ich.« -


  »Er ist tot.«


  »Deshalb bin ich hier. Ist sein Vater schon eingetroffen?«


  »Ja. Er ist nicht hier. Er ißt mit Herrn Sartori zu Abend.«


  Die Familie Sartori hatte offenbar in allem, was in Kiel vor sich ging, ihre Finger im Spiel, da ihr nicht nur britische und amerikanische Vizekonsule angehörten, sondern auch Agenten von Lloyds. Und dann gab es da auch noch die unzähligen Schiffsanteile und sonstigen Einkünfte, die in ihren massiven, dunklen Büros direkt am Hafen verwaltet wurden.


  Kessler war nur ein höherer Angestellter, aber er besaß die Korpulenz und die gelassene Würde, die normalerweise nur mit der Anstellung bei einer alteingesessenen Firma einhergeht. Und der Tod war nur ein weiterer, vermutlich nicht seltener Aspekt, mit dem er zu tun hatte.


  »Möchten Sie den Polizeibericht sehen?« fragte er zuvorkommend. »Herr Cross wollte ihn nicht lesen.«


  Ranklin konnte sich gut vorstellen, daß die Einzelheiten-über das gewaltsame Ende des geliebten Sohnes keine große Anziehungskraft auf den trauernden Vater hatten, aber ihm konnte der Inhalt des zweiseitigen Berichts vielleicht noch von Nutzen sein.


  »Der Bericht darf dieses Gebäude natürlich nicht verlassen«, warnte Kessler.


  Ranklin trat also an einen der hohen Schreibtische in einem leeren Büro und las den Bericht sorgfältig durch. Wenigstens waren die polizeilichen Daten klar und präzise: Der Nachtwächter bei den (neuen) Höltenau-Schleusen hatte die örtliche Polizei um ein Uhr dreiundvierzig in der Früh verständigt. Die Beamten waren um zwei Uhr zwei vor Ort eingetroffen, hatten geholfen, den Leichnam aus der Schleuse zu bergen, und um zwei Uhr siebzehn die Kieler Polizei eingeschaltet. Hauptmann Lenz war um zwei Uhr neununddreißig aus Kiel eingetroffen und hatte den Toten identifiziert (also hatte ein Polizeihauptmann, ein großer Fisch in einer kleinen Stadt wie Kiel, Cross bereits gekannt; eine schlechte Nachricht). Der Leichnam war um drei Uhr fünfzehn ins Lazarett gebracht worden, und der Vizekonsul hatte, sobald das Telegraphenamt um acht Uhr geöffnet hatte, die Familie des Verstorbenen verständigt. Der medizinische Bericht hatte um dreizehn Uhr dreißig vorgelegen.


  Es wirkte alles zu sauber und präzise, aber das war bei jedem Bericht der Fall, auch bei den Hunderten, die Ranklin selbst verfaßt hatte. Er notierte sich alle Zeitangaben, obwohl er sicher war, daß sie nur ungefähr stimmten, und machte sich dann an die medizinischen Einzelheiten. Nachdem er zehn Minuten auf seiner kalten Pfeife herumgekaut und versucht hatte, die deutsche Version des Mediziner-Lateins zu entziffern, entnahm er den Einträgen, daß Cross sich beinahe jeden Knochen im Leib gebrochen hatte, darunter Arme, Schädel und Kniescheiben. Auch der Großteil der inneren Organe war verletzt worden. Allerdings sei er — triumphierte hier vielleicht ein Anflug von Expertise! - an Blut und Wasser erstickt. Wasser in einer leeren Schleuse?


  Er kaute noch eine Weile an seiner Pfeife, machte sich noch einige Notizen und brachte dann Kessler den Bericht zurück.


  »Haben Sie alles verstanden?« fragte Kessler.


  »Ich denke schon. Wann wird Herr Cross zurück sein?«


  »Er kommt gar nicht mehr her. Er wohnt im Jachtklub oder im Hotel Hansa.«


  »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.«


  Der Kieler Hafen war ein langer Meeresarm mit den Werften auf der Ostseite und den Docks und einem Großteil der Stadt im Westen. Selbst wenn man den Regatta-bedingten Andrang abrechnete, herrschte reger Betrieb; an den Docks lagen kleine Dampfer und Handelsschoner aus dem Baltikum vertäut, während es im Hafenbecken von einlaufenden Fischerbooten, Fähren und wichtigtuerischen, mit Motor versehenen Barkassen wimmelte. Der Jachtklub, den Ranklin zuerst auf suchen, wollte, nachdem er O’Gilroy und ihr Gepäck aus der nächsten Kneipe losgeeist hatte, lag weiter draußen, beinahe am Stadtrand und auf halbem Weg zur Kanalmündung und Holtenau.


  »Wie schaut’s aus?« fragte O’Gilroy, als sie in einer Droschke in Richtung Norden trabten.


  »Gute und schlechte Neuigkeiten.« Er erzählte O’Gilroy in groben Zügen, was in dem Bericht gestanden hatte, und fügte abschließend hinzu: »Die Tatsache, daß sie den Bericht unserem Vizekonsul — tatsächlich also unserem Außenministerium — übergeben haben, läßt darauf schließen, daß er auch einer eingehenderen Überprüfung standhalten wird.«


  »Sicher, aber ist das auch der Bericht, den sie in ihren eigenen Akten abgeheftet haben?«


  Jetzt, wo er darüber nachdachte, erkannte Ranklin, daß der polizeiliche und der medizinische Bericht ursprünglich zwei getrennte Dokumente gewesen sein mußten. »Hmmm, ja. Also… der Kanal und die Schleusen sind nicht geheim, aber sie sind Staatseigentum. Sich dort aufzuhalten ist also verdächtig — vor allem um diese Zeit.«


  »Haben Sie schon herausgefunden, wie leicht — oder schwierig — es ist, dort hinzukommen?«


  »Nein, aber das werden wir uns morgen ansehen. Die Navy will vermutlich einen Bericht vom Bureau, wir werden also allerlei nutzlose Fakten brauchen, um ihn auszupolstern. Aber im Augenblick bin ich mehr wegen Mr. Cross Senior besorgt. Er hat noch nie von dem lieben alten Jim Spencer gehört.«


  »In der Navy ist der Junge sicher viel rum gekommen und hat alle möglichen Freundschaften geschlossen«, entgegnete O’Gilroy weise. »Aber trotzdem, am besten nuscheln Sie und geben sich wortkarg. Sie wissen schon. Eben wie ein richtiger Engländer.«


  Durch die großen hellen Fenster des Jachtklubs konnte man die eingezäunten, gepflegten Gärten, die Hafenstraße und eine leicht schwankende Anlegestelle abgetakelter Segeljachten überblicken. Eine überlebensgroße Statue des Kanonenkönigs Krupp teilte diese Aussicht mit Ranklin — gerechtfertigterweise, da er das alles ja bezahlt hatte.


  Die vorderen Räume hallten von Gelächter und lautstarken Unterhaltungen wider. In einem kleinen, stillen Hinterzimmer erhob sich Mr. Cross zur Hälfte von seinem Stuhl, um Ranklin die Hand zu schütteln. Er war ein Mann in den Siebzigern, mit einem traurigen Cocker-Spaniel-Gesicht und einem buschigen weißen Schnäuzer. »Sehr freundlich von Ihnen, zu kommen«, sagte er nicht sehr überzeugend.


  Die beiden Herren, mit denen er am Tisch saß, stellten sich vor: Kapitänleutnant Reimers, schlank, mit einem gepflegten Kaiserbart und in Paradeuniform, sowie Polizeihauptmann Lenz, ein stämmiger Mann um die Vierzig, dessen Gesicht eigenartigerweise wettergegerbter war als das des Seemanns Reimers.


  Ranklin setzte sich. Cross fuhr fort, ein volles Glas Schnaps anzustarren, und sagte dann müde: »Sie haben meinen Jungen gekannt?«


  »Wir hatten uns eine Weile nicht mehr gesehen, bis wir uns letztens in Amsterdam begegnet sind. Und als ich hörte… ich kann es immer noch nicht glauben. Wie konnte das passieren?«


  Da Cross allem Anschein nach nichts darauf erwidern würde, sah Lenz sich gezwungen, an seiner Statt zu antworten. »Am Samstag«, verkündete er förmlich, »wurde viel getrunken…« Cross schüttelte den Kopf; Lenz fuhr fort. »Vielleicht hat Leutnant Cross sich auch einen über den Durst genehmigt — er war mit Freunden hier im Klub. Anschließend sind sie dann in den Weinkeller gegangen. Ich weiß nicht/was er in Holtenau wollte. Der Nachtwächter hat uns verständigt.«


  »Und Sie sind selbst hingegangen?« fragte Ranklin und fügte eilig hinzu. »Ich habe beim Vizekonsul den Polizeibericht gelesen. Sie haben Leutnant Cross also gekannt?«


  »Sprechen Sie gut Deutsch?« fragte Reimers, der weit besser Englisch sprach als Lenz und — was in Ranklins Ohren seltsam klang — einen leicht amerikanischen Akzent hatte.


  »Nur Schuldeutsch«, entgegnete Ranklin und versuchte ein charmantes Lächeln aufzusetzen.


  Ein Ober stellte unaufgefordert ein Glas Schnaps vor Ranklin, und zu dritt prosteten sie sich zu und tranken. Cross starrte weiter vor sich hin.


  »Ich habe Leutnant Cross bei einem seiner früheren Besuche kennengelernt«, sagte Lenz bestimmt und blickte Ranklin fest in die Augen.


  Ranklin nickte nur, schloß das Thema ab und wandte sich an Cross: »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Sir? Irgend etwas?«


  »Sehr freundlich«, murmelte Cross automatisch, blickte jedoch dann unvermittelt auf. »Ja, da ist tatsächlich etwas: Wenn Sie seine Sachen durchsehen, packen und nach Hause schicken könnten. Sollte etwas darunter sein — wie zum Beispiel Briefe, die seine Mutter Ihrer Ansicht nach lieber nicht zu sehen bekommen sollte… Ich kann das einfach nicht.«


  »Selbstverständlich.« Das tat man auch für gefallene Kameraden: Man sortierte Briefe und Photos aus, vielleicht sogar Tagebuchpassagen, die nicht zu dem Bild des jungen Helden paßten, der den Heldentod gestorben war.


  Er blickte jedoch instinktiv fragend zu Reimers hinüber, der zustimmend nickte, was Ranklins Eindruck bestätigte, daß der Marineoffizier zuständig war. Aber zuständig wofür?


  Cross erhob sich. »Ich gehe jetzt zurück ins Hotel. Werden Sie morgen früh hier sein?«


  »Ich weiß noch nicht, wo ich übernachten werde…«


  »Sie können Leutnant Cross’ Zimmer haben, wenn Sie möchten«, sagte Reimers.


  Das war ein Glückstreffer. Nein, war es nicht: Damit konnte Reimers ihn im Auge behalten.


  Und es war ein weiterer Beweis für Reimers Einfluß: Es mußte während der Kieler Woche auch für Mitglieder schwer sein, an ein Zimmer im Klub heranzukommen. Trotzdem war Ranklin zufrieden — vor allem bei dem Gedanken, daß er ganz offiziell Gross’ Papiere würde durchsehen können.


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Vielleicht könnte der Klub ein kleines Hotel für meinen Diener empfehlen?«


  Das verschlug ihnen die Sprache. Vielleicht hatten sie nicht damit gerechnet, daß ein Spion (denn wenn sie Cross verdächtigt hatten, mußten sie auch ihn verdächtigen) in Begleitung eines Dieners reisen würde. Vielleicht trug das dazu bei, ihren Verdacht zu entschärfen. Wie auch immer, Reimers wälzte das Problem durch ein weiteres Nicken auf Lenz ab.


  Sie begleiteten Cross durch die Eingangshalle und zu einer Droschke und ließen dann O’Gilroy aus der Küche rufen. Da Reimers unverhohlen zuhörte, konnte Ranklin nichts anders, als O’Gilroy gegenüber den Dienstherren herauszukehren.


  »Gorman, ich bleibe heute nacht hier, um Dickie Cross’ Sachen durchzusehen. Sie werden in ein Hotel gebracht. Haben Sie genügend Geld bei sich?«


  »Das kann ich nich’ sagen, Sir«, entgegnete O’Gilroy in aufreizend unterwürfig-trotzigem Tonfall.


  »Hier haben Sie ein Geldstück. Das entspricht etwa einem Pfund, und ich erwarte entsprechend Restgeld zurück. Und betrinken Sie sich nicht in den Hafenkneipen. Dort mag man zwar Englisch sprechen, aber solche Etablissements sind kein Ort für Sie, solange Sie in meinen Diensten sind. Ihr Benehmen fällt ebenso auf mich zurück wie der Zustand meiner Schuhe. Ich brauche Sie nicht vor acht Uhr dreißig morgen früh, aber ich erwarte Sie pünktlich und nüchtern. Gute Nacht.«


  »Diese Iren«, klagte Ranklin, nachdem O’Gilroy sich mit Lenz entfernt hatte. »Im Ausland sind sie völlig verloren. Oder sie benehmen sich, als wären sie im Urwald.«


  »Er steht noch nicht lange in Ihren Diensten?«


  »Ich bin nicht lange zu Hause gewesen.«


  Ein Klubangestellter nahm Ranklins Gepäck, und Reimers ging voraus: Das Zimmer befand sich, wie sich herausstellte, gleich nebenan in einem großen Anbau mit Giebeldach, Türmen, Panoramafenstern, Balkonen mit Holzgeländern und all den weiteren Attributen eines eleganten deutschen Gasthauses.


  Das Zimmer selbst hatte eine hohe Decke, wenn es auch nicht sehr groß war. An den Fenstern mit Blick nach Osten über den Hafen hingen schwere Vorhänge. Und es lagen genügend von Cross’ Habseligkeiten herum, daß das Zimmer auf den ersten Blick bewohnt wirkte.


  »Stellen Sie das Gepäck einfach irgendwo ab«, wies Ranklin den Hausangestellten an. »Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, auszupacken.« Er wollte nicht, daß irgend etwas angerührt wurde, ehe er sich gründlich umgesehen hatte.


  Reimers entließ den Hausdiener, machte jedoch keine Anstalten, das Zimmer ebenfalls zu verlassen. Statt dessen setzte er sich auf einen bequemen, mit geblümtem Chintz überzogenen Sessel und nahm eine kleine Zigarre aus einem Etui. »Stört es Sie, wenn ich rauche? Danke. Dann leben Sie also nicht in London?«


  »O nein. In Indien. In Lahore.«


  »Und Sie arbeiten für die Regierung?«


  »Ich war bis vor ein paar Jahren im Staatsdienst. Kennen Sie Indien?«


  »Ich bedaure, nein. Nur Amerika.« Da die wenigen deutschen Kolonien sich in Afrika oder im Pazifik befanden, klang Reimers Seefahrerkarriere ungewöhnlich. »Und welche Tätigkeit üben Sie jetzt aus?«


  »Ich beliefere die Regierung mit allerlei Zeug«, entgegnete Ranklin gelassen und in dem Bewußtsein, daß das Reimers schockieren würde (wenngleich James Spencer diese Tatsache vielleicht entgangen wäre). Er hatte zugegeben, ein Kaufmann zu sein, ein Händler, ganz entschieden jemand, der nicht der Offiziersklasse angehörte. Es spielte keine Rolle, daß Krupp selbst Kaufmann gewesen war oder daß dieser Klub und der ganze Segelsport allein reichen Kaufleuten zu verdanken war, die dem »Drang des Kaisers nach der See« gehorchten. Die Klasse der preussischen Offiziere wollte nichts mit solchem Unsinn zu tun haben.


  Und absurderweise empfand Ranklin das unwiderstehliche Bedürfnis, augenzwinkernd zu gestehen: »Alles nur Fassade; in Wirklichkeit bin ich Offizier.« Vielleicht waren Preußen und Engländer sich in Fragen der Etikette gar nicht so unähnlich.


  Zu seiner eigenen Überraschung nickte Reimers nur. »Regierungskontakte? Eine gute Basis für ein Geschäft. Vorausgesetzt, man verläßt sich nicht allein auf diese Verträge.«


  Ranklin trat an das Waschbecken in einer Ecke des Zimmers, um sich den Schmutz von der Reise abzuwaschen. Daß Reimers sich so offenkundig weigerte, sich wie ein typischer Offizier zu benehmen, verwirrte ihn. Und machte ihn zunehmend mißtrauisch. Während er sich Gesicht und Hände abtrocknete, sah er sich im Zimmer um. Auf dem Tisch am Fenster lag ein großer, versiegelter Umschlag.


  »Das hat Hauptmann Lenz bei dem Toten gefunden«, erklärte Reimers, »Mr. Cross hat den Umschlag heraufbringen lassen.« Er rührte sich nicht von der Stelle, während Ranklin den Umschlag öffnete, woraus dieser schloß, daß der Offizier den Inhalt kannte.


  Es gab ohnehin nicht viel zu sehen: einige Münzen, ein Päckchen Zigaretten, eine Schachtel Zündhölzer, eine zerbrochene Uhr, einige Banknoten und eine Restaurantrechnung. Die Papiere waren ganz offensichtlich naß geworden: Sie waren zerknittert und fleckig, und die Zigaretten zu einem harten Klumpen getrocknet.


  »Naß? In einer trockenen Schleuse?«


  »Keine Schleuse ist jemals wirklich trocken. Der Grund befindet sich dreizehn Meter unter dem Meeresspiegel, und mit Regen und Sickerwasser… Sie werden immer wieder leergepumpt, aber…«


  Ranklin nickte. Nur wenige Zentimeter Wasser konnten einen Sturz nicht abfangen, reichten aber aus, daß ein Schwerverletzter darin ertrank.


  Die Uhr war um ein Uhr fünfundvierzig stehengeblieben (war das nicht in etwa die Zeit, zu der der Nachtwächter Gross’ Leiche entdeckt hatte?), als er sie jedoch in die Hand nahm, drehte sich der Minutenzeiger lose um das Zifferblatt. Soviel zu der Uhr als Anhaltspunkt. Das würde einem echten Detektiv nicht passieren, dachte er säuerlich.


  Bei den Banknoten handelte es sich um zwei Hundertmarkscheine, und die Rechnung des Ratsweinkellers wies drei Essen am Samstagabend auf. Und das war alles. Kein Paß, kein Visitenkartenetui, keine Brieftasche, keine Schlüssel — nichts von alledem, was er selbst als harmlosen Ballast in seinen Taschen mitführte. Er wollte schon fragen, ob das wirklich alles war, sah jedoch dann davon ab. Reimers würde die Andeutung nicht gefallen.


  Er zog die Tischschublade auf und fand die Antwort auf seine nicht gestellte Frage: Paß; Brieftasche und der ganze Rest. Aber die Antwort warf eine neue Frage auf: Hatte Cross die Sachen. absichtlich an jenem Abend zurückgelassen? Und wenn ja, warum?


  »Was hatte Leutnant Cross an, als er gefunden wurde?« fragte er beiläufig.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann trägt er es vermutlich noch. Ich hoffe, die Kleider sind etwas gesäubert worden, ehe sein Vater ihn gesehen hat.«


  »Der Klub hat der Polizei einen Anzug und einige andere Kleidungsstücke für den Toten mitgegeben«, entgegnete Reimers steif.


  »Wie aufmerksam.« Einer der Zettel in der Brieftasche erwies sich beim Auseinanderfalten als Zweihundertmarkobligation einer ortsansässigen Landerschließungsgesellschaft. Was sollte Cross damit gewollt haben? Ranklin überlegte angestrengt und versuchte zu ergründen, ob darin ein belastender Aspekt lag, in welchem Fall er das Papier wohl besser nicht erwähnen sollte, oder… Er erkannte, daß der Augenblick, Überraschung zu zeigen, inzwischen verstrichen war, also ließ er die Obligation einfach in die Schublade zurückfallen und sammelte andere Kleinigkeiten im Zimmer ein.


  Es waren nur zwei englische Taschenbücher (Gott sei Dank handelte keins von beiden vom derzeit so beliebten Thema einer deutschen Invasion in Großbritannien), einige britische und deutsche Segelzeitschriften, ein neuer Baedeker für Norddeutschland (den er selbst zu behalten gedachte) und eine vervielfältigte Besucherliste großer Segeljachten auf klubeigenem Briefpapier.


  Ranklin begann sich zu fragen, wie er Reimers loswerden sollte. Er zog schon in Betracht zu fragen, ob Mrs. Reimers vielleicht mit einem Fensterputzer durchgebrannt wäre oder der Gerichtsvollzieher sein Bett gepfändet habe, aber noch ehe ihm etwas Diplomatischeres eingefallen war, fragte Reimers: »Sind Sie viel in Europa herumgekommen?«


  »Nicht auf dieser Reise — noch nicht. Bisher nur Paris, Amsterdam und Brüssel. Ich hatte vor, nach Osten weiter zu reisen, nach Wien und so, sofern es dort unten nicht zum Krieg kommt.«


  »Glauben Sie, daß es dazu kommt?«


  »Ich? Ich habe keinen blassen Schimmer, alter Junge. Aber Kaiser Franz Josef scheint neuerdings sein Reich nicht mehr gut im Griff zu haben.«


  »Ich denke, alle Reiche, die verschiedene Rassen vereinen, haben dieser Tage Probleme.«


  Das war vermutlich eine Anspielung auf Indien und den Rest des britischen Empires, aber Ranklin entgegnete nur: »Sehr tiefsinnig. Sehr weise von Ihnen, einen Kaiser zu haben, aber kein Kaiserreich.«


  In Reimers höflichen Tonfall mischte sich ein Anflug von Gereiztheit. »Ich würde Ihnen dringend abraten, in Gegenwart von Hauptmann Lenz eine solche Bemerkung zu machen. Er hat seiner Kaiserlichen Hoheit in den Schutztruppen in Kamerun gedient.«


  Ranklin war nicht überrascht, daß Lenz Armeeoffizier gewesen war — das war Voraussetzung für beinahe sämtliche deutschen Polizeibeamten —, aber nur wenige stammten aus der harten Schule des Afrika-Heeres. »Was ist seine Funktion hier?« fragte Ranklin.


  »Sie meinen Lenz? Er ist Polizeichef — und, gegenwärtig zumindest, sehr besorgt um die Sicherheit seiner Kaiserlichen Hoheit. Sowie um die anderer Besucher königlichen Geblüts natürlich« fügte er hinzu.


  Ranklin hatte völlig außer acht gelassen, daß der Kaiser sich in der Stadt aufhalten mußte, da die Kieler Woche immerhin seine eigene Erfindung war. Vermutlich lag seine Jacht in eben diesem Augenblick im Hafen vor Anker. Und hatte er nicht einen leisen, warnenden Unterton aus Reimers Stimme herausgehört? Daß alles, was in dieser Woche in Kiel passierte, als ernst eingestuft werden würde?


  Ranklin begann, Cross’ Kleider auf dem Bett zu stapeln und die Taschen durchzusehen. »Und worin besteht Ihre Aufgabe?«


  »Leutnant Cross wurde auf Reichsgelände gefunden, das der Öffentlichkeit nicht zugänglich ist.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Ich bin mir noch nicht schlüssig. Haben Sie vielleicht eine Idee, was er dort wollte?«


  »Glauben Sie, er hätte spioniert?« James Spencer erwies sich als eher dreist und direkt. Was sich als nützlich für Ranklin erweisen konnte, solange er Spencer nicht durch sein loses Mundwerk ins Gefängnis brachte.


  »Warum sollten wir einen Offizier und Gentleman für einen Spion halten?« fragte Reimers glatt, wenn auch etwas verspätet.


  »War das nicht das, worauf Sie angespielt haben? Sie können ja schwerlich annehmen, daß Dickie Ihre Schleusen klauen wollte.« Er kicherte über Spencers geistreichen Scherz.


  Reimers erhob sich, trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf, so daß die Ankerlichter der Dampf Jachten, die im Hafen lagen, zu sehen waren. »Derzeit findet gerade die Kieler Woche statt. Es sind Schiffe aus ganz Europa und sogar aus Amerika hier. Sie sind alle willkommen, in dieser Stadt und auch in diesem Klub. Warum sollten wir annehmen, daß sie Spione an Bord haben?«


  Ranklin starrte aus dem Fenster. »Beeindruckend. Nein, ich glaube behaupten zu können, daß sie nicht alle spionieren wollen. Entschuldigen Sie, daß ich davon angefangen habe. Hauptmann Lenz glaubt, Cross habe getrunken.«


  Reimers ließ den Vorhang zurückfallen. »Möglich. Aber Sie haben ihn besser gekannt als Hauptmann Lenz. Was glauben Sie?«


  Autsch! Dann entgegnete er unbekümmert: »Oh, Dickie konnte schon einiges vertragen, aber in Gesellschaft … Ich weiß nicht!« Er griff nach der Restaurantrechnung. »Sehen Sie, hier steht Abendessen für drei Personen. Er hat also mit zwei Freunden zu Abend gegessen. Warum hat Lenz sie nicht ausfindig gemacht und gefragt, was passiert ist?«


  »Ihre Namen sind Younger und Kay, beides junge Engländer und Teilnehmer in der Kategorie kleinerer Segler. Sie haben übereinstimmend ausgesagt, daß sie bis elf Uhr im Ratsweinkeller getrunken haben. Dann wäre Leutnant Cross zum Waschraum gegangen — tmd nicht wieder aufgetaucht. Sie hätten gewartet, nach ihm gesucht und wären schließlich zu ihrem Hotel zurückgegangen — dem Deutschen Kaiser, ganz in der Nähe. Mehr wußten sie auch nicht.«


  »Oh! Und warum zum Teufel hat Lenz Mr. Cross nichts davon gesagt?«


  »Er hat es ihm vor Ihrer Ankunft mitgeteilt.«


  »Oh! Nun — hatte er nicht noch mehr Bekannte hier?«


  »Sicher. Da war noch ein weiterer Freund.« Reimers zückte sein Notizbuch und reichte Ranklin ein gefaltetes Blatt Schreibpapier, das ebenso zerknittert und fleckig war wie die Banknoten und die Restaurantrechnung. Darauf stand in großen Lettern:


  


  
    Kiel 28.Juni
  


  
    Ich bin gekommen im Namen der Befreiung von der Tyrannei
  


  
    Dragan el Vipero
  


  Die Schrift wirkte irgendwie unbeholfen, als wäre der Verfasser der Nachricht des Schreibens nur mäßig kundig. »Und wer ist dieser Dragan, der im Namen der Befreiung von der Tyrannei hierher gekommen ist?«


  »Sie haben noch nicht von Dragan el Vipero. gehört? Aber es ist doch klar, daß Leutnant Cross… nein?«


  Ranklin zuckte die Achseln. Der achtundzwanzigste Juni war ein Samstag gewesen, der Tag, an dem Cross gestorben war. »Und das trug er auch bei sich?«


  Reimers nickte. »Aber wir haben den Zettel seinem Vater nicht gezeigt. Wir wollten nicht, daß er weiß, daß sein Sohn ein solches Monster gekannt hat.«


  Dragan el Vipero klang wirklich monströs. Dennoch: »Was für ein Monster? Haben Sie ihn geschnappt?«


  Reimers runzelte die Stirn. »Nein, er ist bisher nicht geschnappt worden. Ich rate Ihnen, nicht zu versuchen, ihn zu fassen — oder sich mit ihm zu treffen.« Er steckte die Nachricht wieder ein. »Das hier könnte ein Beweisstück sein, aber — wir hoffen, daß dem nicht so ist. Gute Nacht, Mr. Spencer.«


  Als die Tür sich hinter Reimers geschlossen hatte, griff Ranklin nach einem Bleistift und notierte sich die Namen Kay und Younger aus dem Hotel Deutscher Kaiser. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und dachte nach. Er war sich so gut wie sicher, daß Reimers für die Gegenspionage der Marine arbeitete. Und Reimers hegte sicher einen Verdacht gegen Cross, und jetzt auch gegen Ranklin alias Spencer. Diese Übertragung seines Mißtrauens war unvermeidlich gewesen. Aber vor allem verdächtigte Reimers Dragan el Vipero — wer immer das auch sein mochte.


  KAPITEL 22


  Es kann wohl kaum so etwas wie ein Gefühl geben, daß man verfolgt wird — außer bei überängstlichen Personen, die sich meistens irren. Bei O’Gilroy war es ein aufgrund jahrelanger Erfahrung entwickeltes Gespür, das ihm verriet, daß sich ein Schatten hinter ihm in den belebten, schwach erleuchteten Straßen seinen Schritten anpaßte. Er zuckte in Gedanken mit den Schultern. Er wußte, daß er den Verfolger letztlich ausmachen würde, und setzte seinen Weg fort, wobei er die Melodie von The Wearin’ of the Green pfiff.


  Die Altstadt war ein Gewirr kurzer, schmaler Gassen, die von heruntergekommenen alten Häusern überragt wurden. O’Gilroy hatte für seinen Erkundungsgang seinen Dienstbotenanzug gegen seine ältesten Kleider eingetauscht und sich anstelle von Kragen und Krawatte ein ungebügeltes Taschentuch um den Hals gebunden. In solchen Straßen wollte er nichts um den Hals haben, was man als Strick gebrauchen konnte.


  Er war etwa ein halbes Dutzend Mal wahllos abgebogen, als die als Köder gepfiffene Melodie den ersten Erfolg zeigte. Eine leise, etwas nuschelnde Stimme fragte: »Sind Sie nur auf Gesellschaft aus oder auf’n Streit mit ‘nem Engländer?«


  »Mein Magen ist leer, und meine Taschen sind voll, und ich sprech’ kein Wort dieser barbarischen Sprache, um das eine gegen das andre zu tauschen.«


  »Ah, dann sind Sie genau an den Richtigen geraten.« Er hatte den kurzen, gedrungenen Körperbau eines Seemanns und einen wiegenden Gang, der allerdings eher auf einen Abend in der Stadt zurückzuführen war als auf ein Leben auf See. Er trug dunkle, übelriechende Kleider und eine Strickmütze — im Gegensatz zu allen anderen, die auf den Straßen unterwegs waren und allesamt spitze Seemannsmützen zu tragen schienen, ganz gleich, welchem Beruf sie nachgingen. »Sind Sie das erstemal in Kiel?«


  »Ich bin überhaupt das erstemal in Deutschland«, entgegnete O’Gilroy und überließ dem Fremden die Führung. »Und ich bin kein Seemann.«


  »Ich dacht’ mir schon, daß die Kleider nich’ zu nem Seemann passen, aber du hättest ja irgend so ‘n Weichling von der Jacht eines Lord Arschloch sein können.«


  »Ich könnt’ dich auch ins Hafenbecken werfen«, entgegnete O’Gilroy ruhig. »Aber es war’ schade, das Wasser mit ‘nem stinkenden Kerl aus Galway zu verpesten.«


  Die Taverne oder Kneipe oder was auch immer — sie bestand nur aus einem einzigen Raum mit einer Bar und einer Einrichtung, die zu massiv war, um leicht zu zerbrechen —, wurde von einem Mann aus Wicklow, der sich zumindest bei der Arbeit Paddy nannte, und seiner deutschen Frau geführt. O’Gilroy stellte sich als Terence Gorman vor.


  Paddy nickte und begann, zwei Pils zu zapfen. Der Mann aus Galway sagte: »Ich hab’ mal ‘nen Gorman gekannt«, um das Ritual des Namensaustauschens zu beginnen, bis sie auf jemanden stießen, den sie beide kannten oder von dem sie beide gehört hatten.


  »Meine Mutter auch«, sagte O’Gilroy, womit er dem Ritual ein abruptes Ende bereitete. Dann sagte er an Paddy gewandt: »Mein flüchtiger Bekannter hier meint, bei Ihnen bekam’ ich was zu essen.«


  »Um die Küche kümmert sich meine Frau.«


  »Und das mit Erfolg«, sagte O’Gilroy mit aufrichtigem Respekt. Tatsächlich war ihm noch nie ein dickerer Ire begegnet.Davon abgesehen war Paddy um die Sechzig, hatte schütteres weißes Haar und besaß die typische Art eines Gastwirtes, unaufdringlich Fragen zu stellen, die man je nach Belieben ignorieren oder beantworten konnte.


  Wie zum Beispiel: »Sind Sie zur Kieler Woche hier?«


  »Er ist so’n Weichling von ‘ner Jacht«, sagte Galway.


  »Halt die Klappe, oder ich stopf sie dir. Ich bin Diener eines englischen Gent…«


  »Jesus! Du bist ‘n Weichling!«


  O’Gilroy ignorierte die Bemerkung. »Wir sind ‘rum gereist, und da haben wir von ‘nem Mann gehört — wir waren ihm erst ‘ne Woche zuvor in Holland begegnet —, der hier bei ‘nem Unfall ums Leben gekommen ist. Haben Sie davon gehört?«


  Paddy nickte und blickte über O’Gilroys Schulter hinweg auf jemanden, der soeben hereinkam. »Oben, in einer der neuen Schleusen. Es heißt, er war’ in der Royal Navy gewesen.«


  »Dann war er ‘n Spion«, sagte Galway entschieden. »Und wer is’ dein Herr? — ‘n Detektiv?«


  »Kommt es überhaupt mal vor, daß er jemanden als ganz normalen Bürger betrachtet, oder war’ das zu weit hergeholt?« fragte O’Gilroy immer noch an Paddy gewandt.


  Paddy sagte nichts darauf und verzog auch keine Miene. Statt dessen nahm er nur ein Messingtablett und einen Lappen und ging zu dem neuen Gast hinüber. O’Gilroy drehte sich unauffällig um und warf einen Blick auf den Neuankömmling. Der Mann war noch recht jung, korpulent und trug die derbe Kleidung eines Hafenarbeiters und dazu gepflegte Stiefel. Er hatte eine Zeitung bei sich, so daß er sich den Anschein geben konnte, in die Lektüre versunken zu sein; ein alter Hut.


  Paddy trat wieder hinter die Theke und zapfte einen Krug Bier. »Scheint, als wär’n Sie gut fürs Geschäft.«


  Galway machte ein verdutztes Gesicht, während O’Gilroy nur traurig den Kopf schüttelte. »Ah, sieht nicht so aus, als hätt’ mein Herr sich ‘n bißchen umgehört. Wenn man bedenkt, daß er das Zimmer des toten Jungen im Klub bezogen hat, um dessen Sachen zusammenzupacken, und mich in ein stinkendes Gasthaus abgeschoben hat…!«


  »Dir war’ das Adlon oder das Ritz wohl lieber gewesen, was?« Paddy lächelte leise, als er das übergelaufene Bier vom Tablett in den Krug kippte.


  »Ich hab’ harte Zeiten erlebt, aber ich zieh’ angenehmere Zeiten auf Kosten eines andern vor. Und diese wilde Geschichte darfst du ruhig über mich verbreiten«, sagte er an Galway gewandt.


  »Du solltest mal versuchen, bei ‘nem Sturm in der Nordsee in ‘ner nassen Koje zu schlafen, mit’ ner Ladung Holz, die knarrt, daß einem der Schädel platzt«, brummte Galway düster.


  »Du rekrutierst verdeckt für die Handelsmarine. Hab’ ich’s doch gleich gewußt.«


  Bevor er Cross’ Kleider einpackte, tat Ranklin so, als sei er Cross, versuchte sich vorzustellen, wie er morgens aufstand und die alltägliche Routine hinter sich brachte, um zu sehen, ob irgend etwas fehlte. Er war überzeugt, daß Reimers und Lenz unter einem Vorwand das Zimmer durchsucht hatten. Die Frage war, ob sie auch irgend etwas mitgenommen hatten. Aber mit Ausnähme der Kleider und Schuhe, in denen Cross gestorben war oder die er jetzt im Sarg anhatte, fehlte offenbar nichts, Ranklin setzte sich und starrte auf die magere Ausbeute an Papieren — insbesondere die Obligation. Die Wik Landentwicklungsgesellschaft hatte sie 1905 ausgegeben, mit dem Versprechen, vier Prozent Zinsen zu zahlen. Geplant war die Erschließung des Landes auf der Südseite der neuen Schleusen in der Gemeinde Wik (Holtenau war ein Dorf auf der anderen Seite des Kanals, das gleich neben den bereits vorhandenen Schleusen lag). Der Plan wurde anhand eines ausgefeilten und phantasievollen Stiches dokumentiert — doppelt phantasievoll, da er das Gebiet aus Vogel- oder Ballonperspektive zeigte, mit bereits fertiggestellten neuen Schleusen und Betriebsgebäuden und mit regem Schiffsverkehr, was erst irgendwann im nächsten Jahr Realität werden würde. Im Vordergrund, an der Spitze des langgezogenen Hafenbeckens, waren ein kleiner Leuchtturm und ein Gebäude abgebildet.


  Das war zwar alles sehr pittoresk, aber warum sollte Cross an vier Prozent von zweihundert Reichsmark interessiert sein — einem Gewinn von gerade mal acht Schilling?


  Ratlos wühlte Ranklin weiter in den Papieren und Zeitschriften, bis er auf die Liste der angemeldeten Schiffe und ihrer Besitzer stieß. Eins war jedenfalls klar: Wenn in dieser Woche ein Orkan über Kiel hinwegfegte, würde Lloyds in London künftig in Zeitungspapier gewickelt auf der Parkbank nächtigen müssen. Ranklin blickte auf und erkannte, daß das, was er durch das Fenster sah, eine Stadt aus schwimmenden Palästen war, die Königen, Kaisern, Prinzen sowie einfachen Kaufleuten wie Krupp, von Bohlen, Pulitzer, Armour, Sherring… Wie? Aber da stand es DS (für Dampfschiff, wahrscheinlich) Kachina, Heimathafen Newport, Eigentümer Reynhard Sherring.


  Instinktiv beugte er sich vor und starrte angestrengt auf den Hafen, aber er wußte ja nicht einmal, wie die Kachina bei Tageslicht aussah. Nun, nun. Die Wahrscheinlichkeit, daß Mrs. Finn sich an Bord befand, war groß, sofern ihr Pop ihr nicht die Leitung seiner Bank anvertraut hatte, während er dem Segeln frönte. Er fragte sich, ob und wie er als James Spencer mit ihr in Kontakt treten könnte. Es würde sicher nicht schaden, Lenz und Reimers wissen zu lassen, daß er einen einflußreichen Freund in Reichweite hatte — und vielleicht konnte sie ihm mit ihren Kenntnissen in finanziellen Angelegenheiten verraten, was es mit dem Wertpapier auf sich hatte.


  O’Gilroy hatte das einzige warme Gericht gewählt, das Paddys Frau anzubieten hatte. »Wie heißt das noch gleich?« fragte er, als er zuvorkommend seinen leeren Teller an den Tresen trug. Der Mann aus Galway hatte sich davongemacht, als sich herausgestellt hatte, daß er keine freie Mahlzeit abstauben konnte.


  »Labskaus.« Paddy fuhr fort, Bierkrüge in einem Becken zu spülen, dessen Wasser aussah, als hätte er es frisch aus dem Hafen geschöpft. »Gepökeltes Fleisch und gepökelter Hering mit Roter Beete und Rührei.«


  »Klar, das Ei habe ich rausgeschmeckt. Sehr nahrhaft. Was soll ich trinken, damit ‘s auch unten bleibt?«


  Irischer Whisky erwies sich als viel zu teuer für Terence Gormans bescheidene Mittel, also versuchte er es mit einheimischem Korn. Und schnappte anschließend nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Dein Dienstherr«, fragte Paddy leise, »weiß er irgendwas über den Unfall?«


  »Keinen Schimmer. Aber er hat ja alle Zeit der Welt, sich umzuhören.«


  »Wenn die Polizei dahinterkommt, daß er seine Nase da reinsteckt…« Paddy blickte unauffällig zu O’Gilroys Schatten hinüber. »Du wirst ja jetzt schon beobachtet. Also laß die Finger davon. Und vergreif dich bloß nicht an einem von ihnen.«


  »Du meinst, sie versteh’n keinen Spaß wie in der Heimat?« O’Gilroys Lächeln war eher ein verächtliches Grinsen.


  Paddy blickte auf das verschüttete Bier, das er mit einem durchtränkten Lappen auf dem Tresen verteilte. »Du kannst es ja selbst rausfinden, so wie jemand, den ich gekannt hab’. Kommen dich in deiner Zelle besuchen. Sechs, vielleicht auch acht gegen einen, die armen hilflosen Polizisten, nur so aus Spaß. Und man könnt’ sie bis hinauf zum Kanal, wo dein Freund den Unfall hatte, lachen hören. Und der war sicher auch keiner, der Verständnis für ‘nen kleinen Spaß gehabt hätte, oder?«


  »Keine Ahnung. Er war nich’ mein Freund.«


  Paddy musterte O’Gilroy eindringlich und sagte dann: »Noch eins: Samstag gegen Mitternacht war die Polizei hier —. und in jeder andren Kneipe der Umgebung, wie ich gehört hab’ — und hat sich nach ‘nem Mann erkundigt, bei dem es sich um deinen Freund gehandelt haben könnte: Engländer, mit ‘ner rosafarbenen Segeljacke und ‘nem Strohhut. Waren ganz schön scharf drauf, ihn zu finden. Aber«, fügte er hinzu, »ich will nix gesagt haben!«


  »Kein Wort«, stimmt O’Gilroy ihm zu und verließ nachdenklich und so langsam, daß sein Verfolger sich nicht zu hetzen brauchte, das Lokal.


  Ranklin hatte gerade Cross’ Sachen fertig gepackt, als ein Dienstbote klopfte und fragte, ob der Klub ihm irgend etwas anbieten könnte? Ranklin entgegnete, das wäre wirklich ausgesprochen freundlich, und bat um ein Pils und ein Sandwich — nein, natürlich, das hier war. Deutschland — nun, dann eben irgendeine Kleinigkeit zum Knabbern. Warum bloß hatte der Kaiser in seiner jugendlichen Begeisterung für alles Britische so nutzlose Dinge importiert wie die Marine und einen Jachtklub, aber so wichtiges Kulturgut wie das Sandwich ignoriert?


  Als das Bier und eine Platte mit Schinken, Wurst und Schwarzbrot gebracht wurde, erkundigte er sich nach einer Möglichkeit, mit den Segelschiffen im Hafen Verbindung aufzunehmen. Wie sich herausstellte, war das ganz einfach: Schreiben und Mitteilungen wurden vom Klub sozusagen postlagernd aufbewahrt, und die Schiffseigner schickten dann Boote an Land, um die tägliche Post abzuholen. Und herauszufinden, wer sich auf welchem Schiff aufhielt, war auf seine Weise ebenso simpel: Nämlich unmöglich. Die Leute kamen und gingen und wollten zum Teil nicht, daß ihr Kommen und Gehen bemerkt wurde.


  Wieder allein, nahm Ranklin einen Bogen klubeigenen Briefpapiers und schrieb nach reiflicher Überlegung:


  Liebe Mrs. Finn,

  vielleicht erinnern Sie sich, daß wir gemeinsam im Ritz in Paris Tee getrunken haben, nachdem Sie so freundlich waren, mir bei der sicheren Verwahrung einer seltenen, noch nicht erschienenen Erstausgabe behilflich zu sein, und auf bewundernswert praktische Art ein kleines Transportproblem gelöst haben. Ich wäre entzückt, Sie wiederzusehen, um Ihnen erneut meinen herzlichen Dank für Ihre Hilfe auszusprechen. Vieles ändert sich, aber nicht die Dankbarkeit von

  James Spencer


  P.S: Mein Diener Gorman läßt Ihnen ergebenst Grüße bestellen.


  O’Gilroy schlenderte von Kneipe zu Kneipe. Schön bald machte er eine unerwartete Entdeckung: Deutsche Trinker versammelten sich nicht an der Theke, wie es unter Briten üblich war: Sie setzten sich an Tische. Vielleicht ersparte man sich dadurch schwerere Verletzungen, wenn man umfiel, aber es erschwerte das spontane Schließen neuer Bekanntschaften doch erheblich. Es ging O’Gilroy, der sich nicht gern anpaßte und auch möglichst nicht auffallen wollte, gegen den Strich, aber er war ja schließlich hier, um sich bemerkbar zu machen. Also begann er gewöhnlich damit, daß er den Wirt nach der Toilette fragte — um nur für den Fall der Fälle den Hinterausgang zu begutachten —. Dann bezog er an der Theke Stellung und versuchte, möglichst viel aus dem Mann hinter dem Tresen herauszubekommen, ohne Argwohn zu erregen.


  Das Problem war, daß der Wirt gewöhnlich annahm, daß er sich um drei Ecken herum nach einem Freudenhaus erkundigte, und wenn O’Gilroy darauf dann nicht ansprang, wurden ihm im allgemeinen teurere und erstaunliche Alternativen angeboten. Er hatte sich für einen Mann von Welt gehalten, mußte jedoch jetzt erkennen, daß er kein Mann von baltischen Seehäfen war.


  Dann setzte er sich einfach, trank und rauchte. Sein Polizeischatten tat es ihm gleich, nur daß der seine Zeitung hatte — obgleich er inzwischen bei der Spalte mit den entlaufenden Hunden angelangt sein mußte.


  In der dritten Kneipe betrat ein noch recht junger, nordisch aussehender Seemann kurze Zeit nach ihm das Lokal und versuchte, schmutzige Bilder an den Mann zu bringen. Es gab zahlreiche Kommentare, aber verkaufen tat er nichts, bis er an O’Gilroys Tisch trat. Die Frauen auf den Photographien waren gut gebaut und machten einen recht glücklichen Eindruck. Als der Händler jedoch zischte: »Die wird Ihrem Herrn gefallen«, zückte er eine Postkarte, auf der Kriegsschiffe abgebildet waren, die ihre Kanonen abfeuerten. Und während er dem Schankraum den Rücken zukehrte, drehte er die Karte so, daß O’Gilroy die Nummer sehen konnte, die mit Bleistift auf die Rückseite geschrieben war.


  O’Gilroy kannte zwar die genaue Bezeichnung nicht, aber er wußte alles über agents provocateur, und er wußte auch, daß es sich hierbei um falsche Informationen handeln konnte, die man ihm unterjubelte. Nun ja, gegebenenfalls konnte er immer noch schwören, nur künstlerische Aktphotographien erworben geglaubt zu haben, und daß der Händler ihn wohl hereingelegt hatte, und so gab er dem Mann ein paar Münzen für drei Bilder. Der Händler warf eine Münze als Kommission auf den Tresen und ging hinaus. Die anderen Trinker kicherten spöttisch über O’Gilroys Naivität.


  Er begegnete dem Spott, indem er die Bilder eine Weile zufrieden betrachtete, ehe er sie einsteckte und die Kneipe verließ.


  Auf den Straßen herrschte inzwischen weit weniger Betrieb, aber die Altstadt schlief noch nicht: Laute, singende und lachende Stimmen drangen durch schlecht schließende Fensterläden und kurze Vorhänge. An einer Straßenecke wurde er beinahe von einer Gruppe von — wie er annahm — anläßlich der Kieler Woche angereisten Seglern in Abendkleidung umgerannt, die zwar ausgelassen und betrunken, aber noch vernünftig genug waren, zusammenzubleiben. Und die ganze Zeit über hörte er die Schritte seines Schattens hinter sich, die sich den seinen angepaßt hatten.


  Dann vernahm er plötzlich noch andere Schritte, gefolgt von Füßescharren und einem Schrei. O’Gilroy wandte sich um und sah zwei Männer auf sich zulaufen.


  Sein Verfolger lag zusammengesunken auf dem Bürgersteig. O’Gilroy stellte sich mit dem Rücken zur Wand.


  Aber der Mann, der ihm am nächsten war, packte im Vorbeilaufen seinen Arm und rief: »Komm schnell!« Da O’Gilroy schon als kleiner Junge gelernt hatte, sich nicht länger als nötig in der Nähe zusammengeschlagener Polizisten aufzuhalten, rannte er ebenfalls los.


  Sie waren bereits zweimal abgebogen, und O’Gilroy sagte sich gerade, daß er sich auch nicht länger als nötig in Gesellschaft derer aufhalten sollte, die den Polizisten vermöbelt hatten, als sie ihn packten. Rückblickend bewunderte er ihre Taktik.


  Einer hielt von hinten seine Oberarme fest, während der andere ihn mit dem Messer bedrohte, und gemeinsam zwangen sie ihn, in eine schmale Gasse einzubiegen. Vor sich konnte er eine unförmige dunkle Gestalt ausmachen, die ganz offensichtlich auf sie gewartet hatte. Es war der Hauch von Parfüm, der ihm verriet, daß es sich um eine Frau handelte. Es war eng in der Gasse, und O’Gilroy spürte den keuchenden Atem des Mannes, der hinter ihm stand, an seinem Ohr.


  Die Frau sprach mit tiefer, grollender Stimme, und der Mann mit dem Messer übergab ihr etwas — eine Zündholzschachtel, wie sich herausstellte, da sie gleich darauf ein Streichholz entfachte, um sich O’Gilroy genauer zu betrachten.


  Er kniff geblendet die Augen zu, erhaschte jedoch einen flüchtigen Blick auf ihr breites Gesicht und die glitzernden grünen Steine an ihren Ohren. Sie sagte erneut etwas, und O’Gilroy fühlte, wie eine Hand in seine Jackentasche griff. Seine Lider verdunkelten sich, und er schlug die Augen auf, als der Mann mit dem Messer, gerade die Photos an sich nahm.


  Der Mann versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, worum es sich handelte — ein Fehler, da O’Gilroy ihn prompt in den Unterleib trat. Der Kontakt warf O’Gilroy nach hinten, so daß der Mann, der ihn festhielt, gegen die Wand prallte und seinen Griff lockerte. O’Gilroy hieb mit dem Ellbogen nach hinten, riß sich los und schlug dem Mann die Handkante ins Gesicht, so daß sein Kopf erneut gegen die Wand knallte.


  Dann schnappte er sich die Photos und rannte los.


  Fünf Minuten später betrat er Paddys Kneipe und sagte: »Gib mir ‘nen irischen Whisky, ganz gleich, was er kostet.«


  Paddy reichte ihm statt dessen einen Wischlappen. »Solltest dir erst das Blut von der Hand wischen. Du hast doch nicht etwa diesen Polizisten verprügelt, oder?«


  »Das hab’ ich nicht. Aber jemand anders hat’s getan.«


  »Wär’s möglich, daß er glaubt, du wärst’s gewesen?« Paddy schenkte den Whisky ein, und O’Gilroy kippte ihn in einem Zug herunter.


  »Er hat mich verfolgt, als sie ihn erwischt haben.«


  »Und was willst du jetzt tun?« Paddy befürchtete offenbar, daß er und sein Lokal irgendwie in die Sache mit hineingezogen werden könnten.


  »Ich geh’ zurück in mein Hotel, verriegle die Tür und halte mit gezücktem Messer Wache. Ein rauhes Fleckchen, diese Stadt.«


  Paddy nickte erleichtert. »Ich weiß ja nicht, ob es was zu bedeuten hat, aber ich hab’ läuten gehört, daß ein Typ namens Dragan el Vipero sich hier rumtreibt.«


  »Wer?«


  »Der Kerl, der erst letzten Monat den König von Griechenland umgebracht hat. Heißt es wenigstens. Aber ich hab’ nix gesagt.«


  KAPITEL 23


  , Ranklin war schon rasiert und halb angezogen, als ein Dienstbote ein Tablett mit Kaffee und Brot brachte. Er nahm seine Tasse mit hinaus auf den kleinen Balkon, nickte einem Klubmitglied in chinesischem Morgenmantel auf dem Nebenbalkon grüßend zu, lehnte sich dann an das Geländer und atmete die frische Seeluft ein.


  Es war ein perfekter Tag zum Segeln, blau und strahlend. Auf dem Kai auf der anderen Straßenseite hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Schiffe legten mit flatternden Segeln ab, um sich zu den anderen zu gesellen, die bereits voll aufgetakelt zwischen den weißen Dampfjachten kreuzten. Er konnte die Kachina immer noch nicht ausmachen, erkannte jedoch die Hohenzollern des Kaisers an ihrer Größe, den zwei gelben Schornsteinen und dem altmodischen Rammsporn. Und in der Mitte des Kanals ankerte, reglos und in einem wahren Wald von Schornsteinen, die deutsche Flotte.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, daß jemand schon seit einiger Zeit an seine Tür hämmerte, und er eilte hinein, als Mr. Cross gerade ins Zimmer stürmte. Er trug einen Tweedanzug, den man nur als Reisekluft bezeichnen konnte, und war in Begleitung von Hauptmann Lenz, der unmittelbar nach ihm eintrat. Cross sah aus, als hätte er eine unruhige Nacht hinter sich, während Lenz auf andere Art unruhig wirkte, mißtrauisch und gereizt.


  »Richards Sachen sind fertig gepackt.« Ranklin zeigte auf die Reisetaschen. »Da ist nur…«


  »Dann kann ich das Gepäck ebensogut gleich mitnehmen. Ich fahre nach Hause. Hier gibt es doch nichts für mich zu tun, und seine Mutter…« Cross steckte sich eine Pfeife in den Mund, zündete sie jedoch nicht an, sondern blickte sich statt dessen unzufrieden um.


  »Wenn ich noch irgend etwas für Sie tun kann…«, sagte Ranklin.


  »Allerdings«, brach es aus Cross hervor. »Sie können in dieser unglückseligen Angelegenheit einige Fragen stellen. Für meinen Geschmack ist noch viel zu vieles unklar. Was meinen Sie?«


  »Äh…«, Ranklin war sich Lenz’ zornigen Blicks nur zu bewußt.


  »Also mir geht es jedenfalls so«, sagte Cross entschieden. »Warum zum Teufel sollte Richard sich betrinken —. und das haben Sie doch angedeutet, oder?« herrschte er Lenz an. »Und warum sollte er mitten in der Nacht bei diesen neuen Schleusen herumspazieren? Das ist lächerlich. Er war kein verblödeter Seekadett. Ich möchte daß Sie der Sache auf den Grund gehen, wenn schon nicht mir zuliebe, dann um seinetwillen.«


  Ranklin wußte nicht, was er sagen sollte. Beruflich wie persönlich war sein erster Instinkt, Lenz nicht zu verärgern.


  Aber dafür war es etwas spät. »Herr Spencer ist. nicht befugt… Er hat kein Recht…«


  »Ach, machen Sie doch, daß Sie rauskommen!« bellte Cross. »Verschwinden Sie. Gehen Sie, und verhaften Sie einen herumstreunenden Köter.«


  In diesem Ton spricht man einfach nicht mit einem preußischen Polizisten. Ein englischer Polizeibeamter hätte sich vielleicht entschuldigt, salutiert und diskret verabschiedet; Lenz starrte Cross nur an, als hätte dieser auf die Flagge gespuckt.


  »Herr Cross ist noch ganz durcheinander«, sagte Ranklin besorgt. »Wenn Sie so freundlich wären, uns einen Augenblick allein zu lassen…«


  Mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, der verriet, daß er ganz offensichtlich nicht glauben konnte, was er da tat, machte Lenz kehrt und ging gemessenen Schrittes hinaus, »Dämlicher Holzkopf«, sagte Cross laut.


  »Mag sein, aber er ist kein kleiner Dorfpolizist. Er könnte in ein paar Minuten mit der berittenen Marine zurück sein. Ehe es soweit ist, gibt es vielleicht etwas Bestimmtes, was Sie mißtrauisch macht?«


  »Nur das, was ich bereits sagte: Warum sollte Richard sich wie ein dummer Schuljunge benehmen? Meiner Ansicht nach hat dieser wichtigtuerische Hundefänger meinen Richard für einen Spion gehalten, und er und seine Schläger… Verdammt, ich will einfach nicht, daß von meinem Sohn behauptet wird, er wäre ein dreckiger Spion gewesen.«


  »Natürlich«, sagte Ranklin etwas gepreßt.


  »Aber eins ist eigenartig…«Cross nahm einige Telegramme aus seiner Innentasche. »Die habe ich alle letzte Woche erhalten — alle aus einem Ort namens Korsör in Dänemark. Das liegt nur achtzig Meilen von hier. Für mich ergibt der Text keinen Sinn, aber ganz offensichtlich handelt es sich um irgendwelche Geschäfte, die Richard getätigt hat.«


  »Haben Sie die Telegramme Lenz oder sonst jemandem gezeigt?«


  »Nein. Sie würden sie nur als Beweis irgendwelcher unlauterer Machenschaften meines Sohnes werten.«


  Ranklin steckte sie eilig ein. »Danke. Ich werde tun, was ich kann, aber Sie haben ja gehört, was Lenz gesagt hat, und es ist seine Stadt. Noch eins…« Er zeigte Cross die Obligation. »Sagt Ihnen das etwas?«


  Cross betrachtete das fleckige, zerknitterte Papier stirnrunzelnd. »Ich weiß, was das ist, aber… war es…?«


  »Er trug es bei sich, als er starb, ja. Aber Sie wissen auch nichts von einer Verbindung Ihres Sohnes zu dieser Gesellschaft oder diesem Geschäftszweig?«


  »Nichts. Richard hat sich nie für Spekulationen interessiert — oder für die Baubranche.«


  »Was hatte er bei der Navy für eine Funktion?«


  »Er war Funker.«


  Keine schlechte Basis für… »Die Obligation gehört zu seinem Nachlaß, aber ich würde sie gern noch eine Weile behalten, um zu sehen, ob…«


  »Gott im Himmel, mein guter Mann, tun Sie damit, was Sie wollen.«


  »Danke. Hier sind seine restlichen Sachen, sein Paß und dergleichen. Ich mußte übrigens nichts vernichten, Richard hatte nichts zu verbergen.«


  Abgesehen davon, daß er ein schmutziger Spion war.


  »Danke«, sagte sein Vater.


  Cross mußte auf der Treppe an Lenz und Kapitänleutnant Reimers vorbeigekommen sein, aber sie konnten nur wenige Worte gewechselt haben, da Ranklin kaum in seine Jacke geschlüpft war, als die beiden auch schon im Zimmer standen. Er wappnete sich für das, was nun kommen würde.


  Aber Reimers, der seine beste Alltagsuniform trug, gab sich so strahlend wie der Tag. »Guten Morgen, Mr. Spencer. Wie ich höre, hat man Sie zum Sherlock Holmies von Kiel erkoren.«


  »O Gott«, stöhnte Ranklin. »Der alte Mann nimmt es sehr schwer und…«


  »Ich verstehe schon.« Reimers hob in einer segnenden Geste die Hand. »Und wir haben nicht das geringste dagegen. Im Gegensatz zu Scotland Yard wird Hauptmann Lenz Sie bei Ihren Nachforschungen unterstützen, und das mit Freuden«, sagte er an Lenz gewandt, der Mühe hatte, eine freudige Miene aufzusetzen. »Und vielleicht ist es ja besser, wenn auch ein Engländer in dieser Angelegenheit ermittelt. Dann gibt es keine internationalen Mißverständnisse.«


  Ein cleverer Schachzug. Er wollte, daß Ranklin nachforschte — und nichts fand. Was bedeutete, daß er überzeugt war, daß es nichts zu finden gab, zumindest nichts, was die deutschen Behörden in Verlegenheit bringen würde. Aber darüber hinaus forderte er Ranklin heraus, detektivischen Spürsinn an den Tag zu legen, über den James Spencer nicht verfügen konnte oder zumindest sollte.


  »Ich bin kein Sherlock Holmes«, entgegnete Ranklin, schwach. »Aber… ich werde mich umsehen. Mr. Cross zuliebe.«


  »Großartig. Aber ich fürchte, Sie können den Klub nicht als Baker Street — die Nummer habe ich vergessen — benutzen. Es war eine zuvorkommende Geste für eine Nacht, aber Hauptmann Lenz wird Ihnen ein Hotelzimmer besorgen.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich.« Es war nichts dergleichen: Sie wollten ihn nur in einem Zimmer ihrer Wahl unterbringen, vermutlich mit einem ihrer Leute nebenan, der ihn mit Hilfe eines Stethoskops belauschte. Aber wenigstens würde ihm die zermürbende Suche nach einer Unterkunft erspart bleiben.


  »Jetzt brauchen Sie nur noch einen Doktor Watson. Hauptmann Lenz hat unerfreuliche Neuigkeiten für Sie, fürchte ich.«


  Lenz, der zum erstenmal an diesem Morgen ein gutgelauntes Gesicht machte, sagte: »Ihr Diener Gorman hat Ihre Anweisung, keine Kneipen aufzusuchen, mißachtet.


  Außerdem hat er mehr als zwanzig Mark ausgegeben. Er hatte also eigenes Geld bei sich.«


  »Sie meinen meins.«


  »Ja, vielleicht hat er Sie bestohlen.« Diese Vorstellung schien Lenz’ Laune noch zu verbessern. »Er war in drei Kneipen, vielleicht mehr.«


  Die Ungenauigkeit dieses vielleicht überraschte Ranklin. Etwas verlegen, aber vor allem empört, erklärte Lenz: »Der Beamte, der zum Schutz Ihres Dieners Gorman abgestellt war, wurde auf offener Straße hinterrücks überfallen und bewußtlos geschlagen.«


  Ranklin erstarrte innerlich. O’Gilroy war doch sicher nicht so dumm oder so betrunken gewesen, daß er…


  »Wir hoffen, daß Gorman diesen Überfall nicht arrangiert hat«, sagte Reimers unheilvoll.


  Ranklin straffte die Schultern. »Ich glaube kaum, daß ein Fremder, der kaum ein Wort Ihrer Sprache spricht,, in der Lage wäre, so etwas zu arrangieren — und schon gar nicht innerhalb so kurzer Zeit und unter dem wachsamen Auge eines von Hauptmann Lenz’ ausgebildeten Beamten. Hat Gorman gegen irgendein Gesetz verstoßen?«


  Widerstrebend mußte Lenz verneinen.


  »Gut. Danke für die Information, Hauptmann, aber sofern kein Gesetz verletzt wurde, ist das Verhalten eines Bediensteten, ganz gleich wie kritisierungswürdig, Sache des Dienstherrn.«


  Lenz mochte ja enttäuscht sein, aber Ranklin spielte die kleine Szene vor allem für den weltgewandteren Reimers, der schmunzelnd sagte: »Hätte der gute Doktor Watson sich wohl so benommen? Aber kommen wir zur Sache. Ich nehme an, Sie möchten sich die Schleusen in Holtenau ansehen.«


  »Ja, aber erst, nachdem ich ausgekundschaftet habe, was Segler zum Frühstück essen.«


  Beim Frühstück im alten Klubgebäude las er in der Kieler Zeitung einen Artikel über die neuesten Entwicklungen auf dem Balkan. Die Serben hielten sich wacker, und wenngleich die Griechen mit keinem Wort erwähnt wurden, war Ranklin ziemlich sicher, daß sie sich nicht minder tapfer schlugen. In ein paar Tagen würde Bulgarien bereuen, diesen Krieg angefangen zu haben, ganz gleich, welche geheime Unterstützung das Land von Wien bekam. Aber angenommen, diese Unterstützung würde publik gemacht werden? Österreich-Ungarn wollte, daß Serbien geschlagen wurde, aber wenn eine Großmacht in das Kriegsgeschehen eingriff, konnten dann die anderen tatenlos zusehen?


  Verdrießlich schloß er sich einer Gruppe sonnengebräunter Männer in identischen blauen Blazern und weißen Hosen an, die alle den Portier an der Rezeption mit Fragen nach ihrer Post bombardierten. Die lautstarke Demonstration von Reichtum trug nicht eben dazu bei, Ranklins Laune zu heben: Jeder der Anwesenden konnte mit einem Griff in die Tasche alles kaufen, was er, der arme Captain der Artillerie im Spionagedienst, sein Eigentum nannte. Wobei er streng genommen nicht mehr besaß als seine Kleider. Und sogar die — ein dunkler Straßenanzug — waren den Kreisen, in denen er sich hier in Kiel bewegte, kaum angemessen.


  Der Portier überreichte ihm einen Umschlag, und er starrte düster auf das DS KACHINA, das auf der Klappe des Umschlags abgedruckt war. Wenn seine Kleidung schon nicht in den Klub paßte, dann paßte sie ganz sicher noch weniger auf eine Dampfjacht. Im nächsten Augenblick verdrängte schieres Entsetzen seine Niedergeschlagenheit: Seine eigene Nachricht war harmlos gewesen, für den Fall, daß jemand den Umschlag über Wasserdampf öffnete, aber was war mit der Antwort? Lieber Spion…


  Nein: Mein lieber Mr. Spencer — Ich habe mich sehr gefreut, wieder von Ihnen zu hören, und möchte Sie zum Lunch an Bord unseres Schiffes einladen. Seien Sie um zwölf an der Anlegestelle des Klubs. Bringen Sie ruhig den guten Gorman mit - er kann ja Ihren Schirm tragen.


  Mit liebem Gruß, Corinna.


  Er ließ erleichtert die Schultern Sinken — ein Fehler in dieser muskelbepackten Menge, wie sich herausstellte: Er wurde beinahe zerquetscht. Er bahnte sich mühsam einen Weg aus dem Gewühl und dachte dabei, wie seltsam es war, daß sie noch nicht einmal zum Unterzeichnen eines Briefes den Namen ihres Mannes benutzte. Vielleicht war das in Amerika so üblich. Aber inzwischen war es halb neun und an der Zeit, O’Gilroy zu suchen.


  O’Gilroys Haltung verriet nicht die geringste militärische Erfahrung: Zwar hielt er sich aufrecht, war aber ansonsten so entspannt wie eine erschöpfte Schlange. Er schaffte es kaum, seine Zigarettenkippe weg zu schnippen und seine Melone zu lüften, als Ranklin in den Sonnenschein hinaustrat.


  »Stillgestanden«, brummte Ranklin. »Und machen Sie ein Gesicht, als würde ich Ihnen mit einem stumpfen Messer die Eier abschneiden. Wie Sie sicher wissen, sind Sie gestern abend von der Polizei beschattet worden — und Sie wissen bestimmt auch was einem der Beamten widerfahren ist. Ich bin über alles informiert worden. Antworten Sie nicht: Man wird von mir erwarten, daß ich Sie energisch zurechtweise, und wir müssen davon ausgehen, daß wir ständig beobachtet werden. Ich glaube, der Geheimdienst der Marine ist auch mit von der Partie. Ich schätze, sie sind Cross auf die Schliche gekommen. Und jetzt will sein Vater, daß ich Detektiv spiele, und die Polizei will mich bei meinen Nachforschungen unterstützen. Das erleichtert es ihnen, uns im Auge zu behalten.«


  Er vergaß nicht, die ganze Zeit über ein zorniges Gesicht zu machen und seine Worte mit energischen Gesten zu untermalen. O’Gilroy stand inzwischen stramm und machte ein Gesicht wie ein geprügelter Hund.


  »Es gibt aber auch eine gute Nachricht. Mrs. Finn befindet sich an Bord der Jacht ihres Vaters, die im Hafen vor Anker liegt, und hat uns zum Mittagessen eingeladen. Sie würden vermutlich mit der Crew essen müssen. Möchten Sie trotzdem mitkommen, oder ziehen Sie es vor, an Land zu bleiben?«


  »Wann hätt’ ich sonst jemals die Gelegenheit, mir ein solches Schiff aus der Nähe anzusehen?« entgegnete O’Gilroy resigniert.


  »Gut. Und jetzt sollten wir uns mal diese Schleusen ansehen.«


  In eben diesem Augenblick kam Lenz aus dem Klub, grüßte Ranklin, indem er sich an den Hut tippte, musterte O’Gilroy flüchtig von oben herab und ging dann zu einem blauen Tourenwagen, den er selbst ankurbelte und wegfuhr.


  »Lenz«, sagte Ranklin. »Der Polizeihauptmann.«


  »Ich hab’ gesehen, wie er uns aus dem Klub beobachtet hat.«


  »Stellen Sie sich vor, daß er immer in der Nähe ist. Besorgen Sie uns bitte eine Droschke.«


  Entlang des Kais waren zahlreiche Automobile geparkt, aber ein Taxi war nicht darunter, so daß sie erneut mit einem offenen Vierspänner vorlieb nehmen mußten. O’Gilroy saß kerzengerade unter seiner Melone, während Ranklin unter seiner Kreissäge (wenigstens hatte er den passenden Hut) die Schultern hängen ließ.


  Zumindest saßen sie — hofften sie zumindest — weit genug vom Kutscher entfernt, um sich ungestört unterhalten zu können.


  Natürlich hätte Sherlock Holmes weder die erste noch die zweite Droschke in der Reihe genommen (verpaßte der Mann denn durch diese Vorsichtsmaßnahme nie einen Zug?), aber diese Fahrt war ja kaum ein Geheimnis. Trotzdem: Ranklin hatte nicht gewußt, daß Sherlock-Holmes-Geschichten in Deutschland so bekannt waren — es sei denn, sie waren nur Pflichtlektüre für Agenten des Geheimdienstes der Marine.


  Während er das vorbeihuschende Hafenpanorama betrachtete, wurde ihm bewußt, wie verwöhnt er durch die motorisierten Taxen in London und Paris war. Noch vor ein paar Jahren hätte er sich in der Kutsche entspannt, weil er gewußt hätte, daß er sich so schnell fortbewegte, wie es eben möglich war; jetzt, in dem Bewußtsein, daß es noch viel schneller gehen könnte, war er ganz zappelig vor Ungeduld, die sich jedoch nach und nach legte, während er O’Gilroys Bericht von seiner Nacht in der Altstadt lauschte. Ranklin empfand so etwas wie Bewunderung für O’Gilroys berufsbedingte Lasterhaftigkeit, hatte jedoch andererseits den Verdacht, daß sein Kollege sich auch ohne beruflichen Anlaß nicht viel anders verhalten hätte.


  »Sie scheinen einen höchst ereignisreichen Abend verbracht zu haben«, sagte er schließlich. »Und ich habe währenddessen nicht viel mehr getan als Cross’ Socken zu zählen. Würden Sie einen der Männer vielleicht wiedererkennen?«


  »Ganz sicher.« O’Gilroy lächelte kalt. »Einer geht gebückt und hält sich die Familienjuwelen, und dem andern hab’ ich die Nase übers ganze Gesicht verteilt.«


  »Ja, ja. Ich schätze, es ist sinnvoller, eine Beschreibung von Personen zu haben, nachdem sie Ihnen begegnet sind. Und die Frau?«


  »Vielleicht. Die Stimme würd’ ich, glaub’ ich, wiedererkennen. Möchten Sie die Bilder sehen?« Er reichte sie Ranklin. »Das ist das Bild, von dem der Typ meinte, es würd’ Ihnen am besten gefallen.«


  »Womit er ganz recht hatte.« Ranklin bedeckte hastig einige Quadratzentimeter weiblichen Fleisches mit der deutschen Hochseeflotte. Es war eine ganz gewöhnliche Postkarte, auf der mehrere Schiffe anläßlich einer vorangegangenen Kieler Woche Salut schössen. Fünf der Schiffe wären möglicherweise trotz der Rauchwolken von einem Experten zu identifizieren gewesen. Salutkanonen wurden nicht mit rauchfreien Geschossen geladen: Für diese Information würde die Admiralität ihm ganz sicher keine Pensionsansprüche zugestehen.


  »Auf der Rückseite steht ‘ne Nummer«, sagte O’Gilroy.


  Die hingekritzelte Zahl lautete 030110. Ranklin betrachtete sie ratlos und warf dann O’Gilroy einen hilfesuchenden Blick zu. »Und? Sie haben sie gekauft?«


  O’Gilroy zuckte die Achseln. »Er hat nur gesagt, die Karte würd’ Ihnen gefallen. Davon, daß draußen ein paar harte Jungs warten, die auch scharf darauf wären, hat er nix gesagt.«


  »Nur ein weiteres verdammt rätselhaftes Stück.Papier.« Dann fiel ihm ein, daß er die Telegramme, die Mr. Cross ihm gegeben hatte, noch nicht gelesen hatte, da er sie nicht im Frühstückssaal des Klubs hatte hervorholen wollen. Er fischte sie aus der Jackentasche, gab eins an O’Gilroy weiter, und sie lasen beide eine Weile schweigend. Die Droschke wandte sich landeinwärts und begann, bergauf durch bewaldete Parkanlagen am Hotel Bellevue vorbei zu fahren.


  Während der vergangenen Woche waren in Abständen von jeweils zwei Tagen insgesamt drei Telegramme bei Mr. Cross Senior in seinem Heim in Essex eingegangen. Aber das eine handelte von Warenpreisen für Holz, Korn und Kohle, im zweiten standen die Resultate der ersten Regatten, und das dritte enthielt Abfahrtszeiten von Schiffen und Zügen für die Heimreise von Cross Junior.


  Sie starrten einander an.


  »Ein Code?« sagte O’Gilroy.


  »Ja, nur daß sein Vater ihn nicht kannte und somit auch nichts mit dem Text anfangen konnte. Vielleicht war es nur ein Probelauf, um zu sehen, ob das Telegraphenamt die Übermittlung solcher Nachrichten akzeptieren würde.«


  »Eine ganze Reihe von Zahlen.«


  »Stimmt.« Ranklin fing an zu zählen. »Exakt zwölf Ziffern pro Telegramm; Zeiten und Daten, die das Amt vermerkt hat, nicht mitgerechnet.«


  »Na, das klingt doch nach was. «


  »Verflucht, alles klingt nach was — sogar Dragan el Vipero.«


  »Sie haben also auch von ihm gehört?«


  »Ja — und Sie? Reimers vom Marinegeheimdienst hat, glaube ich, erwähnt, er wäre in der Stadt.«


  »Paddy, der Kneipenwirt, hat mir von ihm erzählt. Er meinte, Dragan hätt’ den König von Griechenland umgebracht.«


  »Noch einer?« In Brüssel war der Markt von käuflichen Informationen über dieses Attentat geradezu überschwemmt gewesen. Der Schuß war von einem Geisteskranken abgefeuert worden, aber die Frage blieb, wer den Geisteskranken angestiftet hatte und wer denjenigen angeheuert hatte, der den Geisteskranken angeheuert hatte… Dragan hörte sich so an, als gehöre er in eine solche Gerüchteküche; es war die Art von Name, der, sprach man ihn in einer verräucherten Spelunke aus, dazu führte, daß die Hälfte der Gäste leichenblaß das Lokal verließ und die andere Hälfte mit dem Messer auf einen losging.


  O’Gilroy sah es gelassener. »Die meisten Typen geben sich solche Namen — Schall und Rauch und sonst nix. Hüten Sie sich besser vor solchen Gestalten, die Ihnen die Arme ausreißen, ohne sich vorzustellen.«


  »Ich werde versuchen, Ihren Rat zu beherzigen. Ach ja, da ist noch etwas.« Er hatte die Obligation eigentlich nicht erwähnen wollen, da hohe Finanzen nicht unbedingt O’Gilroys starke Seite waren, aber wenn sie schon dabei waren zu versuchen, aus verschiedenen Papieren ein Ganzes zusammenzusetzen… Er erklärte, worum es sich bei einer Obligation offiziell handelte.


  O’Gilroy betrachtete das Papier eingehend und brummte: »Hübsches Bild. Ist das der Ort, wo wir hinfahren?«


  »Ja. Aber bedenken Sie, daß das alles noch nicht gebaut ist.«


  »Verraten Sie mir eins, Captain.« Daß O’Gilroy ihn so nannte, machte Ranklin augenblicklich mißtrauisch. , »Versuchen wir wirklich rauszukriegen, wie er ums Leben gekommen ist?«


  »Nein, das tun wir nicht. Ganz gleich, was sein Vater auch denken mag. Und ganz abgesehen von den Konsequenzen für uns selbst: Rache ist nicht unser Bier. Cross kannte das Risiko, das er einging, er wußte, daß er allein auf sich gestellt war.« Aber jetzt) wo er gezwungen war, darüber nachzudenken, erkannte er, daß er ganz unwillkürlich davon ausging, daß Cross tatsächlich ermordet worden war — wahrscheinlich weil er annahm, daß Spione im aktiven Dienst nicht zufällig starben. Und aus eben diesem Grund mußte er Lenz und Reimers davon überzeugen, daß er die Unfall-Version akzeptierte.


  »Schätze, daß die Polizei dahintersteckt«, sagte O’Gilroy gleichmütig. »Und wie wollen Sie das beweisen?«


  »Moment mal; Die preussische Polizei hat zwar den Ruf, mit den Fäusten zu denken, aber ich glaube, sie würden es sich nicht entgehen lassen, einen Spion lebend zu fangen.«


  »Die Polizei hat kurz vor seinem Tod nach ihm gesucht.«


  »Das sagten Sie bereits. Und sie haben nicht erwähnt, warum sie ihn suchten?«-—


  O’Gilroy bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Seit wann gibt die Polizei Erklärungen ab, warum sie was tut?« Aufgrund ihrer gegensätzlichen Herkunft sahen sie die Polizei — egal welchen Landes — mit völlig anderen Augen.


  »Was ist an jenem Abend vorgefallen, daß sie plötzlich hinter Cross her waren?« grübelte Ranklin. »Oder stand er unter Beobachtung und war ihnen einfach nur entwischt?«


  »In ‘ner rosafarbenen Jacke, ja?«


  »Klingt nach einem Leander-Ruderklub-Blazer.« In der Kieler Altstadt mußte das Kleidungsstück so auffällig gewesen sein wie ein Leuchtfeuer in einer dunklen Nacht, Ranklin schüttelte den Kopf und faßte zusammen. »Ich wüßte wirklich gern, was Cross im Sinn hatte. Ich will sicher sein, daß er keine gefährlichen losen Enden hinterlassen hat —’ das ist das mindeste, was das Bureau von uns erwarten wird.. Aber wie es aussieht, könnte es auch so kommen, daß wir den ganzen Krempel einfach verbrennen und den nächsten Zug nehmen. Oder das nächste Schiff.«


  »Ich hätt’ nix dagegen — aber mich fragt ja keiner.«


  KAPITEL 24


  Den ersten Blick auf den Kanal hatten sie, als sie am Fuß einer langen, abschüssigen Straße angelangten, die mitten durch die dörflichen Vororte von Wik führte. Auf der anderen Seite funkelten die roten Dächer von Holtenau inmitten des frischen Sommerlaubs wie Juwelen, aber auf dieser Seite des Kanals, zu ihrer Rechten, hing eine Glocke aus Rauch, Staub und Dampf über der aufgerissenen Landschaft, in der einmal die neuen Schleusen entstehen sollten.


  Auf gleicher Höhe war es schwer, irgendeine Ordnung zu entdecken, vor allem, da ausgeschachtet und nicht in die Höhe gebaut wurde. Als sie jedoch direkt auf das Gelände zufuhren und die Straße in einen breiten, von Wurzeln durchzogenen sandigen Weg überging, war ein grobes Muster zu erkennen. Zwei gigantische, an den Enden offene Gräben aus Ziegelsteinen und Beton lagen Seite an Seite, jeder über dreihundert Meter lang und mehr als fünfzehn Meter tief. An diesem Ende, sowie zweifellos auch am anderen, dort, wo die Schleusen in den Hafen münden würden, war ein ebenso tiefes großes Becken ausgeschachtet worden. Die schräg abfallenden Ufer hatte man grob mit Stein eingefaßt.


  In einigen Wochen würde der letzte Wall, der die Wasser des Kanals zurückhielt, gesprengt oder durchbrochen werden, und Becken und Schleusen würden geflutet werden. Aber jetzt zogen sich noch provisorische Schienen und Laufbretter über den Grund, und überall standen Karren und nicht zu erkennende klobige Maschinen herum.


  »Und was«; fragte O’Gilroy leise, »sollte man schon mehr sehen, wenn man so dicht rangeht, daß man reinfällt?«


  Ranklin schüttelte den Kopf. Jeglicher Gedanke, daß Cross vielleicht geplant hatte, die Schleusen zu sabotieren, wurde von deren Einfachheit zunichte gemacht: Man hätte genausogut versuchen können, eine Dampfwalze mit einer Hutnadel zu sabotieren. »Wir sind hergekommen, um Fragen zu stellen. Wir sollten jetzt besser jemanden suchen, den wir befragen können.«


  An diesem Punkt entschied der Kutscher, daß die Straße für seine Kutsche nicht weiter befahrbar war, und so ließen sie ihn — vorerst ohne Bezahlung — zurück und setzten ihren Weg zu Fuß fort. Das Gelände war bei weitem zu weitläufig und benötigte viel zu viele Zugänge, als daß man es mit einem sicheren Zaun hätte umgeben können, und so wurde es lediglich von Dutzenden dieser bei den Deutschen so beliebten Warntafeln vor Eindringlingen geschützt. Aber schließlich stießen sie auf eine Art Wachhäuschen, und Ranklin versuchte, sich verständlich zu machen.


  Aus dem anfangs mißtrauischen Blick des Wachmannes wurde ein: »Ach, die Engländer!« woraus sie schlossen, daß Reimers sie telefonisch angekündigt hatte. Sie wurden zur Schleuse geführt und einem Mann mit einem komplizierten Titel übergeben, der genaugenommen nicht mehr bedeutete, als daß er der Aufseher war. Er besaß einen in einen schwarzen Anzug gezwängten muskulösen Körper, einen buschigen Schnäuzer in einem wettergegerbten Gesicht, und auf dem Kopf trug er eine schwarze Melone. Er war zwar nicht unbedingt erfreut, sie zu sehen, nahm ihre Anwesenheit jedoch zumindest resigniert hin.


  Er sprach laut und deutlich, um sich über das Stampfen und Rattern diverser Pumpen, Bagger und Flaschenzüge hinweg verständlich zu machen. Der Mann erklärte, der Engländer wäre allem Anschein nach dort drüben abgestürzt — von der gegenüberliegenden Seite und dichter zum Hafen hin. Also folgten sie dem geplätteten Weg, der an der Schleuse entlang führte und mit großen Eisenpollern und elektrischer Beleuchtung bestückt war, vorbei an einem neuen und ganz offensichtlich provisorischen hölzernen Ausguck. Schließlich starrten sie feierlich und sinnlos auf den Punkt, an dem der Unfall sich ereignet hatte.


  Der Grund der Schleuse war immer noch mit einigen Zentimetern Wasser bedeckt, auf dem ein dünner Ölfilm schwamm, der immer neue farbenfrohe art-nouveau-Wirbel bildete, während eine Pumpe sich vergeblich abmühte, das Wasser abzusaugen. Die andere Seite der Schleuse, von der Cross gestürzt war, war im Grunde genommen eine freistehende Mauer, die die zwei Schleusen voneinander trennte, und Ranklin zermarterte sich das Hirn, wie Cross dorthin gekommen sein sollte. Erst als der Aufseher es erklärte, begriff Ranklin, wie die Schleusentore funktionierten.


  Anstatt auf Scharnieren auf oder zu zu schwingen, bestanden die Schleusentore aus massiven Metallpforten, die auf Schienen ruhten und beim Öffnen in die Seitenmauern versenkt wurden. Es waren insgesamt drei; ein Tor jeweils am Ende jeder Schleuse und eins etwa in der Mitte — vermutlich, damit die Schleuse sich bei wenig Andrang und kleineren Schiffen schneller öffnen und schließen ließ. Zur Zeit waren die Tore beider Schleusen geöffnet — also in den Seitenwänden versenkt —, aber über das Wochenende waren das Mitteltor sowie das Tor zum Hafenbecken geschlossen gewesen. Cross mußte über das mittlere Tor gegangen sein und sich dann dem Tor zum Hafen zugewandt haben, um wieder dieses zu:


  überqueren und dorthin zu gelangen, wo sie jetzt standen. Aber wo war er hergekommen, und wo hatte er hin gewollt?


  Von irgendwo nicht allzu weit entfernt ertönte das Grollen einer einzelnen Kanone, und mehrere Arbeiter liefen an ihnen vorbei in Richtung Hafen. Der Aufseher lächelte in halb gespielter Verzweiflung und setzte zu einer Erklärung an, aber Ranklin blickte bereits hinüber: In der Mitte des Hafens krängten vier große Jachten — vier scharf umrissene Wolken aus geblähten weißen Segeln — nach Steuerbord und glitten in einem unordentlichen Pulk nach Norden. Die Regatta des Tages hatte begonnen.


  - Der Aufseher zählte die Namen der teilnehmenden Segler auf: Die Meteor des Kaisers, die Hamburg II, die Germania und die Margherita, die irgendeinem Engländer gehöre. Ranklin dachte zurück an seine Erfahrung als Küstenkanonier und schätzte die Entfernung auf anderthalb — nein, doch eher zwei Kilometer, und erst da wurde ihm bewußt, wie groß die Schiffe waren. In ihrer Schlichtheit hatten sie auf den ersten Blick ausgesehen wie kleine Modellschiffe auf einem Ententeich.


  »Insgesamt hundertfünfzig Fuß Masten«, bemerkte O’Gilroy, und er mußte es ja wissen: Segelregatten waren in der Bucht von Cork erfunden worden. Aber trotz ihrer Größe sind sie doch nur Spielzeugschiffe, dachte Ranklin.


  Der Aufseher lauschte den loyalen Hochrufen der Arbeiter mit gemischten Gefühlen. Wie er erklärte, konnte er ihnen schlecht verbieten, das Schiff des Kaisers jubelnd anzufeuern, wenngleich er es vorzöge, wenn sie mit den Vorbereitungen für den Besuch des Kaisers sowie der Monarchen von Italien in zwei Tagen fortfahren würden. Der Ausguck mußte fertiggestellt, neue Laufplanken gelegt und Flaggen auf leichten Fahnenmasten gehißt werden.


  (Diplomatische Bemühungen mitten in einer Segelregatta, notierte Ranklin: Deutschland wollte Italien durch eine Demonstration beeindrucken, die den lauwarmen Verbündeten von der Ernsthaftigkeit der Entwicklungspläne der deutschen Marine überzeugte.)


  Die Arbeiter nahmen nach und nach die Arbeit wieder auf, und der Aufseher kam auf die Geschehnisse des Sonntagmorgens zurück. Ja, einer der Nachtwächter habe den Toten entdeckt und ihn selbst — er übernachtete in den Arbeiterunterkünften auf dem Gelände — sowie die Polizei von Wik verständigt. Er habe…


  O’Gilroy notierte Ranklins Übersetzungen des Gesagten, gewissermaßen als Entschuldigung dafür, daß ein Diener an der Unterhaltung zweier Gentlemen teilnahm, zuletzt brummte er: »Und warum hat der Nachtwächter überhaupt da runter gesehen?«


  Ach, das ließe sich leicht erklären: Die Pumpen hatten die ganze Nacht gearbeitet, und der Wachmann hatte stündlich die Motoren auf getankt und einen Blick in die Schleusen geworfen, um zu sehen, ob auch noch Wasser zum Absaugen vorhanden war.


  O’Gilroy nickte kaum merklich. Er schien mit der Erklärung zufrieden zu sein.


  Als der Aufseher vor Ort eingetroffen war, war der Tote bereits geborgen und durchsucht worden, aber man hatte bei ihm nichts gefunden, was auf seine Identität hätte schließen lassen. Also hatte er selbst die Kieler Polizei angerufen, mitgeteilt, daß sie den Leichnam eines Seemannes gefunden hätten, und sich erkundigt, ob vielleicht irgend jemand ein Besatzungsmitglied als vermißt gemeldet hätte…


  »Eine Frage, werter Herr«, unterbrach ihn Ranklin.


  »Wie kamen Sie darauf, daß es sich bei dem Toten um einen Seemann handelte?«


  Wegen seiner Kleidung natürlich.


  »Aber was ist mit dem rosafarbenen Blazer?«


  Er habe keinen rosafarbenen Blazer gesehen.


  Verblüfft protestierte Ranklin. »Sie müssen doch erkannt haben, daß es sich um den Leichnam eines Gentleman handelte.« Er wußte, daß das arrogant klang, aber diese ultimative Erniedrigung in Anbetracht von Gross’ ohnehin schon unschönem und würdelosem Tod brachte ihn in Rage.


  Die Stimme des Aufsehers übertönte mühelos jeglichen Baulärm. Der Leichnam wäre nur ein matschiger, blutiger, ölverschmierter Klumpen gewesen und hätte nur etwas Geld, eine Uhr, Zigaretten, eine Restaurantrechnung und einen bedeutungslosen Fetzen radikales Geschmiere bei sich gehabt. Dinge, die jeder gewöhnliche Seemann bei sich tragen könnte, und so habe er der Polizei eben mitgeteilt, er habe einen toten Seemann gefunden, ganz einfach. Außerdem wäre er ein vielbeschäftigter Mann, der eine Schleuse zu errichten und.sauber zu halten habe, so daß sie am Donnerstag von seiner kaiserlichen Hoheit inspiziert werden könne, wenn die Herren also…


  Sie verabschiedeten sich mit beiderseits leicht gesträubtem Gefieder. Als sie beinahe wieder bei ihrer wartenden Droschke angelangt waren, fragte O’Gilroy: »Was haben wir herausgefunden?«


  »Das Cross seinen Blazer nicht anhatte und vermutlich aus Richtung Holtenau gekommen ist. Ich denke also, wir sollten uns dort einmal umsehen.«


  Um nach Holtenau zu kommen, mußten sie erst fast eine ganze Meile den Kanal entlang zurück bis zur neuen Brücke fahren, die höher war als die Masten der modernsten Kriegsschiffe. Von dort oben konnten sie die Schleusenanlage ganz überblicken. Die alten, kleineren Schleusen direkt vor Holtenau waren durch einen Abschnitt von der neuen Anlage getrennt, der zu einer von Menschenhand geschaffenen Insel werden würde, sobald die Schleusen geflutet würden. .


  Wenn er tatsächlich von Holtenau gekommen war, mußte Cross sich einen Weg durch das Labyrinth der Bauhütten, der Stapel von Baumaterial und der halbfertigen Konstruktionen der Insel gesucht haben. Aber wozu? Um sich das einzige bislang fertiggestellte Gebäude, das Elektrizitätswerk, das den Strom lieferte, der nötig war, um die gewaltigen Schleusentore zu öffnen und zu schließen, anzusehen oder gar zu sabotieren?


  Weit hinter ihnen bog ein alter Wagen mit gegen die Sonne verschlossenem Verdeck langsam auf die Brücke. Er fuhr nicht schneller als die Droschke und lag immer noch weit zurück, als sie nach rechts in den Ort Holtenau einbogen und Ranklin den Kutscher anwies, sie am Kanal entlang durch das Dorf zu fahren.


  Hier bildeten die massiven alten Häuser und die nicht minder massiven Bäume einen erholsamen Kontrast zu dem Lärm und Chaos des Geländes am anderen Ufer. An den alten Schleusen herrschte reger Andrang, aber niemand kann das Tempo einer Schleuse beeinflussen. Lastdampfer, Schoner, Schleppkähne und die von ihnen geschleppten Schiffe glitten allesamt geduldig hinein und hinaus, nur begleitet von einigem Tuten, zugerufenen Befehlen und gewandtem Vertäuen.


  »Ganz schön was los«, bemerkte O’Gilroy. »Muß ‘ne Kleinigkeit kosten.«


  »Sie kassieren sicher Schleusengebühren«, sagte Ranklin, »aber im Grunde wurde der Kanal für die Marine gebaut. Wahrscheinlich könnten sie die gesamte Flotte innerhalb von vierundzwanzig Stunden vom baltischen Meer in die Nordsee verlegen. Und in nur zwei Tagen könnte ein Schiff, das von hier ablegt, die englische Küste; erreicht haben und London, unter Beschuß nehmen — vorausgesetzt natürlich, die Navy ließe es zu.«


  Plötzlich waren sie an den Schleusen vorbei und durch das Dorf, und vor ihnen lag die breite Einfahrt des Kieler Hafens. Das Land endete in einem kleinen Hügel, auf dem ein gedrungener Leuchtturm sowie eine Statue Wilhelms des Ersten standen, genau so, wie auf dem Stich auf der Obligation abgebildet. Ranklin erinnerte sich auch an das zweistöckige Gebäude in mittelalterlichem Stil gleich am Kanalufer, das sich als Cafe-Restaurant entpuppte. Der Kutscher hatte angenommen, daß sie dorthin wollten, und da es für O’Gilroy zum Essen nie zu früh war…


  Sie bestellten Kaffee — vielleicht mußte O’Gilroy sich noch von der vergangenen Nacht erholen — und nahmen an einem Tisch auf der sonnigen Terrasse mit Blick über die Hafeneinfahrt Platz. Um sie herum starrte eine kleine Gruppe elegant gekleideter Regattazuschauer durch Ferngläser auf die großen, gegeneinander angetretenen Jachten, die inzwischen mit bloßem Auge nur noch als kleine, sacht schwankende weiße Dreiecke am nördlichen Horizont zu sehen waren.


  »Wissen Sie«, sagte O’Gilroy leise, »wenn ich ein Spion wäre, was ich Gott sei Dank nicht bin, würd’ ich vielleicht hier sitzen und alles beobachten, was sich bei der deutschen Flotte so tut.«


  Er hatte nicht unrecht: Ranklin brauchte nur den Kopf zu drehen und konnte jedes Schiff erkennen, das in den Kieler Hafen — oder auch in den Kanal — einlief oder ihn verließ. Und für Großbritannien war vor allem der Kanal interessant; eine Flotte, die den Kanal ignorierte und ins baltische Meer segelte, wäre nur für die Russen Grund zur Besorgnis. Aber von einem anderen Punkt entlang seines sechzig Meilen langen Ufers würde man den Kanal sicher leichter und unauffälliger beobachten können. Vielleicht, wenn man sich ein Zimmer in Rendsburg mietete, das einige Meilen weiter landeinwärts direkt am Kanalufer gelegen war.


  Er nickte und fragte: »Aber wie würden Sie die Informationen weitergeben? Per Brief? Und das vielleicht auch noch im Krieg, wenn die Information besonders lebenswichtig sein könnte?«


  »Das alte Problem«, stimmte O’Gilroy ihm zu.


  »Andererseits war Cross Funker bei der Marine, wie ich von seinem Vater weiß.«


  O’Gilroy wölbte die Brauen. »Ach, tatsächlich? Funker?«


  Ausnahmsweise einmal besaß Ranklin eine technische Information, von der O’Gilroy nicht bereits wußte. »Jemand hat mir mal erzählt/daß die meisten Schiffe Funksignale nur auf eine maximale Entfernung von hundertfünfzig Meilen übermitteln oder empfangen können. Ich bezweifle, daß eine Ausrüstung, die über die doppelte Distanz funken könnte, sich geheim halten ließe.«


  »Und ‘nen heimlichen Draht hätte er wohl ebensowenig gelegt.«


  »Stimmt — aber«, Ranklin dachte an die Telegramme, »das Telegraphenamt in Dänemark würde auch im Falle eines Krieges normal weiterarbeiten. Von Korsör sind es nur fünf oder sechs Stunden mit dem Schiff.«


  O’Gilroys Augen weiteten sich und verengten sich dann zu schmalen Schlitzen, als ein großer Schatten über den Tisch fiel.


  »Ist hier noch frei?« fragte Gunther Arnold und setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten.


  KAPITEL 25


  Ranklin blieb das Herz stehen, aber sein Verstand ratterte eine Liste möglicher Verhaltensweisen herunter. O’Gilroy entschied sich rasch für eine: In Gedanken erklärte er die Terrasse zur Kampfarena, prägte sich die genaue Position von Tischen und Stühlen ein, die ihn behindern könnten, hielt Ausschau nach etwas, was er als Waffe benutzen konnte, und registrierte verschiedene Fluchtwege.


  Dann, als Gunthers Lächeln breiter wurde; schoß ihnen derselbe Gedanke durch den Kopf: Wenn Gunther geschäftlich hier war, konnten sie ihn ebenso auffliegen lassen wie er sie.


  »Da Sie mich nicht fragen… Es geht mir gut, danke«, sagte Gunther immer noch lächelnd. »Das heißt, dank Mr. O’Gilroy nicht ganz so gut. Es war ein Fehler, so großes Vertrauen in Informationen dieser royalistischen Träumer zu setzen. Sie sind kein großer Verlust.«


  Er war ganz in Weiß gekleidet: Flanellanzug, Hemd, Schuhe, Strohhut und dazu eine limonengrüne Brille. Aufgrund seines Leibesumfangs erweckte all dieses Weiß einen falschen Eindruck von Leichtigkeit. Er sah aus wie ein überdimensionales leeres Ei. Er wandte sich dem wartenden Ober zu und bestellte eine Runde Pils.


  »Fahren Sie einen alten grünen Wagen?« fragte Ranklin so ruhig, wie es sein inzwischen rasendes Herz erlaubte.


  »Sie haben sich den Schnäuzer abrasiert. Steht Ihnen besser. Sie haben mich also bemerkt?«


  »Ich dachte, es wäre die Polizei.«


  Gunther zuckte zusammen. »Bei einer Verfolgung entdeckt zu werden ist schon übel, aber für die Polizei gehalten zu werden ist eine Beleidigung - Nein, keine Angst, ich duelliere mich nicht mehr!«


  »Wir werden vermutlich von der Polizei verfolgt — vielleicht ist sie sogar schon hier, aber ganz sicher wird sie sich erkundigen, mit wem wir gesprochen haben.« Wenn sie sich nicht willentlich betrügen wollten, dann wollte Ranklin auch nicht, daß es ungewollt geschah, und wenn Gunther in Kiel bekannt war, würde das ihrem eigenen, ohnehin schon wackligen Lügengeflecht nicht eben dienlich sein.


  Aber Gunther schien unbesorgt. »Ich bin ein einfacher Kaufmann aus München, was man der Polizei im Falle einer Überprüfung auch bestätigen wird. Es ist doch nicht meine Schuld, wenn ich als kaisertreuer Bürger nach Kiel komme, um zu sehen, wie seine Hoheit bei der Regatta mit seiner wunderbaren Jacht (die übrigens vermutlich mit Geldern gebaut wurde, die aus dem Guelph-Schatz stammen) den Sieg erringt, und dann zufällig zwei unter falschem Namen reisende britische Agenten kennenlerne.« -


  Eigenartig, dachte Ranklin: Sogar jetzt, wo wir unter uns sind, benutzt er den Ausdruck Agenten anstatt Spione. Aber Cross hatte es genauso gehalten. Eigenartig.


  Der Ober brachte das Bier, Ranklin zündete seine Pfeife an, und O’Gilroy starrte zornig vor sich hin. Er war verärgert, daß Ranklin den Wagen bemerkt hätte und er nicht. Und er zog es vor, wenn Feinde auch Feinde blieben: Er fühlte sich von dem gelassenen, selbstsicheren Gunther provoziert.


  Ohne O’Gilroys düstere Stimmung zu bemerken oder zu beachten, kippte Gunther in einem Zug die Hälfte seines Bieres herunter, grunzte zufrieden und wischte sich den Schaum aus dem Schnäuzer. »Ich gehe doch recht in der Annahme, daß Sie dem Bureau angehören und nicht den entsprechenden Abteilungen der Marine oder der Army? Bestellen Sie doch bitte Ihrem Chef Grüße von mir. Und wenn wir einmal mehr Zeit haben, müssen Sie mir erklären, wie das Bureau organisiert ist. Sicher ist es meine Schuld, wenn es mir ziemlich verworren erscheint. Und Sie tragen mir meine unhöfliche Bemerkung über britische Agenten, als wir uns im Chateau des Generals begegnet sind, nicht nach? Gut. Ein Geschäftsmann spricht immer schlecht von seinen Konkurrenten; ich bin überzeugt, daß Sie beide hervorragende Agenten sind. Und jetzt wollen Sie wissen, wer Leutnant Cross umgebracht hat, und selbstverständlich wollen Sie nur zuverlässige Informationen. Also, ich stehe zu Ihren Diensten.«


  Ranklin schenkte ihm ein jungenhaftes Lächeln. Das kumpelhafte Getue war, wie er annahm, darauf zurückzuführen, daß er, Ranklin, noch als neu im Geschäft angesehen wurde. Aber es hatte durchaus seinen Reiz. Nicht anders erging es Offizieren in der Armee, die sich mit dem Feind verbunden fühlen, der dieselben Gefahren durchlebt, im selben Dreck gelegen und mit ähnlich hirnlosen Vorgesetzten zu tun gehabt hat.


  Er glaubte nicht, daß Gunther wußte — oder sich darum scherte —, wer Cross getötet hatte: Die Information hatte nur einen geringen Marktwert. Aber er mochte sich sehr wohl dafür interessieren, womit Cross beschäftigt gewesen war, daß man ihn aus dem Weg geräumt hatte — tatsächlich war er also da, um zu kaufen, während er vorgab zu verkaufen.


  »Ich habe gehört, Dragan el Vipero sei in der Stadt«, sagte er beiläufig und hätte schwören können, daß Gunther davon nichts gewußt hatte. »Aber ich bin immer noch nicht überzeugt, daß er den König von Griechenland umgebracht hat.«


  »Glauben Sie, es ist Apis gewesen?« fragte Gunther ebenso beiläufig. Apis — der heilige Stier der alten Ägypter — war der Deckname von Oberst Dimitriewitsch, dem Kopf des serbischen Geheimdienstes und vielleicht sogar noch blutrünstigerer Organisationen.


  »Apis würde ich alles zutrauen«, entgegnete Ranklin, »außer, daß er heutzutage noch selbst den Finger am Abzug hat. Aber Reimers…«


  »Steinhauer«, verbesserte Gunther ihn sanft. »Er stolziert neuerdings in einer Kapitänleutnantsuniform herum.«


  »Was Ihnen lieber ist«, sagte Ranklin und überlegte rasch. Reimers nannte sich also auch Steinhauer. »Er scheint jedenfalls den Namen Reimers vorzuziehen. Wie auch immer, er ist wegen Dragan offensichtlich besorgt.«


  Das Spiel war wie das Imponiergehabe zweier Kampfhähne — gesträubte Federn geheimen Wissens —, aber ein wichtiges Vorspiel (wie sie in Brüssel gelernt hatten) für den Austausch echter Informationen.


  »Vielleicht«, mischte sich O’Gilroy in das Gespräch, »fürchtet er, daß dem König von Italien dasselbe widerfährt wie dem König von Griechenland, ‘ne Linke und ‘ne Rechte, könnt’ man sagen.«


  Ranklin erkannte, daß das tatsächlich ein plausibler Grund zur Sorge war, wenn auch eher für Lenz als für Reimers.


  »Sie vergessen, daß sich in der Stadt noch einhundertfünfzig königliche Leibgardisten aufhalten«, widersprach Gunther. »Bei einem solchen Heer von Leibwächtern kann Seine Kaiserliche Hoheit bestimmt ein paar Beschützer für den jämmerlichen Zwerg aus Italien abstellen.«


  Der Kaiser war also mit einer einhundertfünfzig Mann starken Leibgarde angereist. Ranklin fragte sich, was da noch für Lenz zu tun blieb — sofern er überhaupt für die Sicherheit des Kaisers während der Kieler Woche verantwortlich war.


  Die Regattabegeisterten, die bislang das Rennen beobachtet hatten, machten Anstalten zu gehen und bezahlten ihre Getränke. Die Schiffe waren hinter einer Landzunge verschwunden, und die Männer würden jetzt in ihre Wagen springen und zum nächsten Cafe brausen, von , dem aus sie das Rennen weiterverfolgen konnten. Ranklin schien das eine sehr zivilisierte Annäherung an den Segelsport zu sein.


  … »Sie haben mich nicht gefragt, wer Mr. O’Gilroy letzte Nacht die Schläger auf den Hals gehetzt hat«, sagte Gunther leise.


  O’Gilroy erstarrte, aber seine Augen blitzten.


  »Also gut«, sagte Ranklin. neutral. »Dann fragen wir eben jetzt.«


  »Vierhundert Mark.«


  »Marktübliche Preise, bitte. Zweihundert.«


  »Dreihundert? Gut. Anya, die Ringfrau. Ihr Zirkus gastiert die Woche über in der Stadt.«


  Ranklin und O’Gilroy tauschten einen Blick, aber keiner von beiden vermochte den Wert der Information einzuschätzen. Allerdings war tatsächlich eine Frau in die Sache verstrickt gewesen.


  »Also gut«, sagte Ranklin erneut. »Gewähren Sie mir Kredit?« Ich meine…« Er deutete auf die kleine Menge, die um sie herumstand.


  Gunther lächelte und wandte sich an einen großgewachsenen, ganz offensichtlich regattabegeisterten Gentleman. »Bitte, mein Herr…« Er erkundigte sich nach dem ersten Namen der ursprünglich aus Amerika stammenden Hamburg II, einem an dem Rennen beteiligten Segler.


  »Westward natürlich.« Er schien überrascht, daß es jemanden gab, der das nicht wußte.


  Gunther bedankte sich und wandte sich triumphierend wieder an Ranklin. »Haben Sie gehört? Ich hatte recht. Sie schulden mir dreihundert Mark.«


  Die Regattabeobachter lächelten mitleidig, als sie an ihnen vorbei defilierten. Was immer man auch den Engländern nachsagen mochte, ihre Wettschulden zahlten sie stets ohne langes Zögern…


  Sie saßen vor ihren fast leeren Biergläsern und Kaffeekannen, und sie waren wieder allein.


  »Anya — wie war noch gleich der Name?« fragte O’Gilroy.


  »Die Ringfrau. Ich denke, man könnte sie auch als Zirkusdirektorin bezeichnen. Ob er von einem echten Zirkus gesprochen hat?«


  O’Gilroy zuckte die Achseln; nach allem, was er bisher gesehen hatte, war in dieser Woche in Kiel alles möglich. »Aber was hat sie gewollt?«


  »Ich hätte mehr Informationen verlangen sollen«, gestand Ranklin. Er hatte im Hinblick auf den Ruf des Bureaus versucht, sich als ein erfahrener Profi im Spionagegewerbe zu geben, der er in Wirklichkeit gar nicht war. Aber ein so großer Teil ihres Berufes war Bluff, daß es manchmal schwer war zu erkennen, wo die Grenze lag. »Gehen wir davon aus, daß sie hinter der Postkarte mit den Kriegsschiffen her war. Sie — ich meine, einer ihrer Leute — hat den Mann gesehen, der sie Ihnen verkauft hat. Haben Sie ihn wiedererkannt? Sie sagten, er wäre ein Seemann gewesen. Deutscher?«


  »Jedenfalls kein Engländer. Jünger als ich, blond…«


  Der Kellner trat erneut an ihren Tisch: Ob sie noch ein Bier oder noch einen Kaffee wünschten? Oder vielleicht etwas zu essen? Nein — oder doch, noch eine Runde Pils und auch eins für den Kutscher, da Ranklin beschloß, sich großzügig zu zeigen. Und ob der Ober vielleicht einen Engländer hier gesehen hätte, etwa…


  Schließlich unterhielt er sich in dem kühlen, dunklen Restaurant hinter der Terrasse mit dem Geschäftsführer, nachdem er vorsorglich erklärt hatte, er wäre mit freundlicher Genehmigung von Hauptmann Lenz hier. Der Geschäftsführer, um die Fünfzig und für einen Mann, der ständig mit deutschem Essen zu tun hatte, erstaunlich schlank, wollte ganz offensichtlich so wenig wie möglich mit der Polizei und ungeklärten Todesfällen zu tun haben. Aber seine Antworten klangen, wenn sie auch knapp waren, doch zumindest ehrlich.


  Und er konnte sich nicht an Cross erinnern. Sicher war es möglich, daß er da gewesen war, aber die Hälfte der Gäste waren Besucher aus Kiel, die mit dem Wagen, einer Droschke oder einer der regelmäßig verkehrenden Fähren herüberkamen. Während der Saison fünfzig und mehr pro Tag, und andere kamen nur auf einen Kaffee oder einen Drink vorbei, so wie er selbst.


  Und was den Todessturz an sich anbelangte, habe sich das Ganze in den neuen Schleusen, einen halben Kilometer entfernt abgespielt, und er habe erst am Sonntagmorgen davon erfahren. Die Frage, wie jemand es anstellen würde, die Schiffe zu zählen, die den Kanal passierten, geisterte noch immer durch seinen Kopf, und so erkundigte sich Ranklin, ob der Gasthof auch Zimmer vermiete.


  Das ließe sich nicht so einfach beantworten, entgegnete der Geschäftsführer. Zwar gäbe es Zimmer, aber die wären gewöhnlich für länger vermietet, sofern sie nicht für Angehörige des Personals gebraucht wurden, die möglicherweise an Besucher der Kieler Woche untervermieteten… Jedenfalls wäre im Augenblick nichts frei.


  Da es nur ein spontaner Gedanke gewesen war, war Ranklin nicht weiter enttäuscht und kehrte zurück auf die Terrasse. Einem Impuls folgend, fragte er den Ober, wann die nächste Fähre nach Kiel ablegen würde. Wie sich herausstellte, waren es bis dahin noch zehn Minuten.


  »Cross muß sich Kiel vom Meer aus angesehen haben«, erklärte er dem inbrünstigen Schiffehasser O’Gilroy. »Also sollten wir das auch tun. Wir nehmen die Fähre. Gehen Sie, und bezahlen Sie den Droschkenkutscher.«


  Die Fähre, breit, flach und von der Form her kaum an ein Schiff erinnernd, stampfte vom Anlegeplatz fort und blies Rauch vor sich her, da der Wind inzwischen stärker geworden war und vom Festland her wehte. Als er vom Oberdeck aus zurückblickte, wurde Ranklin wieder bewußt, wie wenig man von einem Schiff aus sehen konnte. Er befand sich jetzt auf niedriger Ebene als auf der Terrasse des Restaurants, dessen oberste Fensterreihe weit über seinen Kopf hinausschaute — und zwar, wie er registrierte, auf das Meer und die vorbeifahrenden Schiffe und keineswegs auf den Kanal. Wenn das also die Gästezimmer waren, ließ sich von dort oben der Schiffsverkehr auf dem Kanal ohnehin nicht sonderlich gut beobachten.


  Er teilte seine Gedanken O’Gilroy mit, der nickte und sagte: »Und was haben Sie über das Abschicken von Telegrammen von Dänemark aus gesagt? Was ist daraus geworden?«


  »Ich dachte, Sie hätten eine Karte von Europa studiert. Dänemark ist ein Land — mit einer Reihe von Inseln — nördlich von Deutschland. Dieses ganze Gebiet gehörte noch vor weniger als sechzig Jahren zu Dänemark.«


  »Und Dänemark würde sich aus einem Krieg raushalten?«


  »Ganz sicher. Es ist zu klein und hätte ohnehin nichts von einer Kriegsbeteiligung. Man könnte also auch im Krieg von dort aus ein Telegramm abschicken.«


  »Und Sie glauben, genau das hätt’ der Leutnant getan?«


  »Nun, vermutlich nicht er persönlich. Den Daten der einzelnen Telegramme nach zu urteilen, hätte er sonst den Großteil der vergangenen Woche dort oder unterwegs verbringen müssen.«


  »Es besteht doch eine Dampferlinie dorthin, oder?«


  »Ganz bestimmt. Ich würde sogar annehmen, eine tägliche Verbindung.« War Korsör nicht die Endstation einer Eisenbahnlinie aus Kopenhagen? Ein Dampf er von hier, und dann Umsteigen in einen Zug wäre also die schnellste Verbindung zwischen Deutschland und der dänischen Hauptstadt — und zwar eine Verbindung, die bedeutend genug war,, sie auch in Kriegszeiten aufrechtzuerhalten; wenn Deutschland alle ausländischen Standorte brauchen konnte, die vor einer Blockade seitens der Royal Navy sicher sein würden.


  »Dann hat vielleicht jemand auf dem Schiff die Telegramme für ihn aufgegeben?«


  »Ja, möglich.« Ranklin nickte nachdenklich. »Die Besatzung. Vermutlich jemand von der Besatzung — darauf lassen auch die regelmäßigen Abstände, in denen die Telegramme aufgegeben wurden, schließen. Und Sie sagten, der Mann, der Ihnen gestern abend die Postkarte verkauft hat, wäre ein Seemann gewesen?« Er durchwühlte seine Taschen nach der Karte mit den Kriegsschiffen. »Und die Nummer auf der Rückseite?«


  »In den Telegrammen standen auch Zahlen. Jeweils ein Dutzend/ sagten Sie.«


  Aufgeregt fischte Ranklin die Telegramme aus seiner Jackentasche und betrachtete die im Wind flatternden Papiere eingehend. Ideen wirbelten und tanzten in seinem Kopf wie Mücken über einem Flußufer. Sein Verstand versuchte, sie zu photographieren, sie im Flug festzuhalten, um ihr Schema zu studieren, die Zusammenhänge — Nummern, Zahlen, zwölf pro Telegramm, sechs auf der Postkarte: 030110.


  O’Gilroy nahm ihm die Karte aus der Hand und betrachtete stirnrunzelnd die rauchverhüllten Schiffe. Das Bureau hatte Ranklin einen Vortrag über das Erkennen der verschiedenen Kriegsschifftypen gehalten und ihm eine Ausgabe von Jane’s Fighting Ships mitgegeben, die er sich hatte ansehen sollen, aber O’Gilroy hatte sein halbes Leben damit verbracht, zuzusehen, wie die Royal Navy in irische Häfen einlief oder aus ihnen auslief.


  »Er wollte uns was über Schiffe wie diese mitteilen, ist es das, was Sie denken? Ich erkenn’ auf der Karte drei alte Schlachtschiffe, einen Panzerkreuzer und einen leichten Kreuzer. Drei, eins, eins — ist es das?«


  030110. »Das muß es sein«, entgegnete Ranklin. »Er hat grob sechs Kategorien von Kriegsschiffen ausgewählt: Die ersten müssen neue Schlachtschiffe sein, die Dreadnoughs. Dann alte Schlachtschiffe, die Vorläufer der Dreadnoughs. Dann vermutlich Schlachtkreuzer. Dann Panzerkreuzer, leichte Kreuzer und — was zuletzt? Zerstörer? Torpedoboote? U-Boote?«


  O’Gilroy zuckte die Achseln; dieses Detail war wohl kaum von Bedeutung. »Aber was teilt er über sie mit?«


  »Ich nehme an…, nun, daß soundso viele Schiffe einer jeweiligen Kategorie — er kann nicht mehr als neun pro Kategorie angeben, aber neun ist schon eine verdammt große Zahl, wenn es um Schlachtschiffe geht — daß soundso viele Schiffe den Kanal während der letzten … nun, seit der letzten Nachricht, würde ich sagen, passiert haben.«


  »In welcher Richtung?« Ranklins Herz setzte einen Schlag aus, aber dann fielen ihm die Telegramme wieder ein. »Aber in jedem Telegramm waren zwölf Nummern. Sagen wir, die ersten sechs stehen für Richtung Westen, die nächsten sechs für Richtung Osten. Oder umgekehrt.« Er dachte eine Weile darüber nach. »Möglicherweise spielt es keine Rolle, wenn wir das System nicht genau durchschauen, solange die Leute, die mit ihm arbeitendes begreifen. Cross sollte nie aktiv an der Sache teilnehmen, seine Aufgabe war es lediglich, sie in die Wege zu leiten und Leute zu rekrutieren.«


  »Wer weiß, wie weit er gekommen ist. Wir wissen also, was die Nachrichten bedeuten und wie sie nach England übermittelt werden, aber glauben Sie wirklich, daß einer dieser dänischen Rekruten Tag und Nacht am Kanalufer sitzt und jedes vorbeifahrende Schiff zählt?«


  »Klingt nicht sehr wahrscheinlich«, gab Ranklin zu. »Wir wissen also nicht, ob er bereits genügend Leute beisammen hatte - oder ob man von uns erwartet, die noch fehlenden Leute zu beschaffen.«


  Das erste, was Ranklin tat, als sie im Klub eintrafen, war, auf die Toilette zu gehen, die Postkarte und die Telegramme zu verbrennen und die Asche fortzuspülen. Aus anfänglich nur verwirrenden Fetzen Papier waren Zeitbomben geworden. Und wieder einmal hatte sich erwiesen, daß ihr Beruf eine ständige Gratwanderung war. Ranklin und O’Gilroy hatten feststellen müssen, wie schnell jener Schritt getan war, der aus »Männern mit verdächtigen Absichten« »Männer im Besitz geheimer Informationen« machte, »die dazu dienten, dem Deutschen Kaiserreich zu schaden« — oder wie auch immer die Juristen es hierzulande auszudrücken pflegten. Sie hatten selbst angefangen, wie eine Bombe zu ticken, und Ranklin hoffte, daß weder Lenz noch Reimers es hörten.


  Sie gingen hinüber in Gross’ Zimmer, wo Ranklin beabsichtigte zu packen — oder besser O’Gilroy packen zu lassen. Sie wollten sein Gepäck in der Obhut des Klubs zurücklassen, bis er wußte, wo er die Nacht verbringen würde. Diebstahl war in Deutschland selten, in diesem Klub beinahe unmöglich und unter diesen speziellen Umständen, so dachte er sarkastisch, einfach undenkbar. Wenigstens eine kleine Entschädigung dafür, daß er von der Polizei verdächtigt wurde.


  Auf dem Bett lag ein großes, formloses Paket, und ein Dienstbote eilte hinter ihnen herein, um zu erklären, worum es sich handelte. Es waren die Kleider, in denen Cross aufgefunden worden war. Die Polizei hatte sie in die Wäscherei oder in die Reinigung gegeben, und von dort waren sie an Gross’ Kieler Adresse ausgeliefert worden. Nur eins dieser kleinen Rädchen, die sich auch nach dem Tode weiterdrehen. Und eine dieser kleinen Rechnungen, die es zu begleichen galt.


  Ranklin gab dem Dienstboten das Geld und fragte sich, was er mit dem Paket anfangen sollte. Es nach England zu schicken wäre wohl geschmacklos, aber mitnehmen wollte er es auch nicht.»Letztendlich riß er es aus purer Neugier auf. Nur Unterhosen, ein weißes Hemd ohne Kragen, dunkle Flanellhosen, die an beiden Knien zerrissen waren, und etwas, das aussah, als wäre es einmal ein dunkelblauer Segelpullover gewesen, nur daß er aus dünner Baumwolle war. Auch ohne die Risse und Löcher hätte er gegen den Seewind nicht mehr Schutz geboten als Spinnweben.


  Aber jetzt verstand Ranklin, warum man Cross — tot, blutig und schmutzig — irrtümlich für einen Seemann gehalten hatte. Und die Kleider verrieten noch etwas. O’Gilroy faßte es in Worte. »Mit der Hose und dem Pullover war’ er nachts so gut wie unsichtbar gewesen. Einbrecherkluft.


  Vermutlich hatte Cross den Pullover im Restaurant unter dem Hemd getragen, und als er sich seines rosafarbenen Blazers entledigt hatte, hatte er das eine Kleidungsstück gegen das andere getauscht. In den Pullover war ein deutsches Etikett eingenäht, so daß die Möglichkeit bestand, daß er allein zu diesem überaus verdächtigen Zweck gekauft worden war. Ein Schluß, den ganz sicher auch die Polizei gezogen hatte.


  »Aber das alles hier, das Herumschleichen bei den Schleusen mitten in der Nacht und auch die Verbindung zu Dragan läßt eher auf Sabotage oder etwas ähnlich Brisantes schließen. Das hat nichts mit dem Beobachten von Kriegsschiffen zu tun, die den Kanal befahren - also mit dem, was ich von Cross eigentlich erwartet hätte. Ich verstehe einfach nicht, wie das zusammenpaßt.«


  KAPITEL 26


  Um zwölf Uhr mittags warteten sie inmitten einer kleinen Menschenansammlung, die sich vor allem aus Männern in den gewohnten weißen Hosen und blauen Blazern zusammensetzte. Sie standen auf einem kleinen hölzernen Steg, der unmittelbar gegenüber dem Klub ins Meer ragte. Obgleich er nicht eitel war, war Ranklin sich der Tatsache, daß er unpassend gekleidet war, nur zu bewußt. Er war überzeugt, daß er in seinem einfachen dunklen Dreireiher aussah wie ein Gerichtsvollzieher.


  Eine Motorbarkasse — deren Farbe irgendwo zwischen dunklem Lila und hellem Purpur lag - glitt auf die Treppe zu, und ein Matrose mit der Aufschrift KACHINA quer über der Brust rief hinauf: »Is’ jemand unter den Gentlemen, den ich auf die Kachina bringen soll?« und half ihnen dann an Bord.


  Der Motor war kraftvoll, so daß sie in einer schwungvollen Kurve durch den Hafen schössen. Aber das Boot war nicht sehr groß, und so schlingerte und ruckte es jedesmal, wenn sie das Fahrwasser anderer Boote kreuzten. An den Ösen, die vorn und hinten angebracht waren, erkannte Ranklin, daß das Boot gewöhnlich an Bord der Kachina befestigt war — daher auch seine geringe Größe.


  Nichts in Ranklins Vergangenheit verband ihn in irgendeiner Weise mit der See, aber er hatte ein Auge für Schönheit, und diese privaten Dampfsegler waren einfach die schönsten jemals gebauten motorisierten Schiffe. Tatsächlich lag der Sinn und Zweck ihres Daseins allein darin, elegant und schnittig auszusehen. Ihre Rümpfe waren lang und sanft geschwungen, die Buge scharf geschnitten wie bei Klippern, die Deckaufbauten waren langgestreckt und niedrig, die Masten ragten hoch in den Himmel, und sogar die einzelnen schlanken Schornsteine fügten sich harmonisch ins Gesamtbild. Im Vergleich zu der Reihe von Kriegsschiffen, die in der Mitte des Kanals ankerten, sahen sie aus wie Debütantinnen, die sich in einen heruntergekommenen Boxklub verirrt hatten.


  Sogar O’Gilroy, dem gewöhnlich ein bissiger Kommentar darüber auf der Zunge lag, wie die Reichen ihr Geld ausgaben, sagte beeindruckt: »Wenn es Pferde wären, würd’ ich auf jedes einzelne wetten wollen.« Und die Iren scherzten nicht, wenn es um Rennpferde ging. Die purpur/lila Farbe wiederholte sich im Anstrich des Schornsteins der Kachina, im Namenszug auf dem weißen Rumpf und der Flagge der Sherrings am Hauptmast. Sie schafften den kritischen Schritt auf die heruntergelassene Bordleiter und wurden oben von einem salutierenden Schiffskapitän empfangen. Endlich eine weiße Uniform im Marinestil mit vier Goldtressen. Aber der Mann mit dem Ziegenbärtchen war vermutlich nicht Sherring persönlich, wenngleich man da bei reichen Männern, die Seemann spielten, nie sicher sein konnte. Direkt hinter ihm stand Corinna mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


  »Hallo, Mr. Spencer. Und guten Tag, Gorman.« Die Scharade machte ihr ganz offensichtlich Spaß, und sie schien auch den strahlenden Tag zu genießen. Sie trug ein weißes Kleid unter einem Blazer in der Familienfarbe der Sherrings, dazu ein Stirnband und Tennisschuhe gleicher Färbung. Ranklin kam sich nun erst recht vor wie ein Gerichtsvollzieher und grollte innerlich.


  »Zuerst zeige ich Ihnen das Schiff, und anschließend nehmen wir einen Drink«, verkündete sie. »Folgen Sie mir.«


  Im Innern war die Kachina sogar noch eleganter.


  Ranklin hatte eine Mischung aus spanischem Palast und der Bank von England erwartet: dunkles, schweres, mit Schnitzereien verziertes Mobiliar. Aber zu seiner Überraschung war die Einrichtung unaufdringlich und hell.


  »Sagen Sie, inwieweit haben Sie an der Inneneinrichtung mitgewirkt?« fragte er.


  Sie grinste breit. »Ziemlich. Pop wollte etwas in der Art wie das Gesellschafterzimmer in der Bank, aber ich habe dagegengehalten, daß ihm in dieser Angelegenheit endlich das viele Geld zunutze kommen könnte, das er in meine Erziehung investiert hat, und er solle das doch bitte mir überlassen. Und das hat er getan.«


  »Kluger Mann.«


  »Mit Ausnahme seiner Privatsuite. Vielleicht bekommen Sie die ja später noch zu sehen.«


  »Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte O’Gilroy, »darf ich fragen, was Kachina bedeutet?«


  »Das Wort bedeutet Geist in der Sprache der Hopi-Indianer. Es gibt in ihrer Religion Hunderte solcher Geister: den Geist des Windes, der Sonne, des Mondes, des Adlers. Eigentlich hätte Pop sich nur einen als Schutzgeist für das Schiff aussuchen müssen, aber er meinte, das wäre kleingeistig, er würde sie gleich alle verpflichten. Und bisher hat sich noch kein Hopi-Indianer beschwert.«


  Als sie in einem der Flure allein waren, senkte sie die Stimme und sagte: »Sagen Sie, ich weiß ja nicht, was Sie da für ein Spiel spielen, mit Conall als Ihrem Diener…«


  »Spielen Sie am besten einfach mit«, sagte O’Gilroy. »Wir haben gute Gründe für das Theater, und wir dürfen keine Sekunde vergessen, in welcher Eigenschaft wir hier sind. Ich bin sein Diener, und damit basta.«


  »Okay, wenn Sie meinen. Ich werde Jake — unserem Chef Steward — Bescheid geben, er soll sich um Sie kümmern. Ich glaube, die Crew läßt es sich auch recht gut gehen.« Nach kurzem Zögern fragte sie spitzbübisch: »Ist er ein guter Dienstherr?«


  O’Gilroy verdrehte die Augen gen Himmel. »O Ma’am, ich könnt’ Ihnen da Dinge erzählen, die würden Sie nich’ für möglich halten…«


  »Das habe ich befürchtet. Ich kenne die Engländer.«


  Sie und Ranklin stiegen allein hinauf auf das Hauptdeck— das oberste und nicht überdachte Deck — und nahmen in Rohrstühlen mit abnehmbaren Kissen Platz. Ein Steward brachte ihnen Mint Juleps, ein Getränk, von dem Ranklin schon gehört, das er jedoch bisher nie probiert hatte. Es paßte hervorragend zu allem anderen: dem sanften Dümpeln und leisen Knarren des Schiffes, den kleineren Jachten, die sich ein Privatrennen lieferten, der Nordwestbrise, die die Schwüle und die Gerüche der Stadt landeinwärts blies.


  Corinna zeigte auf die anderen Privatjachten: die italienische Trinacria, die der Ankunft des Königs und der Königin am nächsten Tag harrte, die Hirondelle des Prinzen von Monaco, die Ui des Erzherzogs Karl Stefan… »Und auf allen laufen die Funkgeräte auf Hochtouren. Man bemüht sich, mit den Geschehnissen auf dem Balkan Schritt zu halten. Damit beschäftigt sich Pop auch gerade; Sie werden ihn beim Lunch kennenlernen.« Sie blickte in den Himmel. »In der Luft schwirren mehr Funksprüche als Rauch und Möwen herum. Gehen Funksprüche überhaupt durch Möwen hindurch!«


  Ranklin blinzelte und entgegnete, darüber hätte er sich noch nie Gedanken gemacht.


  Sie lächelte. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, dachte ich, diese Segeljachten wären nur Spielzeuge wie die geschmückten Kutschen und später die Automobile.


  Als ich dann älter wurde, erkannte ich ihren wahren Zweck. Auf diesem Schiff kann Pop mehr er selbst sein als irgendwo sonst, sei es in seinem Büro, bei uns zu Hause oder wo auch immer. Keine Journalisten auf den Eingangsstufen, keine Kongreßmitglieder, die an den Fenstern horchen. Hier ist er ganz für sich.«


  »Was haben Sie Ihrem Vater über uns erzählt?«


  Ihr Gesicht war sehr ausdrucksstark: Jetzt setzte sie zum Beispiel eine Miene stiller Ernsthaftigkeit auf. »Nur das, was ich weiß, nichts von dem, was ich vermute. Daß Sie Offizier der Britischen Armee in Zivil sind. Als ich ihm heute sagte, daß Sie an Bord kommen würde, mußte ich ihm außerdem eröffnen, daß Sie unter falschem Namen hier sind. Das ist für ihn nicht annähernd so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht glauben mögen. Er hat nichts dazu gesagt. Was er gedacht hat, weiß ich allerdings nicht. Sie sind einfach ein Bekannter von mir. Und ich nehme an, ich muß raten, warum Sie hier sind?«


  Ranklin hatte bereits darüber nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß er auf einem schmalen und nicht ungefährlichen Pfad wandeln würde. Er zündete sich eine Zigarette an — und mußte warten, bis der aufmerksame Diener, der sofort mit einem schweren Standascher herbeieilte, sich wieder entfernt hatte. Dann erzählte er Corinna von Cross’ mysteriösem Tod und versuchte den Eindruck zu erwecken, daß sie sich mehr für den Unfall selbst interessierten als dafür, was Cross im Sinn gehabt hatte.


  Er erwähnte weder Kriegsschiffe, die den Kanal passierten, noch O’Gilroys Abend in der Altstadt. Jedoch kam er, da Reimers es erwähnt hatte und es ein interessantes Detail war, auf Dragan el Vipero zu sprechen.


  Corinna war sofort Feuer und Flamme. »Klingt wunderbar verrucht. Wer ist er?«


  »Ich habe keinen Schimmer. Aber einem Wirt der Altstadt zufolge war er in die Ermordung des Königs von Griechenland im vergangenen März verwickelt.«


  »Und War er?«


  »Auch das weiß ich nicht. Aber in einer Angelegenheit würde ich gern Ihren Rat hören.« Er reichte ihr die Obligation. Sie faltete das Papier gleich auseinander, um zu sehen, ob es etwas enthielt, machte dann ein enttäuschtes Gesicht und begann zu lesen.


  Schließlich sagte sie: »Nun, ich nehme an, Sie wissen, daß es sich um eine Inhaberobligation handelt, obgleich sie in Europa weiter verbreitet sind als in England oder Amerika. Ich schätze, wir haben stabilere Gesellschaften. Bei einer Obligation wie dieser wird Ihr Name in keinem Aktionärregister eingetragen. Sie ist so anonym wie Bargeld, nur daß diese hier keinen Nickel wert ist, da die Coupons fehlen, die man gegen die halbjährlich ausgezahlten Zinsen austauscht. Hilft Ihnen das in irgendeiner Weise weiter?«


  Ranklin nickte, wenn auch nicht sehr überzeugend. Daß die Obligation wertlos war, machte den Umstand, daß sie sich in Gross’ Besitz befunden hatte, nur umso mysteriöser. In diesem Augenblick kam Jake, der Chef Steward herauf, um Ihnen nachzuschenken und Corinna mitzuteilen, daß das Mittagessen in einer Viertelstunde serviert würde.


  »Haben Sie schon einmal von der Landentwicklungsgesellschaft gehört?« fragte Ranklin, nachdem Jake wieder gegangen war.


  Sie warf einen Blick auf den Namen der Gesellschaft. »Nein, dafür ist sie zu lokal. Aber wenn sie all dieses Land besitzt, muß sie inzwischen ein Vermögen machen. Ich sage Ihnen was. Warum erkundigen wir uns nicht heute nachmittag in der Bank?«


  »Wir gehen heute nachmittag zur Bank?« »Sicher. Und dann kaufen wir einen Blazer und Tennisschuhe, damit Sie weniger auffallen.«


  Ranklin hatte Kleider von der Stange immer verabscheut; jetzt war ihm außerdem die Vorstellung zuwider, Ausgaben zu tätigen, die ihm möglicherweise nicht erstattet werden würden. Corinna deutete seinen verdrießlichen Gesichtsausdruck falsch. »Ich weiß, daß alle Männer es hassen, Kleider zu kaufen, seit Eva ihrem Adam das Feigenblatt aufgeschwatzt hat, aber seien Sie ein tapferer Soldat, dann wird es nicht allzu weh tun.«


  KAPITEL 27


  Sherring war ein großgewachsener, breitschultriger und eher häßlicher Mann mit den gemessenen Bewegungen eines großen Mannes und der Verachtung eines selbstsicheren Mannes für korrekte Kleidung, wenn sie nicht erforderlich war. Er hatte gute Gründe, eine Dampfjacht zu besitzen, und das war genug: Im Gegensatz zu einigen Kaisern und Königen bedeutete das für ihn nicht, daß er sich auch wie ein Operettenseemann anziehen mußte. An diesem Tag trug er ein einfaches Leinenjacket, wie seine Büroangestellten sie an heißen Tagen tragen mochten, dazu ein Polo-Hemd mit angenähtem Kragen und einem Vatermörder aus glänzender Seide.


  Er schüttelte Ranklin die Hand und bedeutete ihm mit einer lässigen Geste, zu Corinnas linker Seite Platz zu nehmen. Zu ihrer Rechten saß ein kleiner, stämmiger Mann mittleren Alters, an dem der dunkelblaue Blazer förmlich genug aussah, daß er in ihm auch dem Kaiser unter die Augen hätte treten können — und zweifellos war er dem Kaiser auch bereits begegnet, da es sich um Albert Ballin handelte, den Direktor der Hamburg-Amerika-Schiffahrtslinie, der größten Schiffahrtslinie der Welt. Trotzdem lag auf seinem erschlafften Gesicht ein düsterer Ausdruck.


  »Bulgarien scheint es nicht allzugut zu gehen«, verkündete Sherring. »Die Serben schlagen definitiv zurück.«


  »Gute Neuigkeiten für den Zar«, sagte Ballin grimmig. »Aber weniger gut für den Kaiser in Wien. Er muß gehofft haben — ach, aber das klingt für Sie sicher schrecklich langweilig, Mrs. Finn«, fügte er mit schwerfälliger Galanterie hinzu.


  »Überhaupt nicht«, zwitscherte Corinna. »Was meinen Sie dazu, James?«


  Ranklin stimmte Ballin (was Wiens Reaktion betraf) zu, aber James Spencer würde wohl nicht informiert genug sein, sich darüber größere Gedanken zu machen. »Nach zehn Jahren in Indien erscheint mir der Balkan etwas fern. Jedesmal, wenn ich auf Urlaub in die Heimat fahre, ist dort ein neues Land entstanden. Ich finde das alles sehr verwirrend.«


  Sherrings Augen, die ohnehin immer halb geschlossen waren, verengten sich noch mehr, und er begann, ein Brötchen zu zerpflücken. Ballin quittierte solch koloniale Schnippischkeit mit einem mißbilligenden Blick.


  »In Indien sind Sie wohl eher wegen Rußland besorgt, oder?«


  »Ach, dieser alte Mythos. Nein, darüber machen wir uns schon lange keine Sorgen mehr.«


  »Das ist offiziell, ja?« fragte Sherring.


  »Ich weiß nicht, ob es offiziell ist, Sir, aber ich weiß, daß sich schließlich jemand die Mühe gemacht hat zu prüfen, auf welchem Weg Rußland in Indien einmarschieren könnte. Wie sich herausstellte, müßten die russischen Truppen Gott weiß wie weit auf einem einfachen Gleis transportiert werden und dann weitere zweihundert Meilen über den Hindukusch klettern. Das Gelände eignet sidh zwar hervorragend für Bergziegen, aber weniger gut für die Artillerie.«


  Sherring lächelte mit gesenktem Blick in sich hinein, aber Ballin war nicht gewillt, den Gedanken aufzugeben, Britannien könne sich allein aufgrund der Indienfrage niemals mit Rußland verbünden. »Aber können Sie wirklich darauf vertrauen, daß die Einheimischen für England kämpfen würden?«


  Ranklin zuckte die Achseln. »Wir sind in ihren Augen zwar ein Übel, aber ein Übel, das sie kennen.«


  Danach löffelten sie schweigend ihre Suppe. Der Speisesaal, der zwei Decks unterhalb des Hauptdecks lag, konnte schlecht so leicht möbliert sein — gutes Essen verlangte eine entsprechend schwere, gemütliche Atmosphäre —, aber Corinna hatte für den Teppich mattes Gold sowie eine elfenbeinfarbene Holztäfelung und altrosefarbene Seide für die Vorhänge und Bezüge gewählt und durch kleine, exquisite Schnitzereien Akzente gesetzt. Das Ganze vermittelte einen Eindruck von Behaglichkeit, als wäre der Raum nicht nur eingerichtet, sondern in Handarbeit gefertigt worden.


  Wer immer das Menü zusammengestellt hatte — vermutlich ebenfalls Corinna —, hatte nicht vergessen, daß die Deutschen gern reichhaltig zu Mittag aßen. Zur Auswahl standen kalter Hummer mit Salat oder ein warmes Hühnchengericht — Ballin nahm beides. Mit demselben Taktgefühl wurden deutsche Weine ausgeschenkt, und Ballin vergaß für eine Weile seine Sorgen, als ihm ein sechsundachtziger weißer Rheinwein aus einer königlich-preußischen Kellerei eingeschenkt wurde. Ranklin glaubte zu sehen, wie Sherring seiner Tochter anerkennend zunickte.


  Bestrebt, die entspannte Atmosphäre zu erhalten, sagte Ranklin: »Sagen Sie, wir haben wirklich große Schwierigkeiten in Indien, was den Wein betrifft; wie lagern Sie ihn an Bord eines Schiffes?«


  »Ah.« Ballin legte vorsichtig Messer und Gabel aus der Hand, ehe er antwortete. »Unsere Linienschiffe haben einen großen Vorteil: Deutsche Weine vertragen einen Transport besser als französische. Wenn Passagiere von Qunard, White Star, CGT oder American während eines Sturmes nach einem guten Rotwein verlangen — ha! Dann reisen sie beim nächsten Mal gewiß mit Hamburg-Amerika.«


  »Man kann Bordeaux und Burgunder nicht im Rumpf eines Schiffes durchschütteln« sagte Corinna bestimmt. »Ich lasse gar nicht erst zu, daß Pop es versucht. Wir lagern in jedem Hafen, den wir aller Wahrscheinlichkeit nach anlaufen, einen gewissen Vorrat.«


  »Also sollten Sie in Indien nur deutsche Weine trinken, Mr. Spencer«, faßte Ballin zusammen.


  »Und vielleicht sollten Sie sich einen größeren Vorrat anlegen«, bemerkte Sherring provozierend. »Nur für den Fall, daß der Export, sagen wir: schwierig wird.«


  Corinna warf ihm einen zornigen Blick zu, den ihr Vater jedoch ignorierte. Ballin ließ die Schultern hängen und machte mit seiner fleischigen Hand eine hilflose Geste. »Ja, wir können dem Heute nicht entrinnen. Vielleicht wird Wien stillhalten, vielleicht wird der Zar stillhalten … vielleicht wird es dieses Jahr Frieden geben. Trotz Ihrer Diplomaten und Spione«, fügte er hinzu und warf Ranklin einen klagenden Blick zu.


  »Ich würde sie kaum als meine Diplomaten und noch viel weniger als meine Spione bezeichnen, alter Freund« protestierte Ranklin vehement.


  »Was haben die Briten denn jetzt wieder angestellt?« fragte Sharing scheinbar belustigt.


  »Ach, sie reden ständig davon, daß wir eine Invasion planen, und schicken Spione herüber, um auszukundschaften, ob das stimmt. Und das liefert unseren Generälen und Admiralen einen Grund, mit seiner Kaiserlichen Hoheit über einen Krieg zu sprechen. Aber Sie können sich nicht vorstellen, wie ein Krieg in Europa in diesen Tagen aussehen würde. Sie glauben, die Belagerung von Paris — und Metz — wäre schlimm gewesen, aber kürzlich hat Doktor Krupp mir erzählt, daß er Geschütze entwickelt hat, die eine dreihundertfünfzig Kilo schwere Granate mehr als zehn Kilometer weit schießen können. Heutzutage ist es nicht mehr schwer, mit einer einzigen Granate ein Haus zu zerstören.«


  »Würden sie denn auf ein Haus schießen?« fragte Corinna aufrichtig schockiert.


  Ballin lächelte traurig. »Im Falle einer Belagerung wird es dazu kommen. Weil feindliche Soldaten sich in diesem Haus befinden werden oder aber die Kanoniere auf zehn Kilometer Entfernung ihr Ziel nicht sehen können und blind schießen. Es wird geschehen. Es geschieht bereits heute, auf dem Balkan. Verstehen Sie?« Und er blickte Ranklin fest ins Gesicht.


  Ranklin war in Südafrika und in Mazedonien von Krupp-Geschützen unter Beschuß genommen worden, so daß seine persönlichen Erfahrungen mit diesen Waffen sogar die von Krupp überstiegen. Und er hatte den Schaden gesehen, den die kleinen Siebenkilogranaten seiner eigenen Geschütze angerichtet hatten: Männer, die in blutige Fetzen zerrissen worden waren, und verstreute Stiefel/die man mit Vorsicht aufhob, weil möglicherweise noch der Fuß in ihnen steckte. Aber davon konnte James Spencer nichts wissen. »Heißt es nicht, ein Krieg wäre sehr schnell wieder vorbei? Ich dachte, niemand könne sich einen langen Krieg leisten.«


  »Vielleicht.« Ballin starrte niedergeschlagen auf seinen Teller. »Aber das zu glauben ist gefährlich. Sonst kommt es noch so weit, daß man glaubt, Europa könne sich einen Krieg leisten, weil er sich auf einige Kavallerieattacken und clevere Manöver wie jene bei Tempelhof beschränken wird — mit wehenden Fahnen und großem Trara. Und daß die Verlierer für die Kosten aufkommen werden. Aber wenn ein Krieg erst angefangen hat, kann man dann wirklich voraussehen, wie lange er dauern wird? Oder daß er nicht damit enden wird, daß der europäische Handel vollständig zusammenbricht?«


  Corinna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich denke, es gibt bessere Gründe, einen Krieg zu vermeiden, als den Handel.«


  Ballin blickte sie über die Ränder seines Kneifers hinweg aus dunklen, traurigen Augen an. »Ja, meine Liebe. Es gibt andere, bessere Gründe — wie zum Beispiel Gott. Aber wir müssen einen Grund finden, an den die Menschen glauben. Und an die Bedeutung des Handels glauben sie nun einmal.«


  Corinna nickte langsam.


  »Und was ist mit diesen britischen Spionen?« Sherring war offenbar entschlossen, die Suppe am Kochen zu halten.


  »Als König George von England vor zwei Monaten zur Hochzeit von Prinzessin Viktoria Luise in Berlin_war, hat Seine Kaiserliche Hoheit die englischen Spione freigelassen, die an der ostfriesischen Küste festgenommen worden waren. Es war eine große und noble Geste seitens eines gutherzigen Menschen. Großadmiral Tirpitz war nicht gerade erfreut.«


  Sherring blickte zu Ranklin hinüber. »Und was haben die Briten im Gegenzug getan?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie haben einen deutschen Zahnarzt verhaftet«, sagte Ballin kummervoll, »und ihn für schuldig befunden, versucht zu haben, der englischen Marine geheime Informationen abzukaufen.«


  Ranklin wußte, daß das stimmte, aber die lächerliche Vorstellung, wie Admirale mit dem Bohrer im Mund versuchten, Staatsgeheimnisse preiszugeben, rief gedämpftes Gelächter am Tisch hervor. Ballin stimmte eine Lobeshymne ob der Gastfreundlichkeit Sherrings an und verabschiedete sich dann, nachdem er sie alle an diesem Abend auf sein Schiff eingeladen hatte.


  »Und welches Schiff ist das?« fragte Ranklin, der sich nicht erinnern konnte, daß ihm Ballins Jacht gezeigt worden wäre.


  »Die Victoria Luise.« Corinna zeigte auf ein weißgestrichenes Linienschiff mit vier Schornsteinen, von dem Ranklin angenommen hatte, daß es fester Bestandteil des Kieler Hafens wäre. »Er hat es für die Dauer der Kieler Woche aus dem Verkehr gezogen und als schwimmendes Hotel für Freunde und wen auch immer der Kaiser zu unterhalten wünscht zur Verfügung gestellt. Wir sind stolz darauf, daß die Kachina exklusiver ist.«


  »Und besseren Brandy serviert«, sagte Sherring. »Kommen Sie, und leisten Sie mir bei einem Glas Gesellschaft.« Es war ein Befehl.


  Der Wohnraum von Sherrings Privatsuite lag ganz offensichtlich außerhalb von Corinnas Befehlsgewalt. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, es gab Regale voller alter Bücher, schwere Ledersessel, und auf dem Boden lag ein Tigerfell; hier herrschte wohl immer eine Atmosphäre wie kurz nach dem Abendessen. Ranklin steckte sich instinktiv die Pfeife in den Mund und nahm ein Glas Brandy aus einer geschliffenen Karaffe entgegen. Corinna hatte sich in eine brave Tochter verwandelt und saß still in einer Ecke.


  Sherring streckte die langen Beine vor sich aus und zündete sich paffend eine dicke Zigarre an. »Sagen Sie, Mr…. Spencer, was ist Ihre Meinung zu der Situation auf dem Balkan? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß sich daraus ein europäischer Konflikt entwickelt?« .


  Jetzt soll ich also meine Gegenleistung für das Essen erbringen, dachte Ranklin. Aber es war ein köstliches Mittagessen gewesen. »Um diese Jahreszeit wäre das schon denkbar, ja.«


  »Um diese Jahreszeit!«


  »Ja. Armeen funktionieren auf der Basis eines Jahres-Trainingszyklusses im Hinblick auf optimale Bereitschaft für ihre großen Manöver im August oder September, wenn das Wetter voraussichtlich soweit trocken ist, daß es maximale Bewegungsfreiheit erlaubt, die Ernte eingefahren ist und sie die Reservisten von den Farmen holen können. In Südeuropa wird früher geerntet. In diesem Jahr schon im Juni, und jetzt sind sie in den Krieg gezogen. In etwa einem Monat müßte auch der Norden Europas soweit sein.«


  Sherring warf Corinna einen Blick belustigten Entsetzens zu. Als er sich jedoch wieder Ranklin zuwandte, lag in seinen Augen ein respektvoller Ausdruck. »Ich weiß rationales Denken zu schätzen, aber ich muß gestehen, ich hatte eine etwas politischere Antwort erwartet.«


  Ranklin lächelte bescheiden. »Sie kennen bestimmt weitaus erfahrenere politische Berater als mich. Aber so, wie ich es sehe, besteht dort unten etwas ähnliches wie ein Machtvakuum, das auf dem Zerfall des Ottomanischen — jetzt türkischen — Reiches beruht. Länder wie zuerst Griechenland und dann Bosnien, Rumänien, Bulgarien, Serbien und schließlich auch Albanien erheben sich in dem Maße, in dem die türkische Herrschaft zusammenbricht. Und jetzt streiten sie um ihre Landesgrenzen.«


  »Und Österreich-Ungarn?«


  Ränklin runzelte die Stirn. »Ich kann nur eine militärische Einschätzung wagen. Sie haben sich Bosnien und die Herzegowina einverleibt, aber das mag nur Teil einer vor allem defensiven Strategie sein. Sie fürchten sich vor einer Gruppe slawischer Staaten, die sich im Westen bis zur Adria erstrecken, und sie haben Angst, eines schönen Tages aufzuwachen und festzustellen, daß eine russische Flotte (die Russen sind ja mehr oder weniger auch Slawen) in einem der dortigen Häfen Stellung bezogen hat und sie von ihren eigenen Häfen weiter nördlich abschneidet. Also werden sie sich dafür einsetzen, daß Serbien, der Anführer der Slawen, in die Schranken gewiesen wird.«


  »So, wie Sie es ausdrücken, klingt es sehr einfach und einleuchtend«, sagte Sherring.


  »Dann muß ich um Verzeihung bitten, dann habe ich mich nämlich völlig falsch ausgedrückt. Zwar glaube ich, daß das, was ich gesagt habe, den Tatsachen entspricht, aber einfach ist bei dem Ganzen überhaupt nichts. Es ist ein undurchdringliches Chaos aus verschiedenen Nationalitäten, religiöser Verfolgung, Handelsinteressen und persönlichen Ambitionen. Und hinzu kommt natürlich, daß Italien, Deutschland, Frankreich, — und auch Großbritannien, nehme ich an — allesamt versuchen, das Balkan-Klavier nach ihrer eigenen Tonart zu stimmen.«


  »Und was passiert, wenn sie den Versuch aufgeben und das Klavier die Hintertreppe hinunterwerfen?«


  Ranklin nickte. »Das ist der Tag, vor dem ich mich fürchte.«


  Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Sherring: »Und was glauben Sie, wie dieser neue Krieg auf dem Balkan ausgehen wird? Wird Serbien sich gut schlagen?«


  »Ich denke schon. Die bulgarische Armee ist ein disziplinloser Haufen.«


  Sherrings Augen verengten sich wieder. »Kennen Sie die Gegend?«


  »Ich war Ende letzten Jahres dort, als die Gefechte gerade begannen. Ich habe mich bei den Griechen vor Saloniki aufgehalten. Nur als Beobachter, versteht sich«, fügte er hinzu.


  »War das auf Ihrer Heimreise aus Indien, Mr. Spencer?« fragte Corinna ernst.


  »Natürlich.« Er hatte das Spencer-Theater gründlich vermasselt. Aber vielleicht war eine, wenn auch nur flüchtige Bekanntschaft mit Reynard Sherring mehr wert.


  Aber Sherring lächelte nur träge. »Vielleicht macht einen ja die indische Praktik, anstatt der Zeitung lieber seinen eigenen Nabel zu studieren, weise. Wir werden uns bestimmt wiedersehen, Mr… Spencer. Und jetzt ab mit euch, Kinder. Macht einen Einkaufsbummel.«


  KAPITEL 28


  Mit dem ebenfalls durch ein kräftiges Mahl gestärkten O’Gilroy an Bord brachte die Barkasse sie zum Schloßpier unmittelbar vor dem Fischmarkt. Das Schloß selbst, das Heim von Prinz Heinrich, dem Bruder des Kaisers, war ein schmuckloses, eckiges Gebäude, das Ranklin für irgendeine Akademie gehalten hätte. Aber vielleicht gefiel es dem Prinzen ja.


  Ranklin wandte sich an O’Gilroy. »Können Sie sich nach dem Schiffsverkehr zwischen Kiel und Korsör erkundigen?«


  O’Gilroy nickte. »Und nach welchem noch?«


  Ranklin runzelte die Stirn, aber dann verstand er, worauf O’Gilroy hinauswollte: Die Frage mußte, durch andere verschleiert werden. »Und wann fragen Sie nach den regulären Routen nach Dänemark und Schweden. Davon müßte es ein halbes Dutzend geben. Und welche — oder besser wessen — Schiffe sie befahren.«


  »Das kann ich von jemandem in Erfahrung bringen lassen« erbot sich Corinna.


  »Nein.«


  Die Erwiderung klang schroffer, als es Ranklins Absicht gewesen war. »Entschuldigen Sie, aber ich möchte Sie nicht mit hineinziehen.«


  »Ach? Bei unserer letzten Begegnung — oder besser unserer vorletzten —. haben Sie sogar riskiert, daß ich erschossen werde. Aber in diesem Fall könnte es noch schlimmer sein, oder?«


  »Ja.«


  »Ah! Ein Schicksal, das schlimmer wäre als der Tod? Ich wollte schon immer vor einem solchen Schicksal bewahrt werden. Gleich, wie es auch aussehen mag. Machen wir uns auf den Weg, diese Bank zu finden.«


  Wie sich herausstellte, handelte es sich tun die örtliche Filiale der Dresdner Bank, und wie sich weiter herausstellte, trug Corinna ein kleines Bündel Unterlagen bei sich, das die Bankangestellten in helle Aufregung versetzte. Sie schien an die Hektik, die sie hervorrief, gewöhnt zu sein, auf jeden Fall ignorierte sie sie. Zusammen mit Ranklin nahm sie im Büro des Bankdirektors Platz, nippte an ihrem Kaffee und versicherte dem beflissenen Herrn, daß es ihrem Vater gut gehe, ihm die Kieler Woche gefalle, er jedoch, wie immer, sehr beschäftigt sei.


  Ranklin registrierte, daß ihre Deutschkenntnisse ebenso gut waren wie ihr Französisch, wenngleich sie mit einem Akzent sprach, der ihm bekannt vorkam, den er jedoch nicht einzuordnen vermochte.


  »Vielleicht könnten Sie mir auch eine Frage beantworten«, fuhr sie fort. »Kennen Sie die Wik Landentwicklungsgesellschaft?«


  Der Direktor blinzelte, runzelte die Stirn, konzentrierte sich und erinnerte sich dann mit einem grunzenden Lachen, für das er sich gleich entschuldigte. »Es ist schon einige Zeit her, aber jetzt fällt es mir wieder ein. Eine traurige und lehrreiche Geschichte. Der Mann glaubte, er hätte eine rechtliche Option auf den Erwerb des Landes auf der Südseite der neuen Schleusen. Er gründete eine Gesellschaft, um das Geld für den Kauf des Landes aufzubringen und es zu bebauen oder aber für die Errichtung von Verwaltungsgebäuden an die Regierung zurück zu verkaufen. Er hatte insofern recht, als die Regierung an dem Land interessiert war, war aber im Irrtum, was seine Option auf das Land anging. Er verlor also alles, die Gesellschaft machte Bankrott, und alle Aktionäre verloren ihre Anteile.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen des Mannes?« fragte Corinna, für den Fall, daß es Ranklin interessierte.


  »Nein. Das liegt zu weit zurück. Aber eins weiß ich — er hat Selbstmord begangen.«


  Corinna blickte mit großen Augen zu Ranklin hinüber.


  »Er hat sich ertränkt«, fügte der Direktor hinzu, um zu bekunden, daß er sich Mühe gab. »In der alten Schleusenanlage. In der nördlichen, wenn ich nicht irre. Ihr Vater war nicht interessiert, hoffe ich?«


  »Wir sind nur auf den Namen der Gesellschaft gestoßen. Ich dachte, wenn es sie noch gäbe, müßte sie gute Geschäfte machen.«


  »Ja, dem wäre wohl so, wenn eine rechtliche Spitzfindigkeit nicht alles zunichte gemacht hätte.«


  »Es kann ein fataler Fehler sein, sich in Rechtsfragen mit den Rechtsprechenden anzulegen«, stimmte Corinna ihm zu. »Vielen Dank für Ihre Zeit und den Kaffee. Kommen Sie, James.«


  Draußen auf dem Bürgersteig atmete sie tief aus. »Puh. Tut mir leid, daß ich mich nicht an den Namen des armen Schweines erinnern kann, nur an die genaue Stelle, an der er ins Jenseits gesprungen ist. Da kommen einem ja die Tränen.«


  »Ich denke, ich kann mich auch an die Einzelheiten verschiedener Todesfälle erinnern — grausamer Tode während des Krieges — aber die Namen weiß ich ebenfalls nicht mehr.«


  »Ich schätze, Unmenschlichkeit ist eben menschlich. Aber wie auch immer. Der Name des Mannes müßte auf der Obligation stehen, immerhin war er Gründer der Gesellschaft. Ist es wichtig?«.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Ranklin: fragte sich, wie oft er das oder etwas Ähnliches an diesem Tag schon gesagt hatte.


  »Nun, wenn das noch Zeit hat, machen wir uns jetzt auf die Suche nach der Holstenstraße.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben,, würde ich, wo wir schon hier sind, gern auf einen Sprung ins Hotel Deutscher Kaiser: Dort wohnen zwei Briten, die mit Cross zu Abend gegessen haben, an dem Abend, als er verunglückte…«


  Und die, mit etwas Glück, seine Zeit in Anspruch nehmen würden, bis Corinna etwas einfiel, das wichtiger war, als ihm dabei behilflich zu sein, neue Kleider zu kaufen. Aber weder Kay noch Younger waren anwesend. Also hinterließ er beiden eine Nachricht, in der er in wenigen, unwahren Worten erklärte, wer er wäre. Er nahm sich Zeit, die Nachrichten zu schreiben, aber nicht genug: Corinna wartete geduldig, bis er fertig war.


  Am Spätnachmittag lieferte sie einen deutlich mißgelaunten Ranklin in einem Blazer, weißen Schuhen und neuer Krawatte im Klub ab.


  »Jetzt weiß ich, was Sie mit einem Schicksal, das schlimmer als der Tod ist, gemeint haben. Ich wußte ja, daß Männer es hassen, sich einzukleiden, aber…«


  »Es tut mir leid. Mir geht so vieles durch den Kopf.« Er sah sich suchend nach O’Gilroy um. -


  »Möchten Sie der Victoria Luise heute abend einen Besuch abstatten?«


  »Äh… Das würde ich sehr gern, aber das hängt davon ab, was O’Gilroy bezüglich dieser Schiffsverbindungen herausgefunden hat. Kahn ich Ihnen eine Nachricht an Bord schicken?«


  »Sie können ein Boot mit einer Nachricht rüber schicken. Oder den Klub bitten, uns zu signalisieren.«


  »Zu…?«


  Sie deutete auf den komplizierten Fahnenmast in einer Ecke des Gartens vor dem Klub. An einem der vielen Seile flatterten diverse Signalflaggen. »Bitten Sie sie, KAC zu signalisieren — das sind wir —, dann die Flagge für »positiv« zu hissen, und schließlich J für James.«


  »Ich bezweifle, daß man mir als Nichtmitglied diesen Gefallen tun wird.«


  »Dann hängen Sie einfach ein Handtuch aus Ihrem Zimmerfenster«, entgegnete sie ungeduldig. »Welches Fenster ist es?«


  Er zeigte es ihr.


  »Ein Handtuch, wenn Sie kommen, und ich schicke um neun eine Barkasse herüber, um Sie abzuholen. Ach, zum Teufel.« Sie entspannte sich und lächelte breit. »Ich weiß, daß Sie Probleme haben, über die Sie nicht sprechen können. Belasten Sie sich nicht auch noch damit, der perfekte Gentleman sein zu müssen. Von der Sorte sind mir schon zu viele begegnet.«


  Sie überquerte die Straße — ein Droschkenpferd überließ ihr weise den Vortritt — und ging auf den Landungssteg zu. Ranklin wandte sich dem Klubhaus zu.


  O’Gilroy war weit und breit nicht zu sehen, dafür übergab man ihm eine Nachricht. Sie war auf offiziellem Briefpapier der Polizei geschrieben und lautete einfach: Herr Gorman wurde verhaftet. J. Lenz, Polizeihauptmann.


  KAPITEL 29


  Der Bodenbelag in Lenz’ Büro war wie in allen Amtsstuben vom vielen Scheuern und Putzen zerkratzt, was ihm ein schäbiges Aussehen verlieh. Der große Schreibtisch war abgenutzt, die Papiere darauf ordentlich gestapelt. Die vergrößerte Photographie des Kaisers in Admiralsuniform starrte streng von der Wand dahinter auf jeden Besucher herab. Lenz hatte die gerahmten Photographien seiner Frau und seiner Söhne so auf dem Schreibtisch plaziert, daß jeder den Eindruck gewinnen mußte, daß der Hauptmann ein liebender Ehemann und Vater war — jemand, dem man vertrauen konnte.


  »Ein Mann hat uns berichtet, daß er gehört hat, wie Gorman in einer Kneipe versucht hat, einen Mann anzuheuern. Dieser sollte den Polizisten angreifen, der ihn verfolgte«, berichtete Lenz mit ausdrucksloser Stimme. »Der Zeuge hat eine eidesstattliche Erklärung unterzeichnet.«


  »Verstehe.« Ranklin gab sich mindestens ebenso gelassen. »Der Polizist selbst hat nichts dergleichen beobachtet oder gehört?«


  »Er meint, er wäre vielleicht gerade auf der Toilette gewesen. Er kann sich nicht erinnern. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen und kann sich an überhaupt nichts mehr erinnern, was sich während der letzten halben Stunde vor dem Überfall ereignet hat.«


  »Natürlich, ich habe mich schon gefragt, wie Sie dieses Problem umgehen würden«, sagte Ranklin nickend. »Wirklich schlau. Und der Mann, der sich so pflichtbewußt als Zeuge gemeldet hat — selbstverständlich ein unbescholtener Bürger und so weiter?«


  Etwas mißtrauisch entgegnete Lenz: »Warum hätte er zu uns kommen sollen, wenn er nicht die Wahrheit sagt?«


  Natürlich mußte es einen Grund geben, aber Ranklin glaubte nicht, daß die Polizei das Motiv des Zeugen durchschaut hatte. Wenngleich er Lenz sehr wohl abnahm, daß er an die Echtheit der Aussage glaubte. Warum sollte die Polizei O’Gilroy eine Anklage wegen Körperverletzung anhängen, wo sie ihn doch möglicherweise als Spion entlarven könnte, wenn sie ihn nur lange genug frei herumlaufen ließ.


  »War der Mann Ihnen bekannt?«


  Lenz gestattete sich ein leises Lächeln. »Nein. Er ist nicht aus Kiel, sondern aus Hamburg.«


  »Ah ja. Dürfte ich jetzt mit Gorman sprechen?«


  »Sobald der Doktor fertig ist.«


  Ranklins Stimme nahm einen harten Klang an. »Er hat bei der Verhaftung Widerstand geleistet, habe ich recht? Damit der Richter anhand der Spuren auf seinem Gesicht zu dem Eindruck gelangt, daß er gewalttätig veranlagt ist?« Ich fange an, wie O’Gilroy zu denken — zumindest, was die Polizei betrifft. Lenz mochte die Geschichte ja nicht inszeniert haben, aber er würde schon dafür sorgen, daß sie auf ihm genehme Weise endete.


  Draußen auf dem Flur waren hastige Schritte zu hören/ und die Tür sprang auf. Die Proteste eines jüngeren Polizisten ignorierend, betrat Kapitänleutnant Reimers das Büro des Hauptmanns. Er machte ein grimmiges Gesicht, und seine Augen blitzten zornig. Als sein Blick auf Ranklin fiel, beherrschte er sich mühsam und sagte ausgesucht höflich: »Mr. Spencer, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns einen Augenblick allein lassen könnten.«


  Ranklin ließ sich nicht zweimal bitten und verließ beinahe fluchtartig den Raum. Es schien also; als wäre Reimers in der Angelegenheit nicht zu Rate gezogen worden.


  Ranklin war aufgrund dieser Tatsache ziemlich sicher, daß O’Gilroy bald wieder auf freiem Fuß sein würde. Angeschlagen, aber frei.


  Er lehnte sich an die Wand und zündete sich eine Zigarette an. Aber wie fühlt sich wohl ein Polizeihauptmann, wenn einer seiner Untergebenen zusammengeschlagen wird, dachte er. Und wie empfinden die anderen Polizisten, wenn der Hauptmann nichts unternimmt — selbst dann nicht, wenn jemand Stein und Bein schwört, denjenigen zu kennen, der den Angriff befohlen hat? Wie würde ich selbst empfinden, wenn es sich um einen Soldaten meiner Truppe gehandelt hätte, der von Einheimischen vermöbelt worden war?


  Lenz ist kein Sherlock Holmes und auch kein gemeiner Schuft, aber er hat während seiner ganzen beruflichen Laufbahn Männer befehligt. Also hat er instinktiv das getan, was er für seine Männer und seinen Verantwortlichkeitsbereich für richtig gehalten hat — und darüber das höhergestellte Ziel vergessen.


  Die Tür öffnete sich wieder, und Reimers sagte: »Kommen Sie doch bitte herein, Mr. Spencer. Ich fürchte, wir sind uns in dieser unangenehmen Sache noch nicht ganz einig geworden…«


  Lenz saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte eine sture und selbstgerechte Miene aufgesetzt. Ranklin nahm Platz, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und rauchte schweigend weiter.


  »Die Situation scheint folgende zu sein«, begann Reimers. »Ein Zeuge behauptet, gehört zu haben, wie Gorman versucht hat, einen Mann anzuheuern, der den Polizisten zusammenschlagen sollte. Gorman wird dies natürlich leugnen…«


  »Entschuldigen Sie«, fiel Ranklin ihm ins Wort, »aber erst wird der Zeuge aufgefordert werden, den Mann zu beschreiben, den Gorman versucht hat anzuheuern, und die Polizei wird gefragt werden, warum sie den Mann bisher nicht gefunden hat. Außerdem wird man den Zeugen fragen, warum er den Polizisten nicht gewarnt hat — offensichtlich scheut er sich ja nicht, sich an die Polizei zu wenden — oder sonst etwas unternommen hat, den Oberfall abzuwenden. Auch werden möglicherweise ein paar Fragen bezüglich seines Charakters, seines Berufes und seiner Adresse in Hamburg gestellt werden. Dann wird Gorman seine Beteiligung an dem Überfall leugnen und fragen, welchen Nutzen er davon gehabt hätte.«


  Reimers nickte und blickte zu Lenz hinüber.


  »Die Tatsache, daß der Detektiv…« begann Lenz.


  »Sie müssen noch einmal entschuldigen«, unterbrach Ranklin ihn erneut, »aber Tatsache ist, daß der Detektiv sich an nichts erinnern kann. Weder an etwas, was Gorman belastet, noch an etwas, das ihn entlastet. Was ihn betrifft, könnte er ebensogut von einer Droschke angefahren oder vom Blitz getroffen worden sein.«


  Reimers strich über seinen Schnäuzer, um ein leises Lächeln zu verbergen. »Der Fall ist zweifellos komplizierter, als wir angenommen haben, Herr Hauptmann. Vielleicht sollten wir ihn an das höchste Gericht übergeben.«


  »Wir haben eine vereidigte Aussage«, knurrte Lenz.


  »Vielleicht wäre es dienlich, den Zeugen weiter zu befragen. Immerhin weist dieser Fall noch einige Lücken auf. Sie haben den Angreifer nicht gefaßt — ebensowenig wie die Droschke oder den Blitz. Und wie Mr. Spencer es freundlicherweise nicht ausgesprochen hat, kann der Polizist vor Gericht nicht aussagen, außer daß er seine Arbeit so schlecht gedacht hat, daß er nicht nur von einem ausländischen Diener entdeckt wurde, sondern sich nicht einmal in seinen eigenen Straßen selbst verteidigen konnte. Sollen wir ihn wirklich zu einer solchen Aussage zwingen — und riskieren, daß er sich ganz umsonst derart bloßstellt?«


  Das war ein einleuchtendes Argument, und Ranklin fühlte so etwas wie Sympathie für Reimers. Dann ging ihm auf, daß Reimers genau das bezweckte.


  Was immer Lenz darauf erwidert hätte, ging in einem lärmenden Tumult unter, der plötzlich draußen auf dem Flur ausbrach. Dann wurde einmal geklopft, und ein korpulenter weißhaariger Herr in einem schwarzen Anzug und mit einem sehr hohen Kragen trat unaufgefordert ein.


  Der Mann war Lenz bekannt. »Rechtsanwalt Loder — Kapitänleutnant Reimers — Herr Spencer…«


  Hinter dem Anwalt betraten zwei jüngere Männer das Büro; bei dem einen handelte es sich ganz offensichtlich tun Loders Schreiber, der andere trug einen Blazer und schien ganz aufgeregt. Er wandte sich sofort an Ranklin. »Mr. Spencer. Ich bin Don Byrd mit einem Y, Mr. Sherrings Sekretär. Wir sind so schnell gekommen, wie nur möglich. Mrs. Finn wartet draußen im Wagen. Loder soll sehr gut sein; er wurde uns vom Vizekonsul empfohlen. Wie ist die Lage?«


  Soweit Ranklin das beurteilen konnte, war die Lage die, daß ein heftiger Austausch zwischen Lenz und Loder stattfand, während Reimeis ein Gesicht machte, als sei er nur gekommen, um den Verlust eines Schlachtschiffes zu melden, und als habe seine Marineuniform mit der ganzen Sache nicht das geringste zu tun.


  Der Dialog war beendet, ehe Ranklin sich in das Tempo, mit dem er geführt wurde, hatte einhören können. Rechtsanwalt Loder schüttelte Lenz die Hand und wandte sich dann um: »Herr Spencer?« Er streckte langsam und feierlich den Arm aus, schüttelte auch Ranklin die Hand, verbeugte sich leicht und verkündete mit einer Stimme, die so glatt war wie poliertes Mahagoni; »Ihr Diener ist frei.«


  »Junge« flüsterte Byrd. »Ich habe noch nie erlebt, daß ein Anwalt sich sein Honorar so schnell verdient hätte.«


  Die einzige sichtbare Verletzung an O’Gilroy war eine aufgeplatzte Lippe, aber er bewegte sich steif. »Sie war’n schlau genug, mich so zu verprügeln, daß man nix davon sieht — jedenfalls nicht, wenn ich angezogen bin. Aber ich bin in Ordnung, Ma’am.«


  Corinna wollte Anzeige gegen die Polizei erstatten, aber Loder hatte nicht viel für aussichtslose Fälle übrig und kannte sich mit dem Gesetz gut genug aus, um zu wissen, daß jeder Polizist, der zur Tatzeit nicht nachweislich krank im Bett gelegen hatte, bezeugen würde, daß O’Gilroy bei der Verhaftung Widerstand geleistet habe. Und auch Ranklin hatte dazugelernt. »Betrachten Sie es als eine Lehre — für uns beide. Wenn auch derjenige, dem sie erteilt wurde, sie weit weniger nötig gehabt hat als ich.«


  Dann nahm er Don Byrd zur Seite und murmelte: »Ich möchte Namen und Adresse des Zeugen, wenn das möglich ist.«


  Byrd musterte ihn durchdringlich und lächelte dann. »Sicher. Diese Information müßte in Loders fürstlichem Honorar enthalten sein.«


  Im Fond eines großen, vermutlich gemieteten Mercedes Tourenwagen sorgte Corinna mit Kissen und Decken dafür, daß O’Gilroy es auch bequem hatte. O’Gilroy grinste zufrieden und raunte Ranklin zu: »Ganz so wie der Sergeant-Major es immer gemacht hat.«


  »Halten Sie den Rand, Sie«, sagte Corinna schroff. »Sie ziehen beide an Bord der Kachina. Kiel ist allem Anschein nach ein gefährliches Pflaster«, verkündete sie weiter und funkelte die Straße böse an. »Vor allem mit Polizeischutz. Fahren Sie los«, befahl sie dem Chauffeur.


  Sie fuhren eine Viertelmeile bis zu O’Gilroys Gasthaus und halfen ihm dann gemeinsam beim Aussteigen, damit er und der Chauffeur hineingehen und sein Gepäck holen konnten. Ranklin, der mit Corinna im Wagen zurückblieb, versuchte ihr für ihre Hilfe zu danken.


  »Ach, vergessen Sie’s. Nach allem, was Don gesagt hat, hatten Sie bereits den Großteil der Arbeit getan. Aber warum hat die Polizei O’Gilroy überhaupt verhaftet?«


  Ranklin erzählte ihr eine zensierte Version von O’Gilroys Abend in der Altstadt: keine künstlerischen Posen nackter Damen, keine Kriegsschiffe und kein Wort davon, daß O’Gilroy ebenfalls überfallen worden war.


  »Wenn sie ihn beschattet hatten, bedeutet das doch, daß sie Sie seit Ihrer Ankunft in der Stadt verdächtigt haben, oder?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Weil Sie diesen Mann von der Navy gekannt haben, der gestorben ist?«


  Ranklin nickte.


  »Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Also, erzählen Siel Was ist heute geschehen?«


  »Jemand hat sich bei der Polizei gemeldet und behauptet, er habe gehört, wie O’Gilroy jemanden angeheuert habe, den Polizisten zu verprügeln.«


  »Wer würde so etwas tun? Und warum?«


  »Ich habe da so eine Theorie.«


  Danach fuhren sie zum Klub, um Ranklins Gepäck abzuholen. Man überreichte ihm eine Nachricht von Mr. Kay, in der stand, daß er um sechs Uhr im Klub sein würde und gern bereit wäre, Mr. Spencer jede Frage zu beantworten.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Ranklin an Corinna gewandt »bleibe ich hier, um mich mit dem Mann zu treffen, und miete mir dann später ein Boot, das mich zum Schiff rausbringt.«


  »In Ordnung«, sagte sie, wirkte jedoch skeptisch. »Und Sie sind sicher, daß es keine weiteren Schwierigkeiten geben wird?«


  »Nein. Ich meine, ja. Sollte es doch Ärger geben, gebe ich Ihnen ein Zeichen. Ich stecke das Klubhaus in Brand, in Ordnung?« Er wandte sich ab, als ihm plötzlich wieder O’Gilroys Mission einfiel. »Was ist mit der Schiffsverbindung nach Korsör?«


  »Es fahren täglich zwei Schiffe -— ein deutsches und ein dänisches. Das dänische Schiff heißt Sonnenwind oder so ähnlich.« Vernünftigerweise hatte er nichts aufgeschrieben.


  »Sondenvind, nehme ich an.«


  »Kann sein. Das Schiff müßte in eben diesem Moment auslaufen und wird morgen um zwölf zurück sein.«


  »Dann muß das bis morgen warten.« Als er ihnen nachblickte, wie sie auf den Steg hinausgingen — der Chauffeur war beinahe unsichtbar unter seinem Gepäck (er mußte gut bezahlt werden, daß er diese würdelose Aufgabe ohne zu murren übernahm) — begann er sich zu fragen, wie er wohl unbemerkt an Bord der Sondenvind gelangen solle. Wenn nämlich diese Verbindung so überaus wichtig war, wie er vermutete, durften weder Lenz noch Reimers Wind davon bekommen.


  KAPITEL 30


  In der Eingangshalle des Klubs stand ein kleiner Ständer mit Ansichtskarten. Ranklin kaufte eine Handvoll, darunter zwei, auf denen Kriegsschiffe bei der Parade im Hafen abgebildet waren. Dann setzte er sich auf der Veranda in einen Rattanstuhl und wartete auf Mr. Kay.


  110200, dachte er und probierte müßig das Sechsklassencodiersystem an einer Karte, auf der ein neues Schlachtschiff der Kaiser Klasse, ein altes Schlachtschiff mit drei Schornsteinen sowie zwei weitere Schiffe mit jeweils vier Schornsteinen abgebildet waren, bei denen es sich, wie er vermutete, um Panzerkreuzer handelte (obgleich auch manche leichte Kreuzer über vier Schornsteine verfügten und einige gepanzerte nur über zwei oder drei, wie er sich erinnerte). Wer immer auch Tag und Nacht, bei Regen und Sonne am Kanal sitzt und die vorbeifahrenden Schiffe der deutschen Marine zählt, muß diese Marine besser kennen als die meisten, sagte er sich. Auf jeden Fall besser als ich.


  Vielleicht hatte Cross einfach niemanden für diese Aufgabe gefunden, ehe er gestorben war: Möglicherweise hatte er mit Ausnahme dieses einen Details alles andere geregelt. Bedeutete das, daß wir die Stadt nach einem freiwilligen Verräter abgrasen sollen? Fragte sich Ranklin. Verdammt unwahrscheinlich.


  Jedenfalls war das nicht die Vorgehensweise, die man sie gelehrt hatte. Man fand heraus, wo die Information, die man haben wollte, zu kriegen war, und überprüfte dann jene,-die Zugang zu ihr hatten. Hatte einer von ihnen finanzielle Probleme? Frauenprobleme? Probleme mit kleinen Jungen? Irgend etwas, was der Seele für diejenigen, die geübt darin waren, in Seelen zu lesen, das Schild Zu verkaufen anhängte. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er sich einem Angler am Kanalufer nähern sollte, um ihn zu fragen: Entschuldigen Sie, mein Herr, aber kennen Sie sich vielleicht mit deutschen Kriegsschiffen aus und haben eine Schwäche für kleine Jungs? Es mußte einen einfacheren Weg geben.


  Nur; daß ihm keiner einfallen wollte. Führte er irgendwie über Dragan, der für einen Unsichtbaren einen bemerkenswert großen Schatten warf? Oder über die Inhaberobligation, die von einem Gesellschaftsgründer ausgegeben worden war, der Selbstmord begangen hatte? Wie war noch gleich sein Name? Er wollte gerade die Obligation hervorholen und nachsehen, als ein blauer Blazer sich vor ihm aufbaute und fragte, ob er Mr. James Spencer sei.


  Mr. Kay war ein netter junger Mann, der, wie Ranklin nach einer Weile herausfand, wohl keinerlei andere Ambitionen hatte, als zu segeln, bis aus ihm ein netter alter Mann geworden war. Er bat Ranklin überaus freundlich, die Abwesenheit von Mr. Younger zu entschuldigen. Der Mast ihrer kleinen Segeljacht wäre abgebrochen, und Younger wäre in Laboe, um dafür zu sorgen, daß der Schaden behoben würde, bevor… Ranklin hörte ihm nur mit halbem Ohr zu und wartete, bis der Name Cross fiel.


  »Sind Sie… na ja… untersuchen Sie vielleicht die Umstände von Cross’ Tod?«


  »Sein Vater hat mich darum gebeten, und die örtliche Polizei zeigt sich in der Angelegenheit sehr hilfsbereit…« Ob Lenz sich in dieser Beschreibung wiedererkennen würde?« … aber ich muß gestehen, ich bin ein ziemlicher Trottel in solchen Dingen.«


  »Ja, das denke ich mir«, entgegnete der junge Mann ernsthaft.


  Ranklin, der durchaus gewillt war, Bescheidenheit an den Tag zu legen, jedoch nicht, sich darin bestärken zu lassen, knirschte mit den Zähnen. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht für mich noch einmal die Ereignisse jenes Abends rekapitulieren könnten.«


  »Aber natürlich. Wir haben damit angefangen, daß wir hier im Klub ein paar Gläser getrunken haben. Dann wollten wir sehen, was der Ratsweinkeller zum Abendessen so zu bieten hat, und Cross meinte, er wolle sich nur umziehen und käme dann nach. Nur hat er das nicht getan. Ich meine, sich umziehen. Die Reinigung hatte seine Abendgarderobe noch nicht wieder abgeliefert, und so trug er immer noch einen Blazer von Leander. Ich muß sagen, daß er darin ziemlich auffiel, und der Oberkellner war etwas verstimmt und meinte, es wäre eine Beleidigung des Kaisers — der in dieser Nacht nicht einmal in Kiel war, wie Cross dem Mann erklärte. Außerdem hätte der sich sowieso nicht in einem solchen Lokal blicken lassen. An den Wänden hingen ganz schön eigenartige Bilder. Das Ganze war ziemlich lächerlich. Jedenfalls haben wir richtig gut zu Abend gegessen, und dann — so gegen elf — ging Cross auf die Toilette und kam nicht mehr zurück. Das ist alles, wirklich.«


  »Haben Sie nach ihm gesucht?«


  »O ja. Wir dachten, ihm wäre vielleicht von dem vielen Traubensaft schlecht geworden, und da haben wir nach ihm gesucht, aber er war verschwunden. Also haben wir uns auch auf den Heimweg gemacht, und am nächsten Tag haben wir dann gehört, daß er tot auf gefunden worden wäre, der arme Kerl. Da sind wir zur Polizei gegangen und haben erzählt… na ja, was ich gerade Ihnen erzählt habe.«


  »Mit wem haben Sie auf der Wache gesprochen?«


  »Mit einem Typen namens Lenz. Sieht ein bißchen aus wie ein Schläger, ist aber beinahe ein Gentleman. Ich habe ihn ein paarmal im Klub gesehen.«


  Lenz bekam an diesem Abend erstaunlich gute Kritiken. »Hat Cross vielleicht irgend etwas darüber verlauten lassen, daß er in dieser Nacht noch etwas vorhabe? Hat er irgendeine Person oder irgendeinen Ort erwähnt?«


  »Also …« Kay zögerte. »Ich weiß nicht, ob es richtig war, das der Polizei gegenüber zur Sprache zu bringen, aber da Cross tot war und sein Tod möglicherweise kein Unfall, haben wir Lenz von einem Kerl erzählt, von dem Cross beim Essen gesprochen hat. Dragan el Vipero.«


  Ranklin öffnete den Mund, schloß ihn wieder und sagte dann: »El Vipero?«


  »Ja, genau. Klingt schrecklich verrucht, nicht wahr?«


  »Hat Cross gesagt, er wäre ihm begegnet?«


  »Äh, nein, ich glaube nicht. Wenn ich mich recht erinnere, sagte er nur, er wäre in der Stadt.«


  »Hat er Ihnen irgend etwas über diesen Dragan erzählt?«


  »Nur, daß er ein übler Bursche wäre. Ein Mörder und so.«


  Was zum Teufel hatte Cross im Schilde geführt? »Und wie hat die Polizei darauf reagiert?«


  »Oh, absolut fasziniert. Lenz hat alles, was wir sagten, aufgeschrieben.«


  In dem Bericht, den Ranklin zu lesen bekommen hatte, hatte kein Wort davon gestanden. Aber vielleicht war es klüger, Schurken, die einem bislang entwischt waren, nicht zu erwähnen.


  »Hat er auch den Namen Anya die Ringfrau erwähnt?«


  Zu Ranklins Verblüffung errötete Kay bis unter die Haarwurzeln. »Nein. Nein, ich glaube nicht daß er von ihr gewußt hat. Warum auch.«


  »Einen Augenblick, ich weiß auch nichts über sie — abgesehen von ihrem Namen.«


  »Was?«


  Kay sah immer noch aus, als stecke er in einem Dampfbad fest. »Sie führt ein Haus«, murmelte er.


  »Ein Haus?… Oh, ich verstehe. Ein Bordell.«


  »In Hamburg. Normalerweise. Habe ich gehört.«


  »Sie bringt ihre Mädchen also zur Kieler Woche her?« Wie einleuchtend. Natürlich konnten die in Kiel ansässigen Mädchen die Flut junger Segler und ihren gesunden Appetit nicht allein bewältigen. Die Kieler Woche zog Huren aus Hamburg ebenso selbstverständlich an wie Champagnerhändler aus Reims. Ja, wirklich, eine gegenseitige Abhängigkeit.


  »Mädchen mit Klasse?« fragte er.


  Kay nickte kaum merklich. Er schien ganz versunken in die Betrachtung seiner Schnürsenkel. Ranklin gab sich alle Mühe, eine ernste Miene beizubehalten. Man traf selten einen jungen Mann, der ob seiner Besuche in solchen Häusern verlegen war. Für Subalterne in Armeemessen gehörte das ganz selbstverständlich zu einer Nacht in der Stadt. Aber Kay hatte einen ganz leichten Akzent, der verriet, daß er aus Cornwall stammte; vielleicht war man dort strenger — oder weniger gut versorgt. Er wechselte das Thema: »Haben Sie den Namen Dragan einer anderen Person gegenüber erwähnt?«


  Kays Züge erhellten sich. »Ich glaube ja. Ich meine, klingt doch irgendwie aufregend, oder?«


  Nachdem Kay gegangen war, blieb Ranklin einfach sitzen. Zurückkehrende, sich aufgeregt unterhaltende Segler trampelten in Stiefeln, mit Kleiderbündeln und Pidknickkörben beladen, an ihm vorbei, aber er saß einfach nur da, vollkommen ausgelaugt. Es war nicht die Anstrengung, sich mit jemandem zu unterhalten; das hätte er mühelos einen ganzen Tag und eine ganze Nacht durchgehalten. Aber bei einer gewöhnlichen Unterhaltung achtete man nicht darauf, ob man es mit einem Lügner oder sogar mit einem Mörder zu tun hatte, solange der Redefluß nicht versiegte. Es war die Anstrengung, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen — sogar die federleichten des jungen Kay —, die Suche nach der Wahrheit, die einen so erschöpfte. Wie um alles in der Welt machten die großen Detektive das bloß? Indem sie sich nur mit Theorien befaßten, sagte er sich säuerlich, und die Fakten Menschen wie Lenz überließen, die durch einen gezielten Tritt in die Nieren jede Wahrheit, die sie hören wollten, aus einem Verdächtigen herausbekamen.


  Er gähnte, gab sich dann einen Ruck und schleppte sich über die Straße, um sich eine Barkasse zu suchen, die ihn zur Kachina brachte. Die Hälfte der Leute, die auf dem Steg warteten, trug bereits Abendkleidung und Diamanten; die Segelschiffe lagen vor Anker, aber das gesellschaftliche Rennen hatte eben erst begonnen.


  Nachdem Ranklin in seine Kabine geführt worden war, die ein Deck tiefer lag als der Speisesaal und Sherrings Suite, stellte er fest, daß seine Sachen bereits ausgepackt worden waren und seine Kleider im Wandschrank hingen. Aber er gestattete sich den Luxus — und es war wirklich ein Luxus nach der übereilten Abreise aus Brüssel und der sehr provisorischen Unterbringung im Klub —, alles so umzuräumen, wie er es gern hatte. In einem sauberen, ordentlichen Zimmer fühlte er sich wohl, und er konnte so lange wie eben nötig in einem schmutzigen Zelt auf dem Schlachtfeld leben, aber was ihn störte, war das halb unordentliche, halb aufgeräumte Leben dazwischen. Dann nahm er ein Bad — in Süßwasser, wie er feststellte, ein außergewöhnlicher Luxus auf einem Schiff —, hüllte sich anschließend in einen Morgenmantel, läutete dem Steward und bat ihn, Gorman zu ihm hinauf zuschicken.


  »Der Arme ist verprügelt worden. Können Sie sich nicht ein einziges Mal allein anziehen?« entgegnete der Steward.


  Es war, als hätte ein Geschütz gesagt: »Nein, danke, aber ich möchte heute nicht geladen und abgefeuert werden.« Ranklin starrte den Mann mit offenem Mund an und fragte sich, ob es sich um Meuterei handelte oder nur um den ganz normalen amerikanischen Umgangston. Immerhin befand er sich auf amerikanischem Boden.


  »Ich kann mir die Krawatte durchaus selbst binden«, erwiderte er kühl, »aber ich möchte sehen, wie es ihm geht.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte der Steward gutgelaunt. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja: Zwei Whisky-Soda, bitte.«


  »Kommt sofort.«


  O’Gilroy trat ein. Er bewegte sich steif und ließ sich langsam und vorsichtig auf einen Stuhl nieder. »Ich hab’ gebadet, und jetzt tut mir alles weh, aber der Doktor meint, es wär’n nur Prellungen.«


  Natürlich gab es an Bord der Kachina einen Arzt. »Hat er auch gesagt, ob Sie etwas trinken dürfen?«


  »Er ist Ire.« Ranklin war nicht überrascht. Fast jeder Schiffsarzt, der ihm bisher begegnet war, war Ire gewesen. Und die verschrieben nur dann Abstinenz, wenn sie sonst nicht mehr weiter wußten.


  Sie tranken. »Werden Sie gut behandelt, da unten — wie sagt man noch gleich auf einem Schiff ? Unter Deck?«


  »Ah, sie sind wie Mütter zu mir armem Sklaven eines englischen Gentleman. Sie wissen eben nicht, wie nett und großzügig die feine englische Herrschaft in Wirklichkeit ist.«


  »Wie schrecklich für Sie«, entgegnete Ranklin kühl.


  O’Gilroy grinste und drehte sich eine Zigarette. »Mrs. Finn hat gesagt, Sie hätten mehr als dieser Rechtsverdreher getan, um mich rauszuholen. Danke.«


  »Das gehört eben dazu. Aber ich glaube, daß Reimers noch mehr getan hat, als Loder und ich zusammen: Er will, daß wir frei herumlaufen, um uns etwas Größeres anhängen zu können. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer Sie denunziert haben könnte?«


  »Ich glaub’, das waren die Kerle, die mir schon mal ans Leder wollten. Es muß jemand sein, der weiß, was passiert ist, damit er glaubhaft machen konnte, was geseh’n zu haben, was er nicht geseh’n hat.«


  Ranklin nickte. »Ich habe etwas mehr über Anya und ihren Zirkus erfahren.«


  O’Gilroy hörte schweigend zu und stieß den Zigarettenrauch durch die Nase aus. »Ja«, sagte er schließlich. »Wo solche Frauen sind, sind auch immer Schlägertypen, die die Mädchen und die Freier bei der Stange halten. Aber was hat sie gegen uns?«


  Da Ranklin es leid war, »Ich habe keinen blassen Schimmer«, zu sagen, schüttelte er den Kopf. »Es hat damit angefangen, daß Sie in der Kneipe diese Bilder gekauft haben. Es muß Sie außer dem Polizisten noch jemand beobachtet haben.«


  »Scheint, als wär’n wir mit Pauken und Trompeten in die Stadt einmarschiert, um zu verkünden, wer und was wir sind.«


  Ranklin betrachtete es als seine Pflicht, O’Gilroy etwas aufzubauen. »Nun, erst einmal sind wir hier an Bord sicher. Morgen früh sieht alles ganz sicher schon viel besser aus.«


  O’Gilroys Gesicht drückte Zweifel aus. »Haben Sie sich das so vorgestellt? Den ganzen Job, meine ich? So, als wäre man ständig auf der Flucht, ohne zu wissen, welcher Freund einen für ‘n Glas Bier an die Polizei verkauft?«


  »Ich glaube, ich ziehe einen richtigen Krieg vor«, gestand Ranklin.


  »Da kann man wenigstens zurückschießen.« Auf dem Gang ertönte ein Gong, der zum Essen rief, und O’Gilroy drückte den Zigarettenstummel in einem Aschenbecher aus. »Geh’n Sie heute noch zu der Veranstaltung auf dem Ozeandampfer?«


  »Ich glaube schon — vorausgesetzt, Mrs. Finn geht hin. Das gehört zu den Dingen, die James Spencer vermutlich tun würde. Möchten Sie, daß ich versuche, es so zu arrangieren, daß Sie mitkommen können?«


  »Nein danke; ich bleib’ heute abend zu Hause.« Er erhob sich, rollte vorsichtig mit den Schultern und trat dann an die Wand, um das einzige Gemälde, das in der Kabine hing, näher zu betrachten. Es zeigte ein Kanu auf einem Fluß, der durch einen Wald strömte. Die Farben waren so dunkel, daß Ranklin anfangs gar nicht bemerkt hatte, daß es sich um ein Aquarell handelte. »Seh’n Sie, wie Sie anhand dieses Bildes die ganze Kabine eingerichtet hat? Wirklich clever.«


  Erst jetzt bemerkte Ranklin, daß der blau-grüne Wald auf dem Bild sich in den Vorhängen und dem Teppich wiederholte, fiel ihm der Hauch von Sonnenuntergang in der blaßgoldenen Tapete und die Farbe der Paddel in den Möbeln aus Ulmenholz auf.


  Er zog sich fertig an. Seine Gedanken kreisten jedoch um Corinnas raffinierten Einfall bei der Raumgestaltung und um O’Gilroys Fähigkeit, diesen auf den ersten Blick zu bemerken. Was entgeht mir sonst noch, fragte er sich unbehaglich. Ach, was soll’s, dafür bin ich ein besserer Artilleriekommandeur als beide zusammen. Nur, daß ich das im Augenblick nicht sein darf.


  KAPITEL 31


  Wie Ranklin erfuhr, hatte die Victoria Luise mit ihren vier Schornsteinen unter dem Namen Deutschland das Licht der Welt erblickt und seinerzeit als schnellstes Schiff den Atlantik überquert — wenn auch ihre Vibrationen die Passagiere bis aufs Mark durchgerüttelt hatten. Also war sie mit langsameren und ruhigeren Motoren ausgestattet worden, hatte weniger Passagiere befördert, die es weniger eilig hatten, war nach der Lieblingstochter des Kaisers umbenannt und als Kreuzfahrtschiff auf die Reise geschickt worden. Und während der Kieler Woche diente sie als schwimmendes Hotel.


  Corinna schleifte Ranklin, kaum daß sie an Bord gegangen waren, auf die Tanzfläche — vielleicht, sagte er sich, um ihn auf seine gesellschaftliche Eignung zu testen. Er war natürlich ein ganz guter Tänzer, wenn auch kein begnadeter — das war den Gigolos und, in ihrer ureigenen barbarischen Art, den Schotten vorbehalten. Aber da sie so viel größer war als er, mußten sie ein groteskes Paar abgeben, und so war er froh, als sie sich endlich dem obligatorischen Fruchtpunsch zuwandte.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, sich auf einem so großen Schiff zu befinden, das so ruhig im Wasser lag; nur wenn die Musiker und die Tänzer eine Pause einlegten, konnte er das Grollen der Generatoren fühlen und wurde daran erinnert, daß sie sich auf dem Wasser befanden. Die meisten Uniformen gehörten zur Marine — wie von Ranklin nicht anders erwartet, hielten die preußischen Offiziere sich fern — und zu den, wenn auch teuer gekleideten Damen.,. Nun, Kiel war eben nicht Paris. Ich frage mich, ob der Kaiser sich blicken läßt, dachte er, und wurde gleich darauf gewahr, daß dieser halb erregende, halb ernüchternde Gedanke die Atmosphäre im ganzen Ballsaal beherrschte.


  »Nicht gerade ausgelassen, die Stimmung«, bemerkte Corinna, die dank ihrer Größe und ihres schlichten tiefroten Ballkleides wahrhaft würdevoll aussah — nun, vielleicht wollte sie die amerikanische Flagge hochhalten. Dann ruinierte sie diesen Eindruck jedoch, indem sie Ranklin zuflüsterte: »Was glauben Sie, was es kosten würde, den Kapellmeister zu bestechen, einen Tango zu spielen?«


  »Ich muß gestehen, ich weiß gar nicht, was ein Tango ist…«


  »Ein neuer Tanz, der in einem argentinischen Freudenhaus entstanden ist.«


  »Wie bemerkenswert gebildet Sie doch sind. Zufällig weiß ich, daß der Kaiser seinen Offizieren diesen Tanz verboten hat.«


  »Ich weiß. Dem Papst gefällt er auch nicht.«


  »Sie überraschen mich. Aber da wir vermutlich in Hörweite des Kaisers sind, würde ich meinen, daß Sie die Kapelle nur dann dazu bringen könnten, diesen Tango zu spielen, wenn Sie den Musikern eine Lebensstellung auf der Kachina anbieten. Und eine angemessene Pension.«


  »Nein«, entschied sie. »Dafür sind sie nicht gut genug. Aber vielleicht kennen sie ja den Hootchie-kootchie.«


  »Meine Ignoranz, was die Vulgaritäten dieser Welt betrifft, ist wirklich beschämend. Und wo wurde dieser Tanz erfunden?«


  »In einem amerikanischen Bordell, nehme ich an. Hootch ist der Harne eines selbst gebrannten Likörs eines Indianerstammes in Alaska.«


  »Sie scheinen sehr viel über die Ureinwohner Ihres Landes zu wissen. War das auf der Schule Ihr Lieblingsfach?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ja — in gewisser Weise. Ich war auf einem Schweizer Mädchenpensionat, und die anderen Schülerinnen haben immer damit geprahlt, wie alt ihr Land und ihre Familien wären, also habe ich mir einige Bücher über das Präkolumbianische Amerika besorgt, um einen gewissen Ausgleich zu schaffen.«


  Jetzt wußte er auch, wo ihr Akzent im Deutschen herrührte: ein Schweizer Einschlag. »Und Sie haben sich nicht erboten, an einer Ihrer Schulkameradinnen das Skalpieren zu demonstrieren?«


  »Es hat nicht viel gefehlt. Guten Abend«, sie wandte sich abrupt einem deutschen Marineoffizier zu, der ihre Unterhaltung scheinbar unbeabsichtigt verfolgt hatte. Es war natürlich Reimers. »Ich habe Sie vor der Polizeiwache gesehen.«


  Reimers hätte es bei weitem vorgezogen, bei dieser Gelegenheit nicht gesehen worden zu sein, aber er schlug die Hacken zusammen, verneigte sich und begrüßte sie mit einem galanten Handkuß. »Mrs. Finn — Mr. Spencer Kapitänleutnant Reimers, zu Ihren Diensten.«


  »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Kapitän. Wie ich sehe, kennen Sie James bereits.«


  »Das ist richtig. Aber er hat mit keinem Wort erwähnt, daß Sie beide Freunde sind.«


  Er benutzte den amerikanischen Ausdruck Buddies, was Ranklin, der die Ansicht vertrat, jeder Ausländer sollte das Englisch des Königs und nicht das des Präsidenten lernen, erneut verblüffte. Corinna schien es nicht aufzufallen.


  »Aber James«, sagte sie, »haben Sie denn nicht damit geprahlt, daß wir uns kennen?«


  »Ich bekenne mich schuldig. Irgendwie sind Kapitänleutnant Reimers und ich in unseren Unterhaltungen bisher nicht über weit weniger wichtige Themen hinausgekommen.«


  »Und Mr. Finn?« fuhr Reimers fort. »Ist er auch in Kiel?«


  Ranklin war selbst neugierig, was Mr. Finn betraf, aber bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben, Corinna nach ihrem Gatten zu fragen.


  »Nein, er ist zu Hause in den Staaten.«


  Ranklin hoffte, daß Reimers weiter fragte, aber dieser verbeugte sich nur und sagte: »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Corinna wandte sich demonstrativ Ranklin zu, den Reimers vorab hätte fragen müssen, ob er als ihr Begleiter nichts dagegen habe. »Wenn Mrs. Finn nicht zu müde ist«, entgegnete er ganz automatisch und sehr taktvoll und fügte dann hinzu: »Und wenn sie nichts gegen einen so altmodischen Tanz wie einen Walzer einzuwenden hat.«


  Corinna machte eine anmutige Skalpier-Geste mit ihrem Fächer, als Reimers sie zur Tanzfläche führte. Ranklin blickte ihr nach und glaubte, kurz dem Blick einer korpulenten Frau mittleren Alters in einem grünen Kleid zu begegnen, aber sie sah sofort weg.


  Er stellte sein noch fast volles Glas Punsch auf einen Tisch — er mißtraute gemixten Getränken — und nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines Obers. Dann sah er sich nach jemanden um, mit dem er sich unterhalten könnte. Bald darauf stimmte er mit einem Österreicher überein, daß der Champagner hervorragend und die internationale Lage beklagenswert wäre, und mit einem italienischen Marineoffizier, daß ebenso das Wetter wie auch der Champagner phantastisch wären. Aber die ganze Zeit über hatte er das Gefühl, daß die Frau in Grün ihn beobachtete. Wahrscheinlich interessiert sie sich nur dafür, mit wem Corinna an diesem Abend hier ist, dachte er.


  Der Walzer endete, und Reimers geleitete Corinna zu ihm zurück.


  »Wissen sie was?« zwitscherte sie. »Der Kapitän kennt Amerika sehr gut; er war bei der deutschen Botschaft in Washington.«


  »Tatsächlich?«


  Reimers lächelte, wechselte jedoch das Thema. »Und was machen Ihre Nachforschungen, Mr. Spencer?«


  Ranklin zuckte ergeben die Achseln. »Ach das. Ich habe mit allen Personen, die Sie mir genannt haben, gesprochen —. nichts. Ich werde Cross einen langen Brief schreiben und…«


  »Was ist mit der seltsamen Obligation, die bei ihm gefunden wurde?«


  »Das Land-ent-was-weiß-ich?« Ranklin dachte rechtzeitig daran, daß er als Spencer nur über sehr begrenzte Deutschkenntnisse verfügte.


  »Wir haben uns heute nachmittag bei der Bank danach erkundigt.« War Reimers überrascht, daß er Corinna mit einbezogen hatte? »Es hat sich herausgestellt, daß die Gesellschaft schon vor langem Pleite gemacht hat. Es gab ein rechtliches Problem, der Staat hat das Land bekommen, und der Geschäftsführer hat sich umgebracht.«


  »Jetzt hab’ ich’s!« rief Corinna begeistert aus. »Der Sohn des Geschäftsführers hat all die Jahre darüber gebrütet, wie sein Vater behandelt worden ist, wie es zu seinem Ruin kam, der schließlich zu seinem Freitod führte. Er steigert sich in seinen Haß hinein und verliert den Bezug zur Realität. Dann begegnet er eines Abends Ihrem Leutnant Cross und hält ihn für einen der Verantwortlichen am Ruin seines Vaters. Er lockt ihn zu den Schleusen und stößt ihn hinein. Die Obligation läßt er als eine Art Visitenkarte am Tatort zurück.«


  »Um Himmels willen«, stöhnte Ranklin, aber Reimers lachte nur laut.


  »Ich habe doch gesagt, er wäre verrückt«, verteidigte Corinna ihre These.


  »Großartig!« Reimers lachte immer noch. »Sie drängen Sherlock Holmes aus dem Geschäft. Allerdings — und ich hasse es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein —, er hatte keinen Sohn. Es gibt nur eine Witwe, der der Staat später großzügigerweise eine Anstellung verschafft hat. Und die Bank hat sich auch sehr taktvoll verhalten, aber vielleicht ist die wahre Geschichte bloß in Vergessenheit geraten. Jedenfalls war das Ganze reiner Schwindel. Betrug/ Der Mann hat herausgefunden, daß der Staat in aller Stille das Land aufkaufte, und daraus wollte er Kapital schlagen, indem er behauptet hat, er besitze ein Vorkaufsrecht. Auf dieser Basis hat er dann Aktien ausgegeben. Die Rechtslage ist die, daß er heute im Kittchen säße, wenn er sich nicht umgebracht hätte.«


  »Sie haben alles verdorben«, schmollte Corinna. »Das ist langweilig. Ich ziehe meine Version vor.«


  »Ich auch, meine Liebe, ich auch. Aber mein armes Hirn kann im Augenblick nicht mehr verkraften. Wenn Sie mich entschuldigen würden?« Er verbeugte sich und zog sich, immer noch leise lachend, zurück.


  Corinnas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Botschaft in Washington, ja? Daß ich nicht lache. Er kennt sich in den Staaten aus, aber seine Ausdrucksweise hat er nicht in Diplomatenkreisen aufgeschnappt. Wie lange ist er jetzt Marineoffizier?«


  »Um diesen Rang zu erreichen? Mindestens zwanzig Jähre.«


  »Niemals. Marineoffiziere — egal welcher Nationalität — haben bessere Manieren.«


  »Sie meinen ihre Ausdrucksweise in Anwesenheit von Damen?«


  »Sie sind Diplomaten, viel charmanter als die Offiziere der Armee. Machen Sie nicht so .ein Gesicht! Sie werden nun mal entsprechend ausgebildet. Sie verbringen die Hälfte ihrer Zeit auf Empfängen, Partys und Tanzveranstaltungen in fremden Häfen. Was immer Reimers in den Staaten gemacht hat, Botschaftsangehöriger war er nicht.« Sie musterte Ranklin forschend. »Sie scheinen nicht sonderlich überrascht zu sein.«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß er bei der Spionageabwehr tätig ist.« Hatte Gunther nicht erwähnt, Reimers hieße in Wahrheit Steinhauer und stolziere neuerdings in Marineuniform umher? Und das bedeutete, daß Reimers, wo immer er auch sein mochte, der Navy wichtig genug war, daß sie ihn einen recht hochgestellten Offizier spielen ließ.


  »Aha«, sagte Corinna. »Er hat beim Tanzen versucht, mich über Sie auszuquetschen. Keine Angst: Ich habe ihm gesagt, wir hätten uns in Paris kennengelernt. Sie haben mir übrigens noch nicht zu meinen Detektivgeschichten gratuliert.«


  »Man erwartet von mir, daß ich den Tod von Cross ernst nehme. Nun ja, wenigstens haben wir herausbekommen, daß der verstorbene Gründer dieser ominösen Gesellschaft nicht ganz das Unschuldslamm war, für das wir ihn gehalten haben.«


  Corinna legte den Kopf schräg und schenkte ihm ein eigentümliches leises Lächeln. »Haben wir das? Ich dachte, wir hätten einen treuen Staatsdiener sagen hören, der Staat habe sich nichts zuschulden kommen lassen — daß er sogar der Witwe eines Betrügers eine Arbeit verschafft habe, damit sie nicht verhungert. Es könnte nicht vielleicht sein, daß diese ach so großzügige Geste vor allem dem Zweck diente, die arme Frau davon abzuhalten, den Mund aufzumachen, oder? Sollen wir uns jetzt unter die anderen Gäste mischen?«


  Eine halbe Stunde später schob Ranklin im Speisesaal Fleischstücke auf seinem Teller herum — das Abendessen lag noch nicht lange genug zurück, als daß er erneut Appetit verspürt hätte — und lauschte mit halbem Ohr der Gattin eines Direktors der Norddeutscher-Lloyd Schiffahrtsgesellschaft. Corinna ihrerseits schien ganz vertieft in ihre Unterhaltung mit besagtem Direktor. Worte wie Hapag, Immco, Cunard und Morgan Trust drangen über den Tisch zu ihm herüber.


  Frau Direktor gab den neuesten Klatsch über die Jungfernfahrt der neuen Imperator der Hamburg-Amerika zum besten. »Ich sage so etwas ja nicht gern, wenn ich mich an Bord eines von Herrn Ballins Schiffen befinde, aber finden Sie es nicht auch skandalös, daß das größte Schiff der Welt, das auch noch nach seiner kaiserlichen Hoheit benannt ist, im Juni derart schlingert? Denken Sie nur an die armen Passagiere im Winter«, erzählte sie schadenfroh.


  »Schrecklich« murmelte Ranklin und hörte Corinna sagen: »Natürlich verstehe ich selbst nichts davon, Herr Direktor, aber ich bin sicher, mein Vater…«


  »Wenn ich nur ganz privat mit ihm sprechen könnte…«


  »Heute abend ist er zufällig einmal nicht beschäftigt. Warum begleiten Sie mich nicht auf die Kachina und unterhalten sich in aller Ruhe mit ihm? Ich bin sicher, daß er entzückt wäre. Das wäre doch überhaupt kein Problem.«


  Und das war es auch nicht. Don Byrd erschien und verschwand nach einem knappen Befehl wieder. Die Gattin des Direktors wurde der Obhut einiger anderer Direktoren und deren Gattinnen übergeben - und Ranklin blieb sich selbst überlassen.


  »Sie kommen doch zurecht, oder, James? Wenn die Barkasse nicht an der Leiter wartet, wird man der Kachina sicher signalisieren.«


  »Natürlich. Gehe ich recht in der Annahme, daß das alles…«


  »Aber, mein lieber James, wir haben doch alle unsere kleinen Geheimnisse, oder?« fiel sie ihm mit einem hintergründigen Lächeln ins Wort.


  Und noch vor wenigen Minuten glaubte ich, ich stünde im Mittelpunkt jeder Intrige, die hier gesponnen wird, dachte er kopfschüttelnd. Das war dann wohl ein Irrtum.


  Wenig später fand er sich im angenehm schwach erleuchteten Raucherzimmer wieder. In einer Hand hielt er einen verwässerten Whisky und mit der anderen tippte er seine kalte Pfeife gegen seine Zähne. Er war totmüde, was teils an dem Tag selbst und teils an Corinna lag. Sie war… mm, er war noch nie einem Mädchen, einer Frau, wie ihr begegnet. Wenn sie sich gegenseitig im Spaß aufzogen, hatte das eine ganz andere Qualität als sein fast schon mechanisches Flirten mit den Engländerinnen aus seinen gesellschaftlichen Kreisen — eine galante Höflichkeit wie etwa das Tennisspielen.


  Halt, den Engländerinnen aus seinen ehemaligen gesellschaftlichen Kreisen I Vielleicht lag es daran, daß ihre Freundschaft in jener brenzligen Nacht auf dem Chateau begonnen hatte. Ein mit Waffengewalt ausgetragener Konflikt war ein ganz anderer Nährboden für Spaße; schließlich lag in einer solchen Situation niemandem etwas daran, die Lage noch weiter zu verschärfen.


  Aber es steckte mehr dahinter. Es war die Art, wie sie dachte, und das, was sie dachte und wußte, das ihm die Augen weiter öffnete, als ihm lieb war. Und er spürte, daß es nicht nur daran lag, daß sie Amerikanerin war; das wäre zu einfach gewesen. Es lag vielmehr an ihr selbst; sie war… anders.


  Und das war ein feiger Gedanke, ein Kneifen vor der Realität. Aber, so entschuldigte er sich vor sich selbst, es war schließlich auch ein langer, harter Tag gewesen.


  Dann tauchte Don Byrd an seiner Seite auf, lächelte und bot ihm Feuer für seine Zigarette an — die Pfeife hatte er eingesteckt, da er sich nicht entspannt genug fühlte, sie zu genießen.


  »Dieser Typ, der Gorman angeschwärzt hat: Er hat seinen Namen mit Heinie Glass angegeben und als Adresse ein Gasthaus in der Altstadt. Heute nachmittag ist jemand dort gewesen und hat die Rechnung beglichen, und seither ward Herr Glass nicht mehr gesehen. Genau genommen hat der Unbekannte auch die Rechnung zweier weiterer Gäste beglichen, die sich letzte Nacht verletzt haben, möglicherweise bei einer Prügelei. Es kann gut sein, daß sie alle drei die Stadt verlassen haben.«


  »Danke. Und der Mann, der die Rechnungen bezahlt hat?«


  »Ich schätze, er hat mehr als nur die Rechnungen bezahlt, es kann sich nämlich niemand mehr daran erinnern, wie er ausgesehen hat.«


  »Verstehe.«


  »Gern geschehen.« Byrd hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, dunkle, blitzende Augen und zurückgekämmtes Haar; abgesehen von dem freundlichen Lächeln besaß er ein richtiges Adlergesicht. Als er fortfuhr, lächelte er jedoch nicht. »Da ist eine gewisse Dame, die Sie sprechen möchte — sie kennt übrigens Ihren Namen. Die Gräfin von Sziller. Ich habe mich etwas umgehört und wie es scheint; ist sie selbst nicht adlig. Tatsächlich soll sie Trapezkünstlerin in einem Zirkus gewesen sein, ehe sie den Grafen geehelicht hat. Jetzt ist sie Witwe. Dennoch…«


  »Heißt sie mit Vornamen vielleicht Anya?«


  »Richtig. Dennoch…« Byrd starrte ihn eindringlich an. »Sie müssen Ihrer Aufforderung nicht nachkommen, wenn Sie der Ansicht sind, daß Sie als Gast von Mr. Sherring und Mrs. Finn darauf verzichten sollten, die Bekanntschaft der Gräfin zu machen.«


  Byrd war entweder auf unhöfliche Art höflich oder aber auf höfliche Art unhöflich — wahrscheinlich hatte er die Universität besucht. Ranklin dachte nach. »Wie kommt es, daß sie hierher eingeladen wurde?«


  »Sie kennt in Hamburg viele einflußreiche Leute, auf die eine oder andere Art.«


  »Und was ist das für eine andere Art?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Byrd grimmig.


  »Nun, ich glaube nicht, daß ich Mrs. Finn oder Mr. Sherring allzusehr schade, wenn ich der Lady nur guten Abend sage.«


  Byrd war zwar anderer Meinung, ging jedoch mit undurchdringlicher Adlermiene voraus.


  Ranklin war nicht überrascht, als sich herausstellte, daß Anya niemand anders war als die dickliche Frau in Grün. Sie hatte einen mit Quasten geschmückten Schal um die kräftigen Schultern geschlungen, saß an einem kleinen Ecktisch im Spielzimmer und legte eine Patience, wobei ein muskelbepackter junger Mann mit traurig herabhängendem Schnäuzer und in übertrieben eleganter Abendkleidung ihr zusah. Ihr Wachhund, sagte sich Ranklin.


  Byrd stellt Ranklin vor, der sich über die weiß behandschuhte Hand beugte und murmelte: »Gräfin.« Die Hand in dem Handschuh war groß und kräftig.


  »Setzen Sie sich«, knurrte sie und entließ Byrd mit einem Nicken. »James Spencer«, sagte sie, jedoch zu sich selbst, als wolle sie den Klang seines Namens testen. Dann: »Möchten Sie noch einen Drink?« Sie hatte eine tiefe Stimme und sprach mit — möglicherweise slawischem — Akzent.


  »Nein, vielen Dank.« Ranklin stellte sein bis zur Hälfte geleertes Glas auf den Tisch und wartete. An den anderen Tischen wurde Whist oder Bridge gespielt, und an einem runden Tisch in der Mitte des Raumes wurde Pokerunterricht erteilt. Es hatte den Anschein, als würde der Großteil der Gäste sich benehmen wie auf hoher See — aber dafür war das Schiff ja auch entsprechend ausgerüstet; was sollten sie sonst tun, wenn sie nicht an Land gingen?


  »Woher kennen Sie die Tochter von Reynard Sherring?« fragte Anya schließlich.


  »Wir sind uns einmal begegnet.«


  Als er nicht mehr dazu sagte, sah sie einen Augenblick von ihren Karten auf. Ihr Gesicht war ebenso breit und kräftig wie ihr Körper, mit ausgeprägten Wangenknochen und dunklen, stillen Augen. Nicht unbedingt ein bäuerliches Gesicht und ganz sicher kein einfältiges. Sie blickte wieder auf ihre Karten und knurrte: »Wo ist Dragan?«


  »Himmel — Ich habe keine Ahnung.«


  Sie griff nach ihrem Glas, das mit Eiswürfeln gefüllt war, die von den Resten eines grünen Likörs verfärbt waren. Ranklin fragte sich, ob sie den Likör nur wegen der Farbe trank, da sie neben ihrem grünen Kleid smaragdgrüne Ohrringe trug. Sie zermalmte knirschend einen Eiswürfel mit den Zähnen und sagte: »Ich kenne Sie, und ich habe Leutnant Cross gekannt. Diesen braven, ehrlichen, fairen Landedelmann.« Sie spukte das Wort förmlich aus, »der sich die Zeit mit Spionieren vertrieben hat. Steinhauer weiß, wer Sie sind. Inzwischen weiß es sogar Hauptmann Lenz. Wenn Sie Ihren eigenen Hals und den Europas retten wollen, sagen Sie mir, wo Dragan el Vipero ist.«


  »Er spielt in der Kabine des Kapitäns Backgammon mit Niko dem Klaus und Rumpel dem Stilzchen.«


  Sie knallte ihr Glas auf den Tisch. »Sie werden Sie für tausend Jahre in den Knast werfen und Sie anschließend erschießen.« Ihre Stimme knisterte wie ein nacktes Stromkabel. »Nur werde ich Sie zuerst erschießen lassen, bevor Sie ganz Europa zerstören.«


  Ranklin nickte, als wäre das zwar interessant, aber irrelevant. »Sind Sie Dragan schon einmal begegnet?«


  »Nein. Aber ich kenne ihn und seinesgleichen. Besser als Sie. Warum?«


  »Ich sammle einfach Leute, die ihm noch nicht begegnet sind, das ist alles. Man fühlt sich so verbunden miteinander, wenn man etwas gemeinsam hat.«


  »Unternehmen Sie nichts, ehe Sie nicht von Ihrem Department gehört haben«, sagte sie. Sie deckte zwei ihrer Karten auf. »Gehen Sie.«


  Ranklin rührte sich nicht. »Madam, Sie haben meinen Diener von Ihren Männern verprügeln lassen und ihn ins Gefängnis gebracht. Das einzige, was Sie bisher damit erreicht haben, ist, daß Sie drei Ihrer Leute zurück nach Hamburg schicken mußten, zwei von ihnen ziemlich lädiert. Und natürlich, daß Sie Hauptmann Lenz verärgert haben.«


  »Wegen Lenz mache ich mir keine Sorgen. Aber glauben Sie, daß Reynard Sherring und seine Tochter, die Bohnenstange, Sie schützen werden, wenn die Deutschen beweisen können, was Sie sind? Und jetzt gehen Sie.«


  »Warum sollte ich deren Schutz brauchen, wo Sie doch allem Anschein nach glauben, daß ich über einen mächtigeren Verbündeten verfüge?«


  Der Wachhund erhob sich, beugte steif den Oberkörper vor und flüsterte melancholisch: »Die Gräfin hat Sie aufgefordert zu gehen.«


  Ranklin erhob sich und lächelte zu ihm hinauf. »Sie werden Dragan nicht einmal kommen sehen, wenn er sich Sie schnappt.«


  Die Augen des Wachhundes weiteten sich, und Ranklin entfernte sich lächelnd. Wer immer und wo immer du bist, Dragan, du hast mir neben Schwierigkeiten auch ein wenig Gutes getan, dachte er.


  Byrd, der dem Spiel am Pokertisch zugeschaut hatte, gesellte sich zu ihm.


  »Ich glaube nicht, daß ich das Haus Sherring entehrt habe«, sagte Ranklin.


  »Ich bin überzeugt, daß Sie Ihr Bestes gegeben haben«, entgegnete Don Byrd kühl.


  »Hat die Lady…?«


  »Im Grunde wollte sie mir nur sagen, ich solle verschwinden.«


  In diesem Punkt schien Byrd mit der Gräfin einer Meinung zu sein, er sagte jedoch nichts. Ranklin ging nachdenklich weiter.


  Komm schon, wandte er sich an sein Gehirn, das sich mit geschlossenen Augen in den hintersten Winkel seines Schädels zurückgezogen hatte; komm schon, noch eine letzte, geniale Schlußfolgerung, und ich lasse dich bis morgen früh in Ruhe.


  Er war wieder im ruhigen Halbdunkel des Raucherzimmers inmitten kleiner Grüppchen älterer Herrn, die — wie er hören konnte — in der Erinnerung an vergangenen Regattatriumphe oder — wie er nur annehmen konnte — gewagte Geschäfte schwelgten. Er ließ sich in einen Ledersessel mit hufeisenförmiger Rückenlehne fallen und versuchte, logisch zu denken.


  Sie hatte Reimer Steinhauer genannt, so wie Gunther es getan hatte, und das Departement erwähnt. Vermutlich unser Marinegeheimdienst: Sie glaubt, ich gehöre dazu, so wie Cross. Sie ist also ganz offensichtlich eine von uns (aber, großer Gott, als was für ein Haufen sich dieses Uns entpuppte!). Ich habe von traditionellen Verbindungen zwischen Edelbordellen und Spionen gehört — vermutlich treibt die Gräfin einen regen Handel. Sie verkauft Informationen, die ihre Mädchen in der Horizontalen aufgeschnappt haben, und die Polizei läßt sie dafür in Ruhe. Und wenn man sie (so wie ich) verdächtigt, für die Russen zu arbeiten, muß sie wohl die richtigen Stellen davon überzeugt haben, daß sie für die Revolution und gegen den Zar arbeitet.


  Aber warum macht sie sich wegen Dragan solche Sorgen? Ganz Europa zerstören klingt ziemlich drastisch …


  »Jetzt haben Sie also Anya die Ringfrau kennengelernt?« Gunthers tiefe Stimme und seine langsame Aussprache ließen alles, was er sagte, besonders bedeutsam erscheinen, als wäre es sorgfältig in Goldbuchstaben auf Holz geschrieben.


  »Ja. Sie will, daß ich verschwinde.«


  »Ein guter Rat. Den Sie selbstverständlich nicht befolgen werden. Es ist Ihre Pflicht zu bleiben. Das ist höchst korrekt. Sie sind dahingehend ausgebildet, das zu tun, was man Ihnen sagt, und zu berichten, was herauszufinden man Sie geschickt hat. Ich kritisiere das nicht, ich bewundere es. Aber wie Sie zweifellos inzwischen festgestellt haben, ist das Leben etwas komplizierter, wenn man keine Uniform trägt. Und wenn nicht jemand in der Nähe ist, von dem man sich neue Befehle holen kann.«


  Gunthers Soldatenkarriere hatte sich offensichtlich weitgehend auf den Exerzierplatz beschränkt. Aber Ranklin hatte inzwischen gelernt, daß es nützlicher war, Zustimmung und Ignoranz an den Tag zu legen, als zu versuchen, allwissend zu erscheinen.


  Also fragte er: »Wissen Sie, was Reimer alias Steinhauer in Amerika gemacht hat?«


  Gunther antwortete erst, nachdem er sich eine Zigarre angezündet hatte.


  »Er war Detektiv bei Pinkerton’s.«


  »Bei…?«


  »Das sind die berühmtesten Privatdetektive drüben. Präsident Lincoln hat sie während des Staatenkrieges als seinen Geheimdienst angeheuert.«


  Das klang einleuchtend — und erklärte Reimers amerikanische Ausdrucksweise. Und die Tatsache, daß Gunther nicht versucht hatte, ihm diese Information zu verkaufen, verriet ihm ebenfalls etwas. Er wartete ab.


  Gunther zog tief und zufrieden an seiner Zigarre. »Ich weiß, daß Sie langsam dahinterkommen, daß nicht alle Geheiminformationen sauber verpackt sind wie — sagen wir — in einem Codebuch. Sie müssen graben und vieles wegwerfen, woran Ihr Bureau nicht interessiert ist und womit Sie laut Anweisung keine Zeit vergeuden sollen. Und Sie werden denken: Aber warum soll ich das wegwerfen? Das Bureau interessiert sich nicht dafür, aber für jemand anders könnte es wichtig sein. Also gebe ich es diesem Jemand und mache ihn mir dadurch zum Freund. Vielleicht gibt er mir Geld dafür, vielleicht eine Geheiminformation, auf die mein Bureau scharf ist — vielleicht gibt er sie mir nicht sofort, aber irgendwann wird er es tun, weil er jetzt mein Freund ist. Also kommt es über Umwege meinem Bureau zugute.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ach ja: ein Beispiel.« Gunther betrachtete kritisch das glühende Ende seiner Zigarre. »Nehmen wir Immco und den Morgan Trust…«
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  Während der Direktor der Norddeutscher-Lloyd und ihr Vater bei Brandy und Zigarren beisammen saßen, schlüpfte Corinna in Tennisschuhe, warf sich einen Schal um die Schultern und stieg zum offenen Hauptdeck hinauf. Der Hafen um sie herum war ein Gewirr aus Lichtern und Geräuschen. Ein Dutzend Grammophone und mindestens eine Musikkapelle an Land konkurrierten mit der Tanzmusik von der Victoria Luise, und alle zusammen mit dem Summen der Schiffsgeneratoren, das klang, als schwirre ein gigantischer Bienenschwarm über dem Hafen. Aber nach und nach stellte sich bei ihr das Gefühl ein, als sei sie der stille, friedliche Mittelpunkt des ganzen Geschehens, den niemand beachtete.


  Außer Jake, der Chefsteward. »Kann ich Ihnen irgend etwas bringen, Mrs. Finn?«


  »Nein, danke, Jake — das heißt, doch: Schicken Sie Gorman mit einem Weißwein und Selters herauf. Und einem Getränk seiner Wahl, wenn er möchte.« Die Crew wird sich das Maul zerreißen, dachte sie. Aber wenn man Dienstboten einstellte, gab man damit automatisch jegliche Privatsphäre auf; sie war damit groß geworden.


  O’Gilroy erschien neben ihr. In beiden Händen trug er ein Glas. »Entschuldigen Sie, Ma’am, ich hab’ etwas verschüttet. Ich bin’s nicht gewohnt, mich auf schwankendem Boden zu bewegen.«


  »Auf schwankendem Boden?« empörte sie sich. »Die Kachina liegt so ruhig, man könnte glatt vergessen, daß man sich auf einem Schiff befindet.«


  O’Gilroy murmelte etwas Unverständliches.


  Sie grinste. »Sie mögen wohl keine Schiffe. Haben Sie je eine längere Schiffsreise unternommen?«


  »Nur im Krieg. Südafrika«, fügte er hinzu, da die meisten Ausländer nicht zu wissen schienen, wo der Krieg stattgefunden hatte.


  Sie nippte an ihrem Glas und lehnte sich lässig an die Reling, während er steif neben ihr stand. »Entspannen Sie sich. Rauchen Sie ruhig, wenn Sie möchten. War Matt — Captain Ranklin — auch in diesem Krieg?«


  »Da haben wir uns kennengelernt.« Aus; Respekt ihr gegenüber zündete er sich eine fertig gerollte Zigarette an — eine Maßgeschneiderte, wie die Crew sie nannte — anstatt eine seiner Selbstgedrehten. »Ich wurde verwundet und von meinem Regiment zurückgelassen — was mein Glück war, wie sich später herausstellte, da der Großteil der Truppe kurze Zeit später entweder tot oder in Gefangenschaft war — und die Abteilung des Captain hat mich aufgelesen. Und als sie mich wieder zusammengeflickt hatten und ich ohne Regiment dastand, hat er mich zum Kanonier auf Zeit ernannt. Wir saßen damals in Ladysmith fest, eingekesselt.«


  »War er ein guter Offizier? Seien Sie ehrlich.«


  O’Gilroy dachte nach. Er hing über der Reling wie ein vergessenes Tau. »Er war damals natürlich viel jünger, aber ich würd’ sagen, ja. Er hat einem was erklärt und einen dann selbst weitermachen lassen/Bei der Artillerie war das eben so — und damals hatte ich zu ersten Mal Gelegenheit, an Geschützen zu arbeiten. Ich hab’ später versucht, in die Artillerie überzuwechseln, aber ich hatte nicht die notwendigen Qualifikationen.«


  »Aber für einen Geheimagenten haben Sie die entsprechenden Qualifikationen.«


  O’Gilroy brummte etwas Unverständliches.


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie im vergangenen Winter auf dem Balkan waren, als Kriegsbeobachter. Er hat Pop…«


  »Waren wir auch nich’.«


  »Ach?« Sie war überrascht von ihrer Enttäuschung; ihr Bild von Ranklin, so blaß und farblos es auch sein mochte, hatte keine Prahlerei beinhaltet. Sie hatte sich auf eine seltsame Art und Weise mit ihm verbunden gefühlt, die die Ebene normaler Freundschaften weit überstieg. Wahrscheinlich, weil sie beinahe von Anfang an ein grundlegendes Geheimnis seines Lebens gekannt hatte, ja, beinahe noch bevor sie irgend etwas über seine öffentliche Identität erfahren hatte. Tatsächlich schien sein öffentliches Ich größtenteils aus James Spencer-Fassaden zu bestehen. Aber warum hatte er ihr etwas vorgemacht?


  »Ich war überhaupt nicht dort, und er nicht als Beobachter«, fuhr O’Gilroy fort. »Er hat in der griechischen Armee gekämpft, als zweiter Offizier einer Artilleriebrigade. Er hat da unten bei der Eroberung irgendeiner Stadt geholfen.«


  »Saloniki?«


  »Ich glaub’ ja.«


  »Und das war ein Teil Ihrer Spielchen?«


  »Nein, nein, das war, bevor er in all das hineingeraten ist. Damals war er noch in der britischen Armee, nur daß er zu dem Zeitpunkt nicht für sie gekämpft hat, wenn Sie versteh’n, was ich meine.«


  »Wenn Sie kein Ire wären, würde ich sagen, das war typisch irisch. Nein, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  O’Gilroy schwieg nachdenklich, schnippte seine Zigarette über Bord und sah zu, wie sie funkensprühend auf den Wellen aufschlug. —


  »Und Sie haben auch nicht die notwendigen Qualifikationen für einen Seemann«, sagte Corinna. »Man wirft auf der Lee-Seite nichts über Bord. Was haben Sie eben gemeint?«


  »Er war aus der Royal Army ausgeschieden. Sie haben ihn zurückgeschleift und…« Er zuckte die Achseln. »:.. einen Spion aus ihm gemacht.«


  »Sie haben einen Spion aus ihm gemacht! Ich dachte, das gehöre zu den wenigen Dingen, die freiwillig geschähen.«


  Im von Menschenhand geschaffenen Sternenlicht des Hafens konnte sie nur eine Hälfte von O’Gilroys zynischem Lächeln erkennen. Offensichtlich kannte sie die militärische Bedeutung des Wörtchens freiwillig nicht.


  »Aber das klingt doch sehr, na ja, abenteuerlich« beharrte sie. »Aufregend…«


  »Halten Sie das für ‘ne angemessene Beschäftigung für einen Gentleman? Er würde jederzeit zu seinen Geschützen zurückkehren, wenn er nur könnte.«


  »Warum hat er sich dann zum Spion machen lassen!« .


  »Ich hab’ keine Ahnung, Ma’am, aber…« Er wollte Ranklin gegenüber nicht unloyal sein, verspürte aber gleichzeitig das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. »Eins kann ich Ihnen verraten: Er ist pleite.«


  »Pleite? Bankrott? Ruiniert?«


  »Nennen Sie’s, wie Sie wollen. Er hat halt einfach kein Geld mehr, jedenfalls nicht so wie früher.«


  Sie blickte hinab auf das funkelnde Wasser und fragte dann leise: »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Er? Niemals. Aber sehen Sie ‘nem Mann auf ‘nem Pferd nicht auf den ersten Blick an, ob er reiten kann oder nich? Ich sag’ Ihnen, der Captain hat früher noch nie ein Pferd namens Bankrott geritten. Es sind die Kleinigkeiten; ein Mann, der es nicht gewohnt ist, sparsam zu sein, muß sich plötzlich jede Ausgabe gründlich überlegen. Ich hab’ früher für angesehene Familien gearbeitet, die plötzlich verarmt sind, und ich kenn’ die Anzeichen, glauben Sie mir.«


  Jetzt verstand sie, warum der Kauf des Blazers und der Schuhe nicht der Spaß geworden war, den sie sich davon erwartet hatte. Sie hatte Ranklin nie für reich gehalten, nicht in dem Maße wie ihre eigene Familie, aber sie hatte angenommen, daß er einer dieser englischen Gentlemen wäre, deren seit Urzeiten im Besitz der Familie befindliche Ländereien immer genügend abwarfen, um ihnen einen gewissen Wohlstand, ihre deprimierend begrenzten Ambitionen und entsetzlich langweiligen förmlichen Vergnügen zu ermöglichen — und natürlich angemessene Kleidung. Mit der Kleiderordnung der Engländer stand sie jedenfalls nicht auf Kriegsfuß — auch nicht mit der Ranklins.


  »Dann kann es noch nicht so lange her sein«, sagte sie nachdenklich. »Wissen Sie, was passiert ist?«


  »Nein… aber es heißt, sein älterer Bruder war mit Börsenspekulationen und Schuldverschreibungen auf die Nase gefallen — und hätt’ sich anschließend beim Reinigen einer Pistole erschossen. Und das in ‘ner Familie, in der die Kinder schon in der Wiege den Umgang mit Waffen lernen.«


  »O Gott, wie konventionell die Engländer doch sind! Warum ist er nicht zum Schafezüchten nach Australien gegangen? Ich nehme an, Schafe kosten mehr als Patronen. Aber was hat das damit zu tun, daß Matt Geheimagent geworden ist?«


  »Spion. Er sagt, wir wären Spione und dazu verdammt, es auch zu bleiben.«


  Sie grinste. Ranklin war offenbar entschlossen, seine geheime Dornenkrone mit Stil zu tragen. »Dann werden Sie als Spione also besser bezahlt?«


  »Keine Ahnung — aber die Army mag es nicht, wenn Offiziere pleite sind.«


  Wenn er damit bankrott meinte, konnte sie das verstehen: Ein Offizier sollte nur seiner Arbeit und nicht irgendwelchen Gläubigern verpflichtet sein. Ihr Vater war Gläubiger viel zu vieler Politiker, als daß sie nicht gewußt hätte, welcher Einfluß daraus entstehen konnte.


  »Und wie sind Sie wieder mit Matt zusammengekommen? Durch Zufall, oder hat er Sie rekrutiert?«


  »Genauso ist’s gewesen. Er hat mich rekrutiert — zufällig-«


  »Klar wie Kloßbrühe. Warum haben Sie sich rekrutieren lassen?«


  »Das Geld«, entgegnete O’Gilroy zu hastig, als daß sie ihm geglaubt hätte. »Die Reisen. Ein Schiff wie dieses…«


  »Und eine Kieler Gefängniszelle von innen.«


  »Das ist richtig.« Auf seinem Gesicht lag ein verschlossener Ausdruck, und sie wußte, daß sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Die Motive von Männern können schrecklich kompliziert sein, dachte sie. Aber vergiß nicht, daß sie auch schrecklich simpel sein können!


  Ranklin kam wenig später an Bord und grüßte sie müde, aber förmlich mit Mrs. Finn und Gorman, während die Crew umher wieselte. »Der Kaiser hat sich nicht blicken lassen, Sie haben also nichts verpaßt.«


  »Wen haben Sie dann als Gesprächspartner gefunden?«


  »Eigenartigerweise eine Dame, die ein Bordell führt.«


  »Im Ernst? Hat sie Ihnen Gratiskostproben angeboten?«


  »Nicht einmal von den neuen Tänzen. Sie hat früher in einem Zirkus gearbeitet.«


  Corinna registrierte O’Gilroys Reaktion. »Möchten Sie sich ungestört unterhalten?«


  »Das kann warten. Ich habe außerdem mit einem alten Bekannten von Ihnen gesprochen — van der Brock.«


  Corinnas Gedanken wirbelten wild durcheinander, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Aber er weiß, wer Sie sind. Wie wollen Sie… Ich kann Ihnen eine Kabine auf einem Schiff nach…«


  »Langsam, langsam. Es ist alles in Ordnung: Inzwischen wissen wir mehr über ihn. Er gehört keiner Seite an; er ist ein Söldner. Sagen Sie, ist der Direktor der Norddeutscher-Lloyd noch hier?«


  »Ja.«


  »Dann ist es vielleicht besser, daß ich nicht in der Barkasse der Kachina gekommen bin. Ich habe eine Kleinigkeit über das Schiffahrtsgeschäft gelernt.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Nun, es scheint - und ich hätte selbst darauf kommen müssen, aber ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt —, als wäre die deutsche Handelsschiffahrt über kurz oder lang der unmittelbare Verlierer, falls es tatsächlich zum Krieg käme. Dafür würde die Royal Navy schon sorgen. Weitsichtige Schiffseigner wie Dr. Ballin denken möglicherweise daran, irgendein Abkommen mit einem mächtigen neutralen Land zu treffen. Und wie es scheint, gibt es bereits etwas, das sich Immco nennt…«


  »International Mercantile Marine Company — Internationale Handelschifffahrtsgesellschaft.«


  »Es handelt sich hierbei um ein Kartell«


  Corinna verzog schmerzlich das Gesicht.


  »Ich bitte um Verzeihung. Selbstverständlich handelt es sich um einen rein gesellschaftlichen Klub, dem Eigner verschiedener Nordatlantiklinien angehören.«


  »Schon viel besser.«


  »Darunter Hamburg-Amerika, Norddeutscher-Lloyd, White Star and Leyland in England sowie einige amerikanische Schiffahrtsgesellschaften. Der… Klub wurde vom verstorbenen J.P. Morgan gegründet und ist, eigenartigerweise, schon zu seinen Lebzeiten kein sehr großer Erfolg gewesen.«


  »Ihre Regierung hat Cunard den Beitritt untersagt.«


  »O Mann! Wie auch immer. Jetzt, wo Morgan tot ist und es möglicherweise zu einem Krieg kommt, was wird da aus Immco? Es werden wilde Vermutungen darüber angestellt, worüber Ihr Vater sich mit Ballin unterhalten hat und was er jetzt wohl mit dem Direktor der Norddeutscher-Lloyd bespricht. Mir wurde diskret mitgeteilt, daß jede Information, die ich zufällig hier an Bord der Kachina aufschnappen könnte, Interessenten finden würde. Das ist alles.«


  »Danke, Matt«, sagte sie ernst. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden… Ich werde Pop sofort davon unterrichten.«


  Sie stieg den Niedergang hinunter — vorsichtig, da sie immer noch ihr langes Ballkleid trug — und dachte bei sich: Er zahlt seine Schulden, so gut er kann; Und dabei hätte er das, was er erfahren hatte, dazu benutzen können, Schulden näher an der Heimat zu begleichen. Ein ehrenhafter Mann. Beinahe hätte sie gekichert; ein ehrenhafter Mann und widerwilliger Spion. Sie fragte sich, welche dieser Eigenschaften er im Boudoir einer Dame an den Tag legen würde.


  Benimm dich, Corinna, schalt sie sich.


  Andererseits, sagte sie sich, warten wir es einfach ab.


  KAPITEL 33


  »Und wie haben Sie geschlafen — abgesehen von lange?« - fragte Corinna.


  »Von der Dünung sanft geschaukelt… sehr gut, danke.«


  »Dieses Schiff schau… Ach, lassen wir das.«


  Es war ein weiterer strahlender Tag, und der Frühstückstisch war unter einer Markise auf dem Hauptdeck gedeckt worden. Corinna war schon lange fertig, saß jedoch noch am Tisch, um bei einer Tasse Kaffee einen Stapel amerikanischer Zeitschriften zu lesen, die eben erst vom Festland herüber gebracht worden waren. Jake schenkte Ranklin Kaffee ein und erkundigte sich nach seinen Wünschen.


  »Speck und Eier?« fragte Ranklin eher hoffnungs- als erwartungsvoll, aber Jake nickte nur und entfernte sich, um das Gewünschte zu organisieren.


  »Hah!« schnaubte Corinna. »Der Engländer in der Fremde. Sich bloß nicht fremden Bräuchen anpassen!«


  »Ich bleibe meinen Gewohnheiten eben treu.«


  »Dann ist das also in Indien Ihr gewohntes Frühstück, ja?«


  Ranklin dachte an einige schauderhafte Versuche, in diversen Quartieren in Lahore ein englisches Frühstück zu bekommen, und gab zu, daß dem nicht so war. »Sagen wir, deswegen bin ich in die Heimat zurückgekehrt. Eine Frage: Glauben Sie, es gibt eine Möglichkeit, wie wir unbemerkt an Land gehen können?« Es gab keinen Grund zur Eile — die Sondenvind würde erst gegen zwölf Uhr mittag einlaufen —, aber da ihm kein anderer Weg einfiel, an Bord zu gelangen, als über die Gangway zu gehen, wollte er sicher sein, daß man sie dabei nicht beobachtete.


  »Die Barkasse fährt den ganzen Tag im Hafen herum«, entgegnete sie nachdenklich. »Wir könnten Sie in der Kabine verstecken, so daß Sie vom Ufer aus nicht zu sehen wären — falls Sie glauben, daß man Sie von dort beobachtet. Sie könnten unten bleiben, bis die Barkasse dort anlegt, wo Sie an Land gehen möchten. Sie können ja nicht jeden Anlegeplatz im Hafen bewachen. Ist Ihnen das sicher genug?«


  Es wurde genügen müssen, und Ranklin akzeptierte den Vorschlag mit mehr Enthusiasmus, als er in Wahrheit empfand.


  »Suchen Sie nach der Witwe des Gründers der Landentwicklungsgesellschaft?« fragte sie.


  Ranklin hatte die Obligation beinahe vergessen und gab zu, daß dem nicht so wäre.


  »Warum nicht?« wollte sie wissen. »Ich würde gern ihre Version der Geschichte hören. Und Sie haben Grund genug, sie aufzusuchen. Reimers hat von ihr gesprochen, und dann wurde diese mysteriöse wertlose Obligation bei Cross gefunden. Ein echter Detektiv würde sie aufsuchen. Wissen Sie, wie sie heißt?«


  »Auf der Obligation steht Wedel, aber ich habe keine Ahnung, wo Sie wohnt.«


  »Und was ist, wenn ich für Sie herausfinde, wo sie wohnt? Werden Sie sie dann aufsuchen?«


  Ranklin wollte Corinna nicht noch weiter in die Sache hineinziehen — andererseits, wer zog hier wen? »Wenn Sie meinen«, »Versprochen? Bei Ihrer Spionenehre?« Ranklin zuckte zusammen. »Versprochen.«


  Die Sondenvind hatte in etwa die gleiche Größe wie ein Kanaldampfer, aber nur einen Schornstein. Außerdem war der Rumpf breiter, um eine größere Fläche für die Ladung zu bieten, die gerade gelöscht wurde. Sie standen im Schatten eines Lagerhauses. O’Gilroy ließ suchend den Blick über das Deck schweifen, während Ranklin nervös auf der Stelle trat, was nicht weiter auf fällig war, da er seine Unruhe durch wiederholte Blicke auf seine Uhr erklärte.


  »Das ist er«, sagte O’Gilroy plötzlich. »Das ist der Junge.«


  Der junge Bursche von etwa fünfundzwanzig Jahren trug jetzt die Uniform eines Dritten Offiziers. Es gab also zwei Möglichkeiten: Entweder war er, als er an Land Aktfotos verkauft hatte, als einfacher Matrose verkleidet gewesen, oder aber O’Gilroy irrte sich. Er schien sich seiner Sache jedoch ziemlich sicher zu sein, und Ranklin bedeutete ihm mit einem Nicken, sich in Bewegung zu setzen.


  O’Gilroy ging die Gangway hinauf, schob einen mißtrauischen Bootsmann beiseite und reichte dem Dritten Offizier eine der Postkarten von Kriegsschiffen, die Ranklin im Klub gekauft hatte, als wäre sie ein Ticket. Ranklin folgte wenige Sekunden später. Dabei hoffte er, daß er in seinem Stadtanzug aussah wie einer dieser wichtigtuerischen Beamten, die in den Häfen ständig ankernde Schiffe betraten und verließen, ohne jedoch jemals hinauszufahren. Eine Minute nachdem O’Gilroy die Postkarte vorgezeigt hatte, befanden sie sich in der winzigen, stickigen Kabine von Kapitän J. Heisted.


  Dann sagte lange Zeit niemand etwas, aber vermutlich dachten sie alle dasselbe: Wenn ich jetzt etwas Falsches sage, verbringe ich möglicherweise die nächsten Jahre damit, es in einem deutschen Gefängnis zu bereuen.


  Kapitän Heisted war um die Sechzig, glatt rasiert und hatte ein schmales Gesicht, das eher von Sorge als vom Alter tief zerfurcht war. Er musterte sie stirnrunzelnd, sah jedoch so aus, als würde er einfach alles und jedem mit einem Stirnrunzeln begegnen. Und schließlich sagte er einfach: »Ja?«


  »Vorgestern nacht hat Ihr Dritter Offizier meinem Diener einige Fotografien verkauft«, sagte Ranklin. »Darunter war ein Bild, das er nicht erwartet hätte. Wobei ich für meinen Teil es jenen Bildern, die er erwartet hat, vorziehe.«


  Der Kapitän hielt die neue Postkarte in der Hand, warf einen Blick auf die Nummer auf der Rückseite und verglich sie dann mit den abgebildeten Schiffen.


  »Haben Sie die Nummer geschrieben?« fragte er.


  Ranklin nickte.


  »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  Ranklin nahm sein — Spencers — Visitenkartenetui aus der Tasche und reichte dem Kapitän eine Karte. Heisted ließ sie ungelesen auf den kleinen Tisch fallen. »Wer sind Sie wirklich?«


  Ranklin nahm die Visitenkarte wieder an sich und legte sie zurück in das Etui. »Eigentlich sind wir gar nicht hier, gibt es uns gar nicht.«


  Nach einer Weile lächelte Heisted, wenngleich es aufgrund der tiefen Falten in seinem Gesicht eher aussah wie ein höhnisches Grinsen. »Gut. Mit Männern, die es nicht gibt, kann ich ein Gespräch führen, das nicht stattfindet.« Er nickte an ihnen vorbei, und der Dritte Offizier verließ die Kabine und schloß die Tür mit einem vernehmlichen Klicken. Die Kabine wirkte auf einmal um vieles geräumiger.


  Heisted setzte sich und winkte Ranklin, auf dem einzigen noch vorhandenen Stuhl Platz zu nehmen. Ranklin zögerte und sah sich nach einer Sitzgelegenheit für O’Gilroy um, bis dieser knurrte: »Setzen Sie sich endlich, damit wir zur Sache kommen können.«


  »Wissen Sie, wer Leutnant Cross getötet hat?« fragte Heisted.


  »Nein, und wir versuchen auch gar nicht, es herauszufinden. Wir wollen nur seine Arbeit zu Ende bringen — es sei denn, Sie sagen uns, sie wäre bereits abgeschlossen.«


  Heisted legte wieder die Stirn in Falten. »Nein, sie ist nicht abgeschlossen.«


  Nun, das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. »Was wissen Sie?«


  Heisted wurde wieder mißtrauisch. »Was wissen Sie denn?«


  »Vielleicht nicht viel: Cross hat keinen Letzten Willen und kein Testament hinterlassen. Wir wissen über den Code für Kriegsschiffbewegungen auf dem Kanal und die Telegramme aus Korsör Bescheid, aber das ist auch schon alles. Wir wissen nicht, wer die Information liefert und wie sie an Sie weitergegeben werden.«


  Immer noch stirnrunzelnd erhob sich der Kapitän, nahm eine Flasche Klaren aus einem Wandschrank und knallte drei Schnapsgläser auf den Tisch. »Da es diesen Aquavit nicht gibt — es gibt auf dem ganzen Schiff keine Spirituosen —, ist er vielleicht genau das Richtige für Männer, die es nicht gibt.« Er schenkte ein. »Skol.«


  Jetzt kann ich es Ihnen ja sagen: Mehr weiß ich auch nicht.«


  Ranklin blickte zu O’Gilroy hinüber, der einen zweiten Schluck nahm, seufzte und dann sagte: »Na ja, war nett von Ihnen, uns einen auszugeben, eh’ Sie uns die schlechte Nachricht verkündet haben.«


  »Hat er Ihnen gegenüber vielleicht irgendwelche Andeutungen…?« fragte Ranklin.


  »Nein. Er wollte nicht, daß ich mehr weiß. Und ich glaube, er wollte auch nicht, daß die andere Person von mir weiß. Er sagte nur, ich würde über Funk Bescheid bekommen, so daß ich nicht an Land gehen müsse.«


  Das alles war sehr professionell von Cross eingefädelt. Er hatte dafür gesorgt, daß keiner seiner Unteragenten den anderen verraten konnte — und sie das zu ihrer Beruhigung auch wissen lassen —, aber für Ranklin und O’Gilroy bedeutete das, daß sie in einer Sackgasse steckten. -


  »Hat er Ihnen vielleicht eine andere Adresse als die seiner Eltern genannt, wo Sie die Telegramme hinschicken sollen?«


  »Nein. Er sagte, das würde mir auch zu gegebener Zeit mitgeteilt.«


  »Glauben Sie, daß er die andere Person aufgetan und sich den Code ausgedacht hat?«


  »Ich glaube schon. Er sagte, und das war ein Tag bevor er getötet wurde, er würde Kiel am nächsten Tag verlassen. Er wollte per Zug und Schiff nach Korsör reisen, um mir dort alles weitere mitzuteilen.«


  Cross hatte seine Arbeit also beendet — oder so gut wie beendet, als er gestorben war. Wenigstens hatte er das Unmögliche bewerkstelligt: Er hatte seinen Kanalbeobachter gefunden.— aber das Geheimnis dieser Leistung schien er mit ins Grab genommen zu haben.


  Ranklin faltete die Obligation auseinander und reichte sie Heisted. »Sagt Ihnen das hier etwas?«


  Noch mehr und noch tiefere Falten erschienen auf dem Gesicht des Kapitäns, als er das Papier betrachtete. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Sagt mir nichts. Wie…?«


  »Das Papier habe ich bei Leutnant Gross’ Sachen gefunden. Und ich denke, er hat es in Kiel aufgelesen, also… Die Gesellschaft gibt es nicht mehr. Möglicherweise hat es sich ohnehin nur um einen großen Schwindel gehandelt.« Er steckte die Obligation nachdenklich wieder ein. »Ich kann eine Adresse besorgen, an die Sie die Telegramme schicken können; das dürfte kein Problem sein. Können wir Sie in Korsör erreichen, falls es uns gelingt, den Plan fortzuführen?«


  »Sie finden mich über das Schiffahrtsbüro.«


  »Also, das scheint ja dann alles…«


  »Eins noch«, fiel O’Gilroy ihm ins Wort. »Der Offizier, den Sie geschickt haben, mir die hübschen Bildchen zu verkaufen: Hinterher hatte ich ein paar Unannehmlichkeiten, und man könnt’ ihn damit in Verbindung bringen. Ich an Ihrer Stelle würde dafür sorgen, daß er an Bord bleibt, bis…« — er warf Ranklin einen Blick zu — »… vielleicht bis der Zirkus die Stadt wieder verlassen hat?«


  »Auf jeden Fall bis die Kieler Woche vorüber ist.«


  »Das war nicht die Polizei?« fragte Heisted stirnrunzelnd.


  »Nein. Es waren — vielleicht irgendwelche Russen auf der Durchreise. Ich bin nicht sicher. Trauen Sie Ihrem Offizier?«


  »Ich vertraue meinem eigenen Sohn.« Heisted schenkte ihnen wieder sein höhnisches Lächeln. »Vielleicht wird er noch erleben, daß Kiel wieder zu einer dänischen Stadt wird. Wer weiß?«


  Ranklin hatte da so seine Zweifel, war jedoch dankbar für den Hinweis auf Heisteds Motiv, für Großbritannien zu arbeiten. In seiner Gilde war es ungeschriebenes Gesetz, den Patriotismus anderer wann immer möglich auszunutzen — oder zu mißbrauchen.


  »Das hoffe ich auch«, entgegnete er salbungsvoll.


  Auf dem Weg zurück zu dem Landungssteg, an dem die Barkasse der Kachina sie abholen würde, kamen sie am Bahnhof vorbei, der anläßlich der Ankunft des Königs und der Königin von Italien mit Wimpeln und Fähnchen geschmückt wurde. Eine Schwadron Leibgardisten, die mit Ausnahme ihrer Helme in tristes Graubraun gekleidet waren, probten auf dem Vorplatz, und als ehemalige Soldaten mußten Ranklin und O’Gilroy einfach haltmachen und ihnen zusehen. Sie billigten die Wahl der Uniform — die besten wurden für die echte Zeremonie aufgespart — und sogar den Drill. Der Grundgedanke, daß eine Militäreskorte ein Attentat verhindern konnte, wurde allerdings von der Geschichte der vergangenen zehn Jahre widerlegt.


  »Sie werden bestimmt oben auf der Treppe stehen«, murmelte O’Gilroy. »Perfekte Zielscheiben.«


  Die meisten Attentate fanden an einem Ort statt, an dem die Opfer sich erhöht präsentierten: zu Pferd, in einer offenen Kutsche, auf einem Balkon oder… »oder, so wie morgen, oben auf dem Ausguck bei den neuen Schleusen?« sagte Ranklin düster. »Klar, geradezu ideal für einen Anschlag.« Und Cross war in Reichweite eines Gewehrschusses von diesem Ausguck entfernt gefunden worden — mit einem Brief von Dragan in der Tasche; Es ergab einfach keinen Sinn — aber der Bahnhofsvorplatz war kaum der richtige Ort für eine solche Unterhaltung.


  Am Landungssteg wartete der Mercedes mitsamt Chauffeur, und die Barkasse brachte Corinna und ihren Vater, beide elegant, aber nüchtern gekleidet, zu einem Mittagessen mit irgendwelchen Geschäftspartnern an Land.


  »Jake erwartet Sie beide zum Lunch«, versicherte sie Ranklin. »Und Sie können nach Gutdünken über die Barkasse verfügen, vorausgesetzt, sie ist Punkt drei Uhr wieder hier. Oder Sie schlafen heute nacht im Kielraum — wie immer es dort aussehen mag. Ach ja — die Witwe Wedel wohnt in Holtenau, Tiessenkai 16. Sie haben es versprochen, und ich habe mein Soll erfüllt.«


  »Was hatte denn das zu bedeuten?« fragte O’Gilroy, als das Boot durch den geschäftigen Hafen tuckerte.


  »Ich habe versprochen, die Witwe des Mannes aufzusuchen, der die Landentwicklungsgesellschaft gegründet und die Obligationen ausgegeben hat. Keine Sorge, ich tue das nur, um Mrs. Finn bei Laune zu halten.«


  »Sie wollen sie fragen, wie der Leutnant an die Obligation gekommen ist? Was das bedeuten könnte?«


  Ranklin verzog das Gesicht. »Das Papier ist wertlos, es ist schon seit Jahren wertlos. Er könnte es sonstwo gefunden haben.«


  »Glauben Sie? Die Zeitung von letzter Woche ist auch nicht mehr viel wert, aber verraten Sie mir mal, wo Sie heute noch ein Exemplar bekommen würden?«


  Ranklin wollte gerade Bibliotheksarchive oder die Zeitungsredaktion vorschlagen, als ihm aufging, was O’Gilroy gemeint hatte: Jemand mußte gezielt vorgehen, um etwas aufzutreiben, das seinen Wert verloren hatte. Er nickte; das war wohl ein Thema für die an sich nutzlose Unterhaltung mit der Witwe.


  Wenn die Witwe in einem Regierungsbüro arbeitete, würde sie erst am späten Nachmittag nach Hause kommen, und so machte Ranklin es sich unter der Markise auf dem Oberdeck bequem, las Zeitung, lauschte den Startschüssen verschiedener Regatten, trank Zitronentee — und machte sich Sorgen. O’Gilroy befand sich zu dieser Zeit, wie er später erfuhr, im irdischen Paradies des Maschinenraums der Kachina. Er war von jeder Art von Mechanik fasziniert; er paßte weit besser in die moderne Welt als Ranklin, der neuen Errungenschaften und Veränderungen stets kritisch und mißtrauisch begegnete — außer, wenn es sich um militärische Belange handelte. Als Soldat wollte er die modernsten und besten Kriegswerkzeuge, aber nur um seine Welt, so wie sie jetzt war, zu schützen und zu erhalten, und nicht, um sie neu zu formen. O’Gilroy für seinen Teil zog den Gestank Von Benzinmotoren dem der Elendsviertel vor und nahm wohl in irgendeiner romantisch verklärten Art an, daß der eine den anderen beseitigen müsse.


  »Stecken Sie die Turbinen dieser Nußschale in Torpedoboote, und Sie haben die beste Marine der Welt«, verkündete er enthusiastisch, als er Ranklin ein weiteres Glas Tee brachte.


  »Großartig. Aber um auf die Marine zurückzukommen, von der wir umgeben sind…« Er nickte in Richtung der reglosen Reihen grauer Schiffe (eine Farbe, zu der auch die Royal Navy seit kurzem tendierte) »… wir suchen immer noch nach jemandem, der weiß, welche Schiffe durch den Kanal gefahren sind, und der die Möglichkeit hat, diese Information an die Sondenvind weiterzugeben, wenn sie vorbeifährt. Wie? Vielleicht mit einem ähnlichen System wie den Signalflaggen im Jachtklub?«


  Eine Reihe von Flaggen signalisierte soeben einem Schiff im Hafen eine für Ranklin unentzifferbare Nachricht.


  »Das war’ wohl kaum machbar — nicht im Krieg«, entgegnete O’Gilroy.


  »Kaum.« Er dachte an Corinnas Vorschlag, er solle als Signal ein Handtuch über sein Balkongeländer hängen. Aber dabei hatte es sich um ein einfaches Ja oder Nein gehandelt, nicht um ein Dutzend verschiedener Zahlen. Und doch mußte es etwas Ähnliches sein, ein Signal, das nicht aussah wie ein Signal. Rauchzeichen aus einem Kamin? Er hatte sich den ganzen Nachmittag den Kopf zerbrochen, aber ihm war nichts besseres eingefallen.


  »Was heißt hier, wir suchen nach jemandem. Soweit ich das sehe, haben wir die ganze Zeit nur hier rumgesessen oder gestanden«, entgegnete O’Gilroy ruhig.


  »Aber wo sollen wir denn suchen? Wenn wir an Land gehen und herumschnüffeln, werden sich nur Lenz und Reimers an unsere Fersen heften und etwas von Dragan faseln. Dragan. Ich verstehe einfach nicht, warum Cross sich mit ihm eingelassen hat. Wir wissen jetzt, was Cross im Schilde geführt hat: gute, saubere Marinespionage. Nichts, was mit Mord zu tun hätte. Das würde nur Unruhe bringen — großer Gott, das würde morgen zu einem Krieg führen!« Und hatte Anya ihm nicht genau das am vergangenen Abend gesagt?


  »Wenn Sie einem die Messer stehlen wollen, bringen Sie ihn dazu, die Löffel nachzuzählen«, sagte O’Gilroy, als würde er eine unanfechtbare Autorität zitieren.


  »Und was soll das konkret bedeuten?« fragte Ranklin gereizt.


  »‘nen Typen wie Lenz werden Sie nie davon abbringen können, Sie irgendeiner Schandtat zu verdächtigen. Aber Sie können ihn auf ‘ne falsche Fährte locken. Der Leutnant wollte Lenz von Kriegsschiffen auf dem Kanal ablenken…«


  »Sie glauben, er hätte sich mit Dragan zusammengetan, um Lenz irrezuführen?«


  O’Gilroy zuckte die Achseln. »Scheint, als hätt’ er offen — und oft — genug über ihn gesprochen.«


  Ranklin schwieg und runzelte nachdenklich die Stirn. Schließlich sagte er: »Ich frage mich, was wohl Dragan davon halten würde, derart benutzt zu werden.«


  »Nich’ viel, würd’ ich meinen. Immerhin hat Cross dadurch Lenz und seine Männer derart aufgescheucht, daß sie überall nach ihm suchen. Und, nicht zu vergessen, der Leutnant ist tot.«


  Hatte Dragan Cross umgebracht? Wenn er tatsächlich ein Attentäter war, würde er nicht zögern, jemanden auszuschalten, der ihn in Gefahr brachte. Und den Verdacht der Polizei auf sie, Ranklin und O’Gilroy, lenken. Gott! Lenz glaubte, sie hätten vor, den Kaiser umzubringen! Kein Wunder, daß er O’Gilroy aufgrund einer fadenscheinigen Anschuldigung gleich eingesperrt hatte, anstatt ihn weiter auf freiem Fuß zu lassen. Und vermutlich würden sie sich bereits in Untersuchungshaft befinden oder wären längst aus der Stadt verwiesen worden, wenn sie nicht — ohne, daß dieser etwas davon ahnte — unter Reynard Sherrings Schutz stünden. Beides war dem deutschen Gesetz nach möglich.


  Er ertappte sich dabei, wie er sich verstohlen umsah, womit er sich einen spöttischen Blick von O’Gilroy einhandelte. Es war in der Tat ein wenig feige, aber immerhin befanden sie sich in deutschen Gewässern, und er mußte als nächster an Land.


  KAPITEL 34


  Die Regierungs- und Bezirksbüros in Holtenau schlossen um sechs, also ging Ranklin davon aus, daß die Witwe Wedel — sofern sie nicht dem nächsten Biergarten einen Besuch abstattete — inzwischen zu Hause und bereit sein mußte, Besuch zu empfangen.


  Nur war sie keins von beidem, da sie nämlich nicht mehr am Tiessenkai 16 wohnte. Und ihre neue Adresse aus dem Drachen herauszubekommen, der das Gasthaus bewachte, das, wie sich herausstellte, ausschließlich respektable Witwen und Jungfern beherbergte, erforderte jedes Quentchen von Ranklins eigener Respektabilität, seinen ganzen Charme— sowie einige angedeutete Lügen bezüglich einer Geschäftsverbindung mit dem verstorbenen Herrn Wedel.


  Anscheinend hatte die Witwe kürzlich eine kleine Erbschaft gemacht und einige Zimmer über eben jenem Restaurant beim Leuchtturm bezogen, in dem Ranklin und O’Gilroy am Vortag Gunther begegnet waren. Aber mochten die Räume dort auch größer, die Aussicht schöner und das Restaurant an sich respektabel sein, wäre es doch wohl unschicklich — und da stimme Herr Spencer doch sicher mit ihr überein —, über einem Restaurant zu wohnen, Tür an Tür mit Fremden, von denen die meisten auch noch Männer wären…


  Ranklin stimmte ihr in allem zu, aber das Ganze zog sich dennoch geschlagene fünf Minuten hin. Danach war es allerdings ganz einfach. Er erkundigte sich im Restaurant, und ein Kellner deutete sofort auf einen Ecktisch.


  Sie erinnerte in verblüffender Weise an ein präraphaelitisches Gemälde einer Witwe: Sie war mittleren Alters, aber schlank, und sie hielt sich sehr gerade. Sie hatte ein schmales asketisches Gesicht und flachsfarbenes Haar, das streng zurückgekämmt und zu einem Knoten geschlungen war. Auch trug sie, wie ebenfalls für solche Gemälde typisch, eine hochgeschlossene Bluse mit Spitzenkragen, den am Hals eine Metallbrosche zierte, und dazu einen mit einem kleinen Karomuster versehenen Rock. Ganz offensichtlich hatte sie die Respektabilität des Tiessenkai 16 noch nicht abgelegt, und Ranklin näherte sich ihr mit entsprechender Zurückhaltung.


  Er entschuldigte sich förmlich, sie auf so unschickliche Art anzusprechen, erklärte aber, er stünde unter großem Zeitdruck. Sie habe doch sicher vom tragischen Tod des englischen Marineoffiziers gehört. Der Mann sei ein guter Freund von ihm gewesen, und der Vater des Offiziers hätte ihn gebeten…


  Er schmückte die Geschichte aus, um ihr Zeit zu geben, zu reagieren, und sich selbst die Gelegenheit, diese Reaktion zu beobachten. Er ging davon aus, daß Corinna ebenso nachdrücklich wie der Commander auf einem vollständigen Bericht bestehen würde. Erst schien die Witwe sich zu versteifen, aber dann entspannte sie sich wieder und hörte ihm aufmerksam zu. Als er geschlossen hatte, bat sie ihn Platz zu nehmen, forderte den Kellner auf, eine zweite Tasse zu bringen, und schenkte Ranklin schließlich Kaffee ein.


  »Es ist um so vieles praktischer, nach der Arbeit in ein Heim zurückzukehren, das gleichzeitig ein Kaffeehaus ist«, sagte sie. »Selbstverständlich habe ich vom Tod des englischen Offiziers gelesen, aber ich habe ihn nicht gekannt. Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«


  »Mit Hauptmann Lenz und einem Marineoffizier, Kapitänleutnant Reimers. Er war es auch, der mir gegenüber den tragischen Tod Ihres Mannes erwähnt hat.«


  »Wirklich? Ich dachte, die Regierung hätte die Angelegenheit längst vergessen. Warum kam das zur Sprache?«


  »Unter den Papieren von Leutnant Cross befand sich eine von der Gesellschaft Ihres Mannes ausgegebene Obligation.«


  »Tatsächlich? Das Papier ist schon lange wertlos. Ich frage mich, wo er es her hatte.«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Nach so langer Zeit muß es schwer aufzutreiben gewesen sein.«


  »Natürlich befinden sich noch einige, nicht verkaufte Obligationen in meinem Besitz — lächerliche Souvenirs. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand anders all die Jahre ein wertloses Stück Papier aufbewahrt haben sollte.«


  Das Ganze führt doch zu nichts, sagte sich Ranklin. - Das wird sogar Corinna einsehen müssen. Er würde die Witwe nicht länger belästigen.


  »Noch etwas Kaffee, Herr Spencer?« fragte sie.


  Und so blieb er noch auf eine Tasse. Während er nach einem harmlosen und neutralen Gesprächsthema suchte, fragte sie: »Und was wollte dieser englische Leutnant in Kiel?«


  »Nun, meines Wissens hat er sich nur wegen der Regatten hier aufgehalten.«


  »Und Sie? Sind Sie auch bei der Marine?«


  »Nein. Ich bin nur ein Freund.«


  »Also waren Sie kein Kamerad von ihm?«


  »Nein, aber wir hatten natürlich viele gemeinsame Interessen«, entgegnete Ranklin vorsichtig.


  »Natürlich.« Sie gestattete sich ein sprödes Lächeln und blickte dann über ihre Schulter aus dem Fenster. »Ein reizender Ausblick, nicht wahr? Das war einer der Gründe für meinen Umzug, als ich unerwartet diese bescheidene Erbschaft machte.«


  »Ja, wirklich reizend«, stimmte Ranklin ihr zu. »Darf ich Ihnen meine Freude über Ihr Glück aussprechen? Sofern es nicht durch den Verlust eines Verwandten getrübt wird.«


  »O nein, ich empfinde keinen Verlust. Offengestanden denke ich, daß die Erbschaft mir sehr wohl zugestanden hat.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Kommen Sie, ich.zeige Ihnen den Ausblick von der Terrasse.«


  Die letzten Jachten segelten langsam, von einem schwachen Westwind vorangetrieben, zurück zum Hafen. Begleitet wurden sie von stampfenden, mit heimfahrenden Arbeitern vollgestopften Fähren. »Reizend«, sagte sie erneut. »Und von meinen Fenstern aus ist die Aussicht sogar noch schöner. Sehen Sie, das da oben sind meine Zimmer.«


  Etwas überrascht wandte Ranklin den Kopf und blickte nach oben. Die Sprossenfenster waren dem mittelalterlichen Stil des Gebäudes angepaßt. Mehrere der kleinen Scheiben waren von innen mit bunten Dekorationen geschmückt.


  »Ich liebe es, meine Fenster zu schmücken«, erklärte sie. »Das sieht im Morgenlicht sehr hübsch und interessant aus. Aber ich kann mich einfach nicht entscheiden, wie ich den Fensterschmuck anordnen soll, deshalb hänge ich ihn immer wieder um.«


  Ranklin zählte sechs Fenster mit jeweils neun Feldern. Es waren maximal zwei verschiedenfarbige Dekorationen pro Fenster.


  »Dieses Gebäude hat sich nicht verändert«, sagte sie. »Es sieht noch genauso aus wie auf dem Stich, den mein Mann auf die Obligationen hat drucken lassen.«


  »Hochinteressant«, sagte Ranklin sehr, sehr ruhig. »Und worin genau besteht Ihre Arbeit für die Regierung?«


  »Ach, sie ist höchst langweilig. Ich muß im Schleusenbüro für die Fakturierungsabteilung eine vollständige Liste aller Schiffe erstellen, die während der vergangenen vierundzwanzig Stunden den Kanal passiert haben…«


  Auf dem Heimweg hätte Ranklin in seiner Euphorie am liebsten jedem von seinem Triumph erzählt, während er gleichzeitig das Gefühl hatte, daß ihm jeder ansah, welch landesverräterisches Wissen er mit sich herumtrug. Am Straßenrand zögerte er. Er hatte das Rätsel gelöst! Nun ja, zwar hatte Corinna ihn zur Witwe Wedel geschickt, aber früher oder später hätte er sie ohnehin aufgesucht. Er hatte sich den Luxus, mit einer Droschke zurück in die Stadt zu fahren, redlich verdient. Wenn er sich etwas geduldete, erwischte er sicher eine, die Gäste am Restaurant absetzte. Andererseits sollte er, wenn er seine Spur verwischen wollte, wohl besser die anonyme Fähre nehmen, die bald anlegen würde.


  Während er noch zögerte, hielt ein älterer, aber gut gepflegter viertüriger Personenwagen mit einem durch eine Glasscheibe vom Fahrer abgetrennten Fahrgastraum neben ihm. Der Chauffeur lehnte sich aus dem Fenster und sagte, er führe leer in die Stadt zurück, ob der Herr vielleicht — selbstverständlich zu einem günstigen Preis — mitfahren wolle? Ein Taxi! Zwar kein offizielles, aber es war nicht unüblich, das Chauffeure sich auf diese Weise ein kleines Zubrot verdienten. Und die mit Vorhängen versehenen Rückfenster ließen auf mehr Luxus schließen als bei einem gewöhnlichen motorisierten Taxi. Er hatte es sich verdient! Er stimmte zu und öffnete die hintere Tür — und eine Hand zerrte ihn ins Wageninnere. Eine Pistole schimmerte schwach im gedämpften Licht, das durch die Vorhänge hereinfiel. Anyas trauriger Wachhund vom Vorabend richtete sie mit einem breiten Grinsen auf ihn. Sherlock Holmes hätte sich niemals so leicht aufs Kreuz legen lassen, dachte Ranklin.


  KAPITEL 35


  Corinna hätte vielleicht mit dem Essen auf Ranklin gewartet, aber ihr Vater war es nicht gewohnt, auf irgend jemanden zu warten. Sie waren gerade beim Fischgericht angelangt, als Jake neben Corinna trat und murmelte: »Ein Mann — ich würde ihn nicht Gentleman nennen — möchte mit Ihnen sprechen, Ma’am. Dringend. Er sagt, es geht um Mister Spencer.«


  »Polizei?«


  »Das würde ich nicht sagen, Ma’am. Eher das Gegenteil.«


  Mister Sherring hatte nicht alles gehört (eigentlich hätte er gar nichts von der geflüsterten Unterhaltung mitbekommen sollen), fragte jedoch: »Bereiten deine Gäste uns Schwierigkeiten mit den Behörden, Corinna?«


  »Nichts dergleichen, Pop. Ich regle das schon.«


  Als sie an Deck gingen, sagte Jake ernst: »Ich habe eine Pistole in der Tasche, Ma’am.«


  »Ach? So wenig ist er also ein Gentleman, ja?« Sie überlegte kurz. »Geben Sie die Pistole O… Gorman, und schicken Sie ihn rauf.«


  Der Mann hatte an der Reling gelehnt und die Sonne betrachtet, die im Begriff war, hinter dem Bellevue Hotel zu verschwinden, wandte sich jedoch um, als sie heraufkamen. Ein Blick in die melancholischen dunklen Augen und auf den traurig herabhängenden Schnäuzer hätte Corinna unter anderen Umständen bewogen, sich eine ebenso melancholische und traurige wie unwahre Geschichte eines tragischen slawischen Schicksals anzuhören und dem armen Menschen mit tausend Mark unter die Arme zu greifen. Aber jetzt gab sich das Gesicht alle Mühe, eine fröhliche, sogar triumphierende Miene aufzusetzen.


  »Wir haben Mister Spencer in unserer Gewalt.«


  O’Gilroy hatte etwas derartiges bereits erwartet, während Corinna einen solchen Gedanken zu verdrängen versucht hatte. »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden, oder?«


  »Mein Name ist nicht von Bedeutung.«


  »Nichts an Ihnen ist von Bedeutung, aber Sie müssen trotzdem einen Namen haben.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Caspar.«


  »Okay, Caspar. Was wollen Sie?«


  Caspar schien sich nicht schlüssig zu sein, an wen der beiden er sich wenden sollte. »Sie geben uns Dragan, und wir geben Ihnen dafür Mister Spencer. Ganz einfach.«


  Wenn jemand Ranklin gefragt hätte, was ihm an seinem Agentendasein am meisten mißfiele, und er mit der Ehrlichkeit geantwortet hätte, die er in seiner Eigenschaft als Spion abzulegen versuchte, hätte er gesagt, daß es die Vorstellung wäre, von Anya und ihren Leuten gefoltert zu werden. Seine Vorbehalte gegenüber seinem neuen Job, den er als unwürdig und unehrenhaft betrachtete, verblaßten angesichts ihrer Androhung, daß unbeschreibliche Qualen ihn erwarteten, falls O’Gilroy Dragan nicht auslieferte und sie Ranklin unter Folter dazu zwingen mußte, ihm sein Versteck zu verraten. Sie hatte zwar keine Einzelheiten genannt, aber erwähnt, daß sie Methoden anwenden würde, die über Jahrzehnte von der Geheimpolizei des Zaren perfektioniert worden wären und die sie für sehr zuverlässig hielt. Ranklin wußte einiges über besagte Methoden und zweifelte ebensowenig wie sie an ihrer Wirksamkeit.


  Und es gab keinerlei Hoffnung, daß sie ihm die Wahrheit abnehmen würde, nämlich, daß er nicht das geringste von Dragan wußte, da er ihrem Leibwächter ja selbst am vergangenen Abend mit ihm gedroht hatte. Also konnte er sich ebensogut darauf einstellen, einen Rekord des Widerstandes unter Folter aufzustellen oder sogar diese Methoden der Geheimpolizei in Verruf zu bringen … Der Gedanke war abscheulich.


  Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, was seine Entführer von Dragan glauben und wo sie ihn vermuten mochten. Er wußte nicht, wie Dragan aussah — das wußte niemand. Niemand hatte je behauptet, ihm begegnet zu sein, außer vielleicht Gross, der ihn als Ablenkungsmanöver benutzt hatte. Und dieser von Dragan unterzeichnete Brief, in dem es hieß, er wäre im Namen der Befreiung von der Tyrannei gekommen? Eine eigenartig nichtssagende Nachricht, und noch eigenartiger war, daß sie bei Cross gefunden worden war, da er doch die Gegenstände, die er in jener Nacht bei sich gehabt hatte, offensichtlich so sorgsam ausgewählt hatte.


  Dann ging ihm ein Licht auf. Es gab eine ganz simple — und einleuchtende — Erklärung. Leider war es ebenso sicher, daß Anya ihm kein Wort davon glauben würde.


  »Ich wollt’ von Anfang an nix mit Dragan zu tun haben«, sagte O’Gilroy, als. die gemietete Barkasse auf den Landungssteg vor dem Bellevue zu tuckerte. »Aber wenn ich ihn an euch ausliefere, will ich sicher sein, daß ihr ihn auch behaltet und er sich nicht an mir rächt, nachdem er euch das Licht ausgeblasen hat.«


  »Wir sind zu dritt und bewaffnet. Und Sie sind ja auch noch da«, sagte Caspar. In dem leuchtendblauen Blazer mit den eleganten Schuhen und der teuren Krawatte sah er aus wie eine Musikhall-Imitation eines Seglers, eine Aufmachung, die O’Gilroy auf mangelndes Selbstbewußtsein schließen ließ. Gut.


  O’Gilroy nickte mit grimmigem Gesicht. »Also gut. Und… wo soll ich ihn hinbringen?« Caspar fischte mit einer geübten Geste, aus der O’Gilroy schloß, daß seine eigentliche Aufgabe darin bestand, die Adresse von Anyas Freudenhaus an potentielle Kunden weiterzugeben, eine große Visitenkarte aus der Brusttasche seines Blazers.


  Der Landungssteg gehörte zu einem eleganten Außenbezirk der Stadt sowie natürlich zum Bellevue Hotel selbst, das nördlich des Stadtzentrums lag. Um diese Zeit waren sowohl das Hotel als auch die Straße dahinter menschenleer; die feine Gesellschaft Kiels saß beim Abendessen. Der einzige Wagen weit und breit war die Limousine mit den Vorhängen an den Rückfenstern, die am,Ende des Steges wartete. O’Gilroy nahm an, daß Chauffeur und Limousine vornehmlich wohlhabenden Stammkunden des Freudenhauses vorbehalten waren.


  »Das da«, sagte er und wedelte mit der Karte, ehe er sie in die Seitentasche steckte, »ist ein Haus, oder? Und Sie erwarten, daß Dragan und ich einfach so an der Tür klopfen?«


  »Aber nein. Sie nehmen den Dienstboteneingang. Dann wenden Sie sich nach links und gehen durch eine Seitentür. Sie wird nicht abgeschlossen sein. Haben Sie alles verstanden?«


  »Dienstboteneingang und Seitentür«, bestätigte O’Gilroy. »Und Mister Spencer ist dann dort«


  »Aber selbstverständlich.«


  O’Gilroy sah sich um, als hielte er nach der Straßenbahn Ausschau, von der Caspar wohl erwartete, daß jemand wie O’Gilroy sie benutzte. Es war niemand in der Nähe. Ohne Hast zog er die Pistole aus der Tasche und sagte: »Gut. Dann lassen Sie uns einen Blick auf diesen Dienstboteneingang und diese Seitentür werfen.«


  Caspar schien nicht wütend, sondern nur entsetzlich schockiert, als hätte O’Gilroy einen unverzeihlichen Fauxpas begangen.


  O’Gilroy schüttelte mitleidig den Kopf. »Das ist kein Job für Sie. Aber keine Angst. Ich glaub’ nicht, daß Anya Sie noch mal für so was einsetzt.«


  Das vierstöckige Haus am Nordwestende der Stadt war durch einen eigenen, von einer Mauer umgebenen Garten soweit isoliert, daß die Nachbarn nicht gestört wurden. In solchen Etablissements ging es ohnehin sehr still zu; nur gedämpfte Klaviermusik, leises Lachen und schlimmstenfalls das Klirren einer zersplitternden Champagnerflasche. Und außerdem fand gerade die Kieler Woche statt.


  Ranklin befand sich in einem kleinen Raum im Erdgeschoß, den Anya als Büro benutzte. Sie kam in Abständen herein, um ans Telefon zu gehen oder irgendwelche Unterlagen abzuheften. Er war auf einen Stuhl mit gerader Rückenlehne gefesselt, aber das war mehr eine Geste als eine Maßnahme. Was ihn tatsächlich an der Flucht hinderte, war ein großgewachsener Mann mit Bürstenhaarschnitt in einem Abendanzug, der Ranklin gegenüber saß und mit einem großen Revolver herumspielte. Ranklin hoffte, daß sich bei der Spielerei ein Schuß löste, der seinen Wächter außer Gefecht setzte. Nun, er konnte in seiner Situation nicht mehr tun, als derlei Hoffnungen zu hegen.


  Den gedämpften Geräuschen nach zu urteilen, nahmen die Geschäfte des Hauses ihren gewohnten Gang. Bei Sonnenuntergang kam Anya herein, zündete die Gaslampe an und zog die Vorhänge zu.


  »Ist Ihr Mund trocken?« fragte sie Ranklin. »Das ist ein gutes Zeichen — Angst. Das bedeutet, daß Sie nicht lange durchhalten werden. Tapferkeit ist zwecklos und sehr schmerzhaft.«


  Die Tür stand einen Spalt offen, und sie hörten das Poltern schwerer Schritte auf dem Flur. »Caspar ist zurück«, sagte sie. »Hoffen wir, daß er gute Neuigkeiten bringt.«


  Caspar stolperte brabbelnd herein — das heißt, eigentlich wurde er hereingestoßen —, dicht gefolgt von O’Gilroy. Er hatte in jeder Hand eine Pistole und rief: »Keine Bewegung!« Anya rief auch irgend etwas.


  Aber der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt reagierte auf keinen der Rufe: Anstatt im Sitzen zu schießen, sprang er auf, ehe er den Revolver auf O’Gilroy richtete. O’Gilroy feuerte vier Schüsse ab. Ein angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, da er der Wirksamkeit von Pistolen mißtraute.


  Eine Vase auf dem Kaminsims zersplitterte, aber die Kugel war erst durch den Mann mit dem Bürstenhaarschnitt gegangen — ebenso wie die drei anderen. Seine Knie gaben nach, und er sank ganz langsam zu Boden, auf die Splitter der Vase, die bereits auf dem Teppich gelandet waren.


  O’Gilroy blickte auf ihn herab und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Alles blutige Anfänger«, brummte er.


  Es dauerte eine Weile, bis im Haus die gewinnbringende Ruhe eines gut geführten Freudenhauses wieder eingekehrt war. Aber einem solchen Etablissement ist es eigen, daß weder dem Personal noch der Kundschaft daran gelegen ist, daß dort etwas Dramatisches oder Aufsehenerregendes passiert, so daß jeder nur zu gerne glaubt, daß nichts derartiges vorgefallen ist. Wie auch immer Anya den Lärm erklärte - Ranklin hatte vorgeschlagen, sie solle sagen, ein junger Offizier hätte in betrunkenem Zustand Cowboy gespielt —, es funktionierte. Dann waren sie wieder in dem kleinen Büro — zusammen mit dem Chauffeur, den O’Gilroy beinahe bewußtlos geschlagen und zuerst im Wagen zurückgelassen hatte, um nicht bei seinem Auftritt behindert zu werden —, und Anya funkelte Ranklin zornig an.


  »Sie haben angefangen… mit diesem Zirkus«, bemerkte er. »Geben Sie jetzt nicht uns die Schuld, daß Ihre Rechnung nicht aufgegangen ist. Außerdem wollen wir beide dasselbe: kein Attentat auf den Kaiser. Nun, es wird auch keins geben. Dieses Gerücht hat Cross nur in Umlauf gebracht, um Lenz und Reimers von sich abzulenken. Und um dieses Gerücht zu untermauern, hat er Dragan erfunden. Kennen Sie jemanden, der Dragan je begegnet ist? Hatten Sie bis vor einer Woche je von. ihm gehört? Cross hat darauf spekuliert, daß das Gerücht in unseren Kreisen die Runde machen würde, und sein Plan ist aufgegangen.«


  Nachdem O’Gilroy sich von seiner Überraschung erholt hatte, lachte er leise, aber herzlich in sich hinein, ohne zu vergessen, die Anwesenden weiter mit den Pistolen in Schach zu halten.


  »Die Nachricht von Dragan an Cross, von der Sie vielleicht gehört haben«, fuhr Ranklin fort, »macht erst dann einen Sinn, wenn Sie sie als Drohbrief betrachten, den er in jener Nacht auf dem Ausguck bei den Schleusen deponieren wollte. Aber Lenz hat natürlich an die Existenz dieses Dragan geglaubt, ebenso wie, daran, daß er ein Attentat plante und wir darin verstrickt wären.«


  »Wegen Lenz mache ich mir keine Gedanken«, sagte Anya verächtlich.


  »Reden Sie nicht solchen Unsinn. Lenz hat eine Polizeimacht im Rücken und einen Polizeipräsidenten über sich, und er glaubt, der Kaiser wäre in Gefahr. Denken Sie wirklich, daß Ihre einflußreichen Freunde dem etwas entgegenzusetzen haben?«


  »Und jetzt wollen Sie Hauptmann Lenz erzählen, diesen Dragan, hinter dem er her wäre, gäbe es gar nicht, ja?« höhnte sie.


  »Natürlich nicht. Ich werde ihm einen Hinweis geben, wie er Dragan dingfest machen kann.«


  KAPITEL 36


  Die Explosion, die in der vergangenen Nacht, die Einwohner von Kiel aufgeschreckt hat, war der Schlußpunkt eines schockierenden Planes zur Ermordung seiner Majestät des Kaisers und seiner geschätzten Staatsgäste, des Königs und der Königin von Italien. Der verachtungswürdige Attentäter, der notorische Anarchist Dragan el Vipero, hat seine gerechte Strafe erhalten. Er wurde von seiner eigenen Bombe zerfetzt. Diese detonierte, als eine wachsame Patrouille Leibgardisten das Feuer erwiderte, nachdem Dragan feige aus dem Dunkeln in der Nähe der neuen Kanalschleusen auf sie geschossen hatte.

  Die Bombe war aus Dynamit gefertigt, das aus einem Lager auf dem Gelände gestohlen worden war und dazu dienen sollte, im nächsten Monat den Erdwall zu sprengen, um die Schleusen zu fluten.

  Hauptmann Lenz, unser hochverehrter Polizeichef, sagte, er sei auf einen Anschlag vorbereitet gewesen, seit er auf eine alte Obligation gestoßen sei, auf der ein Bild der geplanten Schleusen abgedruckt wäre. Bei eingehender Untersuchung des Papiers sei er auf beinahe unsichtbare Nadeleinstiche gestoßen, die eine Route zum kaiserlichen Ausguck markierten, unter den der Meuchelmörder zweifellos die Bombe hatte legen wollen. Hauptmann Lenz versicherte uns, daß er die Angelegenheit die ganze Zeit über unter Kontrolle gehabt habe und der Kaiser sich keine Minute in Gefahr befunden hätte.

  Der infame Dragan, der als großgewachsener Mann mit Bürstenhaarschnitt beschrieben wurde, ist wahrscheinlich auch für den Tod des englischen Marineleutnants am vergangenen Sonntag verantwortlich, der Dragan möglicherweise in der Nacht dabei überrascht hat, wie er die Schleusen auskundschaftete…


  Corinna ließ die Zeitung sinken und blinzelte mehrmals. »Meine Güte, diese gotische Schrift treibt einem ja die Tränen in die Augen. Aber ich muß zugeben, daß sie dem Bericht Authentizität und Glaubwürdigkeit verleiht. Stimmt denn irgend etwas davon?«


  »Ich werde mich jedenfalls nicht beim Herausgeber beschweren«, entgegnete Ranklin.


  »Dann nehme ich an, daß kein Wort davon stimmt — ausgenommen das mit der Explosion. Ich bin von dem Knall aufgewacht. Damit dürfte die Sache abgeschlossen sein. Sie sind fein raus, und auch der Mord an Ihrem Landsmann ist, zumindest offiziell, aufgeklärt.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Pop hat sich in den Kopf gesetzt, daß Sie beide bei dieser Sache die Hände im Spiel hatten, daß Sie geholfen haben, das Leben des Kaisers zu retten und möglicherweise auch einen Krieg abzuwenden.«


  O’Gilroy, der bislang steif an der Reling gestanden hatte, trat an den Tisch und schenkte ihr nach. »Und das betrachten Sie als Vorteil?«


  »Das will ich meinen. Vorher hatte er den Verdacht, daß Sie Unruhestifter wären und die Polizei früher oder später das Schiff stürmen würde. Das hätte ihm ganz und gar nicht gefallen — ebenso wenig wie Ihnen, nehme ich an. Besser, man hält Sie für namenlose Helden.«


  »Und wer hat uns zu namenlosen Helden erklärt?« fragte Ranklin.


  Sie lächelte nur. »Oh, bei all der Aufregung habe ich ganz vergessen zu fragen, was bei Ihrem Gespräch mit der Witwe Wedel herausgekommen ist.«


  »Ach ja, das…


  »Hat Sie Ihnen irgend etwas Interessantes über ihren Mann und die Landentwicklungsgesellschaft erzählt?«


  »Nun ja, sie war nicht sehr redselig… Und das ist ja auch nicht verwunderlich, da sie ja jetzt für die Regierung arbeitet. Aber ich hatte den Eindruck, daß sie ziemlich verbittert ist. Sehr loyal dem verstorbenen Wedel gegenüber.«


  Tatsächlich hatte die Witwe, nachdem sie erst davon überzeugt gewesen war, daß sie Ranklin trauen konnte, eine wahre Haßtirade gegen die Behörden angestimmt, die ihren Mann auf dem Gewissen hätten. Inzwischen war das wohl ihre ganz private Rechtfertigung für die geheime Rache, die sie an der Regierung nahm, aber Ranklin war so vernünftig gewesen, ihr in allem zuzustimmen.


  »Was arbeitet sie denn?«


  »Ach, langweilige Büroarbeit.«


  Corinna machte ein enttäuschtes Gesicht. »Und das ist alles, was Sie herausgefunden haben? Sie nehmen die Arbeit, die Frauen leisten, einfach nicht ernst.« Darauf ließ sie Ranklin stehen und entfernte sich in Richtung des Niedergangs.


  Ehe sie die Treppe hinunterstieg, warf sie noch einen Blick zurück. Ranklin, der sich höflich erhoben hatte, lehnte neben O’Gilroy an der Reling, und keiner der beiden Männer sah auch nur im mindesten beschämt aus. Im Gegenteil; sie schienen beide sehr zufrieden mit sich.


  Corinna kam erhobenen Hauptes zurück. »Also gut. Ich bin kein Idiot, und Sie sind keine dummen Schuljungen. Ich glaube nicht, daß Sie — oder Ihr Kumpel von der Marine — hergekommen sind, das Attentat auf den Kaiser zu verhindern. Ich bin überzeugt, daß Ihr Auftrag etwas mit der deutschen Marine zu tun hatte. Ich weiß nicht genau was, aber auf jeden Fall etwas, was sie weder mit der französischen noch — das hoffe ich zumindest — der amerikanischen Marine machen würden. Und ich glaube, daß Sie ihren Auftrag erfüllt haben. Und was die Kriegsspekulationen betrifft — sind Sie sicher, daß Ihr Auftrag nichts damit zu tun hatte?«


  Ranklin und O’Gilroy schwiegen. Die Kachina erzitterte, die Motoren grollten, und das Schiff bewegte sich langsam vorwärts, als das Seil, mit dem es an der Ankerboje vertäut gewesen war, eingeholt wurde. Sherring hatte an diesem Morgen beschlossen, mit dem Wagen nach Hamburg zu fahren. Die Jacht sollte durch den Kanal folgen. Ranklin und O’Gilroy hatten die Einladung, zumindest den ersten Teil ihrer Heimreise an Bord der Kachina anzutreten, dankend angenommen. Hauptmann Lenz war glücklich und zufrieden: Warum also eine weitere Begegnung mit ihm riskieren?


  Als Corinna nach unten gegangen war, fragte O’Gilroy: »Stimmt das, was sie gesagt hat?«


  »Ich denke schon. Sagen wir, wir haben uns Wissen angeeignet, das weder nutzen noch schaden wird, solange es nicht zum Krieg kommt.«


  »Und was ist mit dem Jungen, Cross, und seinem Vater?«


  »Ich werde ihm schreiben. Ich werde ihm den Artikel aus der Zeitung schicken.«


  »Damit er glaubt, Dragan hätt’ den Jungen getötet?«


  »Jetzt, wo Dragan, auch wenn es ihn nie gegeben hat, offiziell tot ist, scheint mir das die beste Lösung zu sein. Vergessen Sie nicht: Lenz glaubt aufgrund des Briefes, der bei Cross gefunden wurde, zu wissen, daß zwischen Dragan und Cross eine Verbindung bestand. Er hat sich bereit erklärt, das für sich zu behalten. Im Gegenzug mußte ich ihm die Ehre überlassen, das große Obligationenrätsels gelöst zu haben.«


  »Indem Sie das Papier mit ‘ner Nadel durchlöchert und mich losgeschickt haben, meinen Kopf zu riskieren. Schließlich mußte ich mit Dynamit herumhantieren und mich von Leibgardisten unter Beschuß nehmen lassen.«


  Ranklin zuckte die Achseln. »Es bedurfte so oder so einer Erklärung für Cross’ Tod. Und als ich fragte, ob Dragan ihn umgebracht haben könnte, hat Lenz diese Möglichkeit sofort aufgegriffen.«


  O’Gilroy kicherte in sich hinein. »Darauf wette ich.«


  Ranklin warf ihm einen fragenden Blick zu. »Wie meinen Sie das nun wieder?«


  »Es war’ ja noch irgendwie einleuchtend, daß ein Polizeichef höchstpersönlich mitten in der Nacht meilenweit fährt, um sich ‘nen ermordeten Leutnant der Royal Navy anzusehen. Aber als er verständigt wurde, mußte er doch davon ausgehen, daß es sich nur um einen einfachen Seemann handelte, der sich zu Tode gestürzt hatte. Der Aufseher hat doch gesagt, daß er genau das gemeldet habe.«


  »Sie meinen, Lenz hat bereits gewußt, daß es sich um Cross handelte?«


  »Cross war wichtig für ihn: Er hatte Gerüchte über Dragan und ein Attentat in Umlauf gebracht, ehe er starb und der Brief gefunden wurde. Vielleicht war Lenz auch im Ratsweinkeller, um Cross persönlich im Auge zu behalten. Und vielleicht hat Lenz sich nicht dadurch täuschen lassen, daß Cross seinen auf fälligen Blazer abgelegt hat. Vielleicht ist er Cross zu den Schleusen gefolgt und hat ihn zur Rede gestellt — Lenz ist ein kräftiger Kerl. Das alles ist natürlich reine Spekulation. Aber jedenfalls konnte Cross hinterher niemandem mehr gefährlich werden.«


  Ranklin dachte eine Weile darüber nach, während er den Blick auf die vorbeiziehende Stadt richtete. »Warum hätte Lenz dann an den Tatort zurückgehen und die Ermittlungen in dem Fall übernehmen sollen?«


  »Es war doch für ihn das sicherste, selbst mit dem Fall betraut zu sein, meinen Sie nicht auch? Vielleicht hat er befürchtet, er hätte irgendwas übersehen, das auf ihn hinweisen könnte. Beim erstenmal hatte er es sicher eilig, wegzukommen.«


  Sie hatten die breite Kanaleinfahrt erreicht und fuhren in Richtung der alten Schleusen, an dem Erdwall vorbei, der im nächsten Monat zur Inbetriebnahme der neuen Schleusen gesprengt werden würde. Dahinter sah er die flatternden Fahnen und Wimpel, dort wo der Kaiser und das italienische Königspaar gerade ihren Rundgang beendet hatten.


  »Und Reimers?« fragte O’Gilroy. »Glauben Sie, der ist auch zufrieden?«


  »Gott sei Dank war er gestern abend nicht in der Nähe.


  Ich bin mir nicht sicher, wieviel er von der ganzen Geschichte mit Dragan geglaubt hätte. Oder wieviel er jetzt davon glaubt.« Eine Begegnung mit dem Agenten der Spionageabwehr der Marine zu vermeiden war sogar ein noch triftigerer Grund gewesen, an Bord der Kachina zu bleiben.


  »Aber«, fuhr er nachdenklich fort, »wenn Cross sich Dragan und seine Machenschaften nicht ausgedacht hätte, wäre er vermutlich heute noch am Leben. Also hat Dragan ihn letztendlich doch auf dem Gewissen.«


  »Klar«, entgegnete O’Gilroy. »Steht doch in der Zeitung. Dann muß es ja stimmen.«


  CAVENDISH SQUARE


  KAPITEL 37


  Unmittelbar nach dem großen Ball im Buckingham Palast reisten alle aus London ab. Der König reiste nach Goodwood, der Herzog von Devonshire nach Buxton zur Kur, andere zu exotischeren Kuren und Ausflügen aufs Festland, zur Regatta nach Cowes oder einfach auf ihren Landsitz.


  Natürlich verließen nicht alle die Hauptstadt. Das Parlament mußte über die Irish Home Rule Bill wachen, und das Foreign Office war vollauf mit dem Versuch beschäftigt, eine weitere Konferenz der Botschafter zu organisieren, um wieder einmal über die Grenzen auf dem Balkan zu verhandeln, auf die man sich geeinigt hatte, unmittelbar bevor sie von dem neuen Krieg umgestoßen worden waren. Sieben Millionen andere Londoner harrten ebenfalls während des schwülen Julis in der Hauptstadt aus, obwohl die meisten von ihnen nicht einmal zum Galadinner einer führenden politischen Aktivistin eingeladen waren, die ihr Haus für den Abend in einen Garten verwandelt hatte, um ihren Gästen zumindest einen Eindruck von Urlaub und Erholung zu vermitteln.


  »Ich überlasse es Ihnen, Sir Aylmer zu überzeugen, was das Wahlrecht für Frauen betrifft«, teilte sie dem Commander mit. »Aber versuchen Sie, die Angelegenheit zu regeln, bevor Leon zu betrunken ist, tun noch Klavier zu spielen.«


  Es gehörte zu ihrem politischen Talent, nicht nur nützliche zufällige Begegnungen zu arrangieren, sondern auch hier und da eine gewagte Bemerkung fallen zu lassen, um das Eis zu brechen.


  »Sind Sie denn tatsächlich für ein Frauenwahlrecht?« fragte Sir Aylmer Corbin.


  Der Commander hielt ein Streichholz an seine Pfeife. »Ich bin zu allem bereit, um sie von der Politik fernzuhalten.«


  »Ach ja… was Sie nicht sagen.« Corbin lächelte höflich. »Tatsächlich bin ich froh über die Gelegenheit, ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln — hätten Sie etwas dagegen; Klartext zu reden?«


  »Kommt darauf an, ob es sich um Waren aus dem Schaufenster handelt oder um die wertvolleren Stücke, die wir unter dem Tresen verstecken.« Der Commander ließ sich auf einer rustikalen Bank nieder, die auf den schwarz-weißen Fliesen in der Eingangshalle abgestellt worden war.


  »Es geht um diese Oberst-Redl-Geschichte.« Corbin betrachtete die Bank mißtrauisch: Er glaubte gesehen zu haben, wie etwas über die roh behauenen Latten gehuscht war. Schließlich setzte er sich aber doch. »Glauben Sie, Sie könnten das einem einfachen Diplomatengemüt verständlich machen?«


  Der Commander grinste, als verweile er in Gedanken bei einem köstlichen Mahl. »Ah ja. Also, um es gleich vorweg zu sagen: So ziemlich alles, was Sie darüber gehört haben, dürfte in etwa den Tatsachen entsprechen. Die Russen — der militärische Geheimdienst, nicht die Okhrana — hatten zehn Jahre lang einen Mann auf ihrer Gehaltsliste, der bis zum stellvertretenden Kommandeur des österreichisch-ungarischen militärischen Geheimdienstes aufstieg. Wir glauben sogar, er wäre um ein Haar Chef der Organisation geworden.«


  »Zehn Jahre?«


  »Scheint so. Anfangs war es Erpressung, weil Redl eine Schwäche für junge Männer hatte, aber im Laufe der Jahre ist viel mehr daraus geworden. Sie haben ihn aufgebaut, haben ihm einige Geheiminformationen und Codes zugespielt und ihn einige unbedeutende Agenten fassen lassen. Sie haben ihm gezielt zu seinem Erfolg verholfen. Und ihm eine entsprechende Summe bezahlt (er hat seinen plötzlichen Reichtum mit einer Erbschaft erklärt). Dazu kamen ein gesellschaftlicher Rang, eine schicke Wohnung, Automobile, Geschenke für seinen Freund. Phantastisch! Können Sie sich eine perfektere Symbiose vorstellen?«


  Corbin machte ein Gesicht, als hätte er plötzlich einen üblen Geruch wahrgenommen. »Soll das heißen, daß die Russen einige ihrer eigenen Agenten betrogen und geopfert haben, nur um Redls Ruf zu festigen? Das erscheint mir…« Er suchte nach der korrekten Foreign-Office-Bezeichnung, »… bizarr.«


  »Eben deshalb wäre ja auch niemand auf diese Idee gekommen. Und nach seinem Erfolg bei der Enttarnung von Agenten ging jeder Fall von Spionageabwehr über seinen Schreibtisch, so daß er jeden Hinweis verschwinden lassen konnte, der ihn auch nur im entferntesten hätte belasten können.«


  »Und was hat ihn letztendlich doch verraten?«


  »Das war, nachdem er den Geheimdienst verlassen hatte, um seinen neuen Posten als Chef des Generalstabes in Prag anzutreten. Aber wir glauben, der Skandal wurde durch einen unbedeutenden Fall aufgedeckt, von dem er ohnehin nichts gehört hätte. Es sind eine Menge Gelder geflossen. Und darüber ist die Polizei wohl gestolpert und hat die Spur bis zu ihm verfolgt. Und sogar dann hat das Oberkommando noch versucht, alles zu vertuschen. Redl selbst hätte die Angelegenheit nicht so dilettantisch gehandhabt. Aber ich nehme an, das zeigt auch, wie unentbehrlich er sich inzwischen gemacht hatte.«


  »Sie haben einige Mitoffiziere mit einer Pistole zu ihm geschickt, die ihn aufgefordert haben, sich zu erschießen, nicht wahr?«


  »Er durfte nicht einmal seine eigene Waffe benutzen! Und dann noch in einem Hotelzimmer! So wollten sie einen Skandal vermeiden.«


  Corbin nickte. »Ja. Was daraus geworden ist, haben wir ja alle gehört… lautstarkes Stillschweigen. Aber was glauben Sie, wie Redl die Angelegenheit bereinigt hätte?«


  Ein japanischer Lampion, der am anderen Ende der Halle schief an einem in einem Kübel aufgestellten Baum hing, fing lautlos Feuer. Ein Diener kam gemessenen Schrittes herbei und besprühte ihn mit einem Sodawasser-Siphon. Einige um eine weitere Bank versammelte Gäste applaudierten.


  Der Commander fuhr mit leiser, monotoner Stimme fort: »Er hätte den Verräter an einen abgeschiedenen, angenehmen, aber neutralen Ort bringen lassen und mit ihm gesprochen: Man sollte einem Mann immer die Hoffnung lassen, sich herauszureden. Mal hätte er ihm gedroht, ihm ausgemalt, was seiner Familie oder seinem Freund zustoßen könnte, mal hätte er ihm verständnisvoll die Möglichkeit geboten, zu bereuen. Aber er hätte ihm keine Sekunde Ruhe gelassen, hätte so lange auf ihn eingeredet, bis der Beschuldigte im Stehen eingeschlafen wäre, und dann weiter, bis er zehn Jahre Informationen in Form von Namen, Orten, Zeiten und Daten aus ihm herausgekitzelt hätte — einfach alles.«


  »Und dann?«


  Der Commander zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nun, dann hätte er ihm die Pistole gegeben.«


  »Und Sie meinen, so wäre Redl selbst vorgegangen?«


  Der Commander lächelte. »Das können wir nur vermuten.«


  Corbin seufzte. »Ich finde das alles ziemlich geschmacklos. Aber ich danke Ihnen, daß Sie mir die professionellen Aspekte der Affäre dargelegt haben. Die Auswirkungen auf die Wiener Gesellschaftskreise und die Armee wurden uns ausführlicher von unserem Botschafter mitgeteilt. Sie waren beträchtlich.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  »Vor allem angesichts der derzeitigen Situation auf dem Balkan. Die große österreichisch-ungarische Armee bloßgestellt, der Schrei nach Rache gegen Rußland — und hinzu kommt, daß Österreichs Verbündeter Bulgarien vom russischen Verbündeten Serbien vernichtend geschlagen wurde. Beunruhigend, höchst beunruhigend. Über eben diese Auswirkungen von Spionageskandalen wollte ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


  Der Commander hatte geahnt, worauf die Unterhaltung hinauslaufen würde, und als erfahrener Segler hatte er seine gedanklichen Segel gelockert, um die veränderte Windrichtung abzufangen. Er wartete ab, wie stark der Wind aus der neuen Richtung wehen würde.


  »Es kommt nicht oft vor, daß uns etwas unvorbereitet trifft«, sagte Corbin. »Das zu vermeiden ist eine der Hauptaufgaben unserer Diplomaten, die angewiesen sind, Stimmungsänderungen in ihrem jeweiligen Gastland zu melden, ehe es zu Taten gekommen ist. Jede politische Veränderung erwächst gewöhnlich auf einer breiten Basis, wird lang und breit diskutiert, so daß wir im allgemeinen vorgewarnt sind. Im Falle eines Spionage-Skandals ist das anders. Er entsteht — vielleicht nur aufgrund eines einzigen Fehlers eines einzigen Agenten — so plötzlich, daß er nicht vorauszuahnen ist. Und doch kann er sich innerhalb nur weniger Tage oder gar Stunden zu einer wahren Krise ausweiten, wenn auch nur in der Öffentlichkeit.« Wie die meisten hochgestellten Beamten erfüllte die frivole und uninformierte Öffentlichkeit, ob es sich nun um England oder ein x-beliebiges anderes Land handelte, Corbin mit Entsetzen und tief verwurzeltem Mißtrauen.


  »Und«, schloß er, »wenn wir den Spion geschickt haben, sind wir de facto mit schuld. Nun, können Sie mich davon überzeugen, daß ich unrecht habe?«


  Der Commander überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Vielleicht nicht, aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Würden Sie sagen, daß wir in Kriegszeiten ebenso auf Geheimagenten wie auf Kriegsschiffe angewiesen sind?«


  »Ich würde sagen, ja.«


  »Und doch erwarten Sie nicht, daß die Admiralität mit dem Bau solcher Schiffe wartet, bis ein Krieg ausbricht.«


  Corbin nickte. »Ein einleuchtendes Argument. Wenn auch der Bau von Kriegsschiffen in Friedenszeiten extrem provokativ sein kann — was der deutsche Kaiser sich klarmachen sollte. Aber was können Sie sonst noch an Argumenten anführen?«


  »In gewisser Weise unsere derzeitige Politik: daß wir niemals zugeben, daß wir Agenten einsetzen; leugnen, daß wir über eine entsprechende Abteilung verfügen, und behaupten, daß jeder ertappte Spion nur aus eigenem Antrieb handle, wir das Fehlverhalten eines unserer Landsleute zutiefst bedauern, aber…«


  »Landsleute, bei denen es sich fast ausschließlich um Offiziere handelt.«


  »Die aber ebenso ausschließlich — und nachweisbar — auf Urlaub sind und lediglich in ihrer Freizeit Überreif er an den Tag gelegt haben.., Wie ich schon sagte, wir geben diese Erklärung ab und beschuldigen den Beschuldiger, den Vorfall überzubewerten.«


  »Aber der Vorfall wird sich dennoch ereignet haben. Und sich wieder ereignen.«


  »Das kann ich nicht leugnen. Vielleicht lautet die Schlüsselfrage, ob die Information, die unsere Agenten liefern, die Unannehmlichkeiten ihrer — sehr seltenen — Enttarnung rechtfertigen.«


  »Unannehmlichkeiten, die unsere Botschaften und Konsulate ausbaden müssen.«


  Aha, dachte der Commander, so ist das also. Der Wind weht allein aus der Richtung das Foreign Office. Jetzt, wo ich das weiß, kann ich die Segel entsprechend setzen.


  »Zum Wohle unserer ganzen Nation«, sagte er. »So, wie auch der Geheimdienst dem Wohle der ganzen Nation dient.«


  »Aber können Sie behaupten, daß der Nutzen des Risiko rechtfertigt?«


  »Nein«, gestand der Commander rundheraus. »Aber glücklicherweise wurde mir diese Entscheidung dadurch abgenommen, daß die Abteilung gegründet wurde. Das bedeutet, daß man höheren Orts durchaus der Meinung ist, daß der Nutzen die Risiken rechtfertigt.«


  »Ach, kommen Sie«, protestierte Corbin. »Sie würden doch auch nicht behaupten, daß allein die Existenz eines Automobils — auch wenn es sich um einen Rolls-Royce handelt — nur ein begrenztes Risiko bedeutet, ganz gleich, wer am Steuer sitzt.«


  Da die Art und Weise, wie der Commander seinen Rolls-Royce fuhr (den er aus seiner zweiten Ehe und nicht von seinem Sold bezahlt hatte), als eine der größten Gefahren des Londoner Lebens galt, lächelte er grimmig, sagte jedoch verbindlich: »Ich bin sicher, wir sind alle der Überzeugung, unsere Arbeit innerhalb der uns von anderen auferlegten Grenzen so gut wie möglich zu tun.«


  »Aber wo sind im Falle Ihrer Abteilung diese Grenzen gesteckt?« entgegnete Corbin ungerührt. »Und von wem werden sie Ihnen auferlegt?«


  »Letztendlich werden wir aufgrund von Resultaten beurteilt…« Aber der Commander steckte in einer Flaute, und Corbin zog mit vollen Segel an ihm vorbei.


  »Ich habe durchaus Verständnis für Ihr Problem«, sagte er im beschwichtigenden Tonfall eines Zahnarztes, der im Begriff ist, ein Vermögen zu verdienen. »Offiziell nicht zu existieren hat ebenso Vor- wie Nachteile. So würde es zum Beispiel keinen öffentlichen Aufruhr geben, falls Ihre Abteilung plötzlich aufhörte zu existieren: Wenn sie einfach geschlossen oder in üblicher Manier finanziell ausgehungert würde, bis ihre restlichen Funktionen von einer größeren und stabileren Institution übernommen würden.«


  Wie zum Beispiel dem Foreign Office, dachte der Commander. Im Grunde war das Außenministerium nicht gegen das Spionieren an sich — immerhin verfügte es über ein eigenes Spionagebudget —, sondern gegen Spione, die ihm nicht unterstanden. Die Armee und die Navy wären im übrigen ebenso zufrieden, die ungeteilte Kontrolle der Spionage in ihren eigenen Bereichen wiederzuerlangen. Und das wäre dann das Ende von Lord Eriths Vision eines Secret Service, der an eine weitverzweigte Kirche (erinnerte, mit geheimen Missionaren in allen Teilen der Welt.


  Aber so weit war es noch nicht. Nicht, solange er keinen unverzeihlichen Fehler machte. Politische Dinnerparties mochten zwar für ihn ein Novum sein, aber er hatte eine Menge über politisches Timing gelernt. Erith und die anderen, die die Abteilung unterstützt hatten, besaßen immer noch Einfluß. Ihre Nachfolger mochten vielleicht zu dem Schluß kommen, daß die Abteilung ein Fehler gewesen wäre, aber nicht ihre Initiatoren selbst.


  Ob Corbin wußte, daß er, der Commander, das wußte? Er entzündete ein weiteres Streichholz, zog ein paarmal an seiner Pfeife und sagte dann milde: »Blicken wir nicht etwas weit voraus?«


  »Dann lassen Sie mich etwas vorschlagen, was man Einteilung in Einflußbereiche nennen könnte. Ihre Agenten beschäftigen sich allein mit den Instrumentarien des Krieges — dem Zeppelin, den Krupp-Geschützen und dergleichen — sowie allerhöchstens mit Fragen wie Mobilisierungspläne und Einsatzbefehle. Und sie lassen die Finger von jeglichen politischen und diplomatischen Fragen — insbesondere was die Situation auf dem Balkan betrifft. Wenn wir die anderen Großmächte davon überzeugen wollen, daß wir an einer friedlichen Lösung des Konfliktes interessiert sind, können wir unter keinen Umständen riskieren, daß je herauskommt, daß wir parallel eine Spionageaktion dort unten durchführen.«


  Der Commander empfand selbst so etwas wie Mitleid mit dem gebeutelten Balkan, der erst vor so kurzem befreit worden war und der sich schon wieder von gierigen Großmächten bedrängt sah. Nun denn, dachte er: Erst droht er, mich zu annektieren, und jetzt gibt er sich mit einem Abkommen zufrieden. Wirklich diplomatisch. »Und militärische Angelegenheiten betrachten Sie als weniger brenzlig?«


  »Ach, die Öffentlichkeit mag sich ja aufregen, wenn die Konstruktionspläne eines neues Kriegsschiffes verschwinden — das Konzept ist so leicht zu verstehen —, aber das geht vorbei, es geht vorbei. Und für sie gehört eine schmutzige Moral ebenso zum Militär wie schmutzige Stiefel. Nun, ein Botschafter wird sich wohl oder übel mit den Risiken dieser Art von Spionage abfinden müssen. Aber es ist einfach undenkbar, daß er auch noch befürchten muß, daß möglicherweise ein Spion über dieselben Angelegenheiten berichtet wie er selbst — hinter seinem Rücken und außerhalb seiner Kontrolle. Wie ich schon sagte, undenkbar.


  Der Commander kaute eine Weile an diesen Worten herum, bis er auf den unverdaulichen Brocken stieß. »Aber was ist mit den Journalisten?« fragte er höflich. »Was ist, wenn ein Artikel, sagen wir in der Times, dem widerspricht, was ein Botschafter von sich gegeben hat?«


  »Das kommt viel seltener vor, als Sie vielleicht glauben. Ein erfahrener Botschafter behandelt jeden ernsthaften Journalisten, der an seine Tür klopft, wie einen hochgestellten Gast. Er lädt ihn zu Empfängen der Botschaft ein, gibt die eine oder andere Information an ihn weiter, schmeichelt ihm, indem er ihn um Rat fragt. Und so wird der Journalist schließlich erst dem Botschafter berichten, ehe er seinen Redakteur aufsucht, und seine Artikel werden die Ansichten des Botschafters untermauern. Diplomatie kann bei jedem fehlgeleiteten Menschen angewandt werden, nicht nur bei Ausländern.«


  Der Commander grinste breit. Er war entzückt von der Verschlagenheit seines Gegenübers. Auch sah er in diesem  Abkommen die ganz leise Hoffnung auf etwas, das er sich schon lange wünschte. Er runzelte die Stirn und setzte eine besorgte Miene auf, von der er hoffte, daß sie in dem schwachen Licht auch bemerkt würde. »Nehmen wir folgendes an: Möglicherweise stolpert ein Agent rein zufällig über eine Information von politischer oder diplomatischer Bedeutung. Wäre es dann seine Pflicht, sich dem nächsten Botschafter oder Generalkonsul anzuvertrauen?«


  »Es wäre seine Pflicht, sich von unseren Leuten fernzuhalten«, entgegnete Corbin entschieden. »Er sollte wie gewöhnlich Ihnen Bericht erstatten, und ich gehe davon aus, daß Sie Ihrerseits diese Information einem… eingeweihten und aufgeschlossenen Ohr im Foreign Office zuflüstern würden.«


  Es war eine grandiose Art, das Wörtchen mir zu umschreiben, aber Corbin war ganz offensichtlich der Ansicht, daß dieses spezielle Mir diese Umschreibung verdiente. Er fuhr fort: »Sie sind doch in gewisser Weise im Handel tätig. Ein schwacher Vergleich, fürchte ich«, schränkte er gleich darauf ein, ohne jedoch ein Wort zurückzunehmen. »Sie sammeln Geheiminformationen und geben sie weiter. Für Sie persönlich haben sie keinen besonderen Wert, da Ihre Abteilung auf diese Informationen hin nicht handeln kann. Dafür sind andere zuständig — die Navy, die Army und unsere Wenigkeit beim Foreign Office.«


  »Vielleicht sollten wir ein Handelsabkommen schließen. So etwas gehört doch zu Ihren Aufgaben, oder?«


  »Ich denke schon«, entgegnete Corbin kühl. »Sind Sie der Ansicht, daß wir uns einig geworden sind?«


  Irgendwo im Haus überprüfte jemand taktlos, ob das Klavier auch gestimmt war, indem er eine Reihe von Tonleitern spielte. Ihre Gastgeberin kam im Zickzack die Halle hinunter und sammelte lächelnd und winkend ihre Gäste ein.


  »Es wäre auch möglich, daß einer meiner Agenten eine sehr dringende und geheime Information abschicken muß. Wären Sie bereit, in solchen sehr seltenen Fällen und im Interesse der Nation…«


  Corbin verstand sehr gut, was er meinte, und er lehnte es strikt ab: Der Commander wollte Botschaften als Briefkästen benutzen, da die einzigen wirklich geheimen Codes, die von den Telegraphenämtern anerkannt wurden, die diplomatischen Codes waren. Aber wenn er das zuließe, würden Botschaften bald zu Agentennestern werden oder — was noch schlimmer war — dafür gehalten werden. Nicht, solange ich etwas zu sagen habe, dachte er, und auch nicht, solange irgendeiner meiner Nachfolger etwas zu sagen hat, es sei denn, das Foreign Office kontrolliert diese Spionage.


  Aber er war zu sehr Diplomat, um einfach Nein zu sagen. »Ein Botschafter befindet sich in der gleichen Position wie der Kapitän eines Kriegsschiffes: Er übernimmt die volle Verantwortung für jede einzelne Nachricht, die über seine Botschaft abgeschickt wird. Daraus ergibt sich, daß es allein dem jeweiligen Botschafter überlassen bleibt, ob er sich darauf einläßt oder nicht.«


  »Aber Sie möchten, daß ich meinen Agenten untersage, auch nur in die Nähe eines Ihrer Botschafter zu kommen.«


  »Wir würden das für sehr empfehlenswert halten.« Corbin erhob sich. »Ich frage noch einmal: Sind wir uns einig?«


  »Nun, zumindest haben wir unsere Standpunkte klargemacht.« Der Commander klopfte mit seiner Pfeife gegen den Kübel eines blühendes Strauches, und glühende Asche regnete auf die Blumenerde herab. »Ich denke, wir sollten jetzt lieber hineingehen und uns das Klavierspiel dieses Leon anhören. Wer ist er eigentlich?«


  Der Diplomat zuckte die Achseln. »Irgendein Südländer.«


  DIESE TREULOSEM ZEITEN


  KAPITEL 38


  »Zwei Melonen für Mister O’Gilroy?« sagte der Buchhalter des Bureaus mit höflichem Erstaunen. »Ich verstehe ja, daß er eine Melone braucht, wenn er sich als Ihr Diener ausgibt, aber zwei innerhalb von nur zwei Wochen?«


  »Durch die erste wurde in Kiel ein Loch geschossen«, erklärte Ranklin ruhig. »Er hat den Hut — und das war meiner Ansicht nach völlig korrekt — getragen, als er eines Nachts geholfen hat, eine Patrouille deutscher Leibgardisten zu veranlassen, das Feuer zu eröffnen.«


  »Oh, sicher, sicher.« Der Buchhalter schien solche Erklärungen gewöhnt. »Aber wenn der zweite Hut ein Ersatz war, hätten Sie das vermerken müssen, mit einem kurzen Bericht der Umstände, die zum Verlust oder zur irreparablen Beschädigung geführt haben. Solange mir kein derartiger Bericht vorliegt, fürchte ich…«


  Er legte die Quittung auf den wachsenden Stapel abgelehnter Spesenforderungen und griff nach dem nächsten Beleg. Er war ein kleiner, dienstbeflissener Mann in den Vierzigern, der eine Zigarette pro Stunde rauchte und ein Norfolk-Jackett trug, weil die meisten Engländer in Paris so taten, als wären sie nur über das Wochenende dort, ganz gleich, wie lange sie wirklich in der Stadt waren. Er hätte nicht im mindesten etwas dagegen gehabt, wenn ihm jemand gesagt hätte, er sähe aus wie ein Engländer in Paris; er hätte lediglich darauf erwidert, genau das wäre er ja auch.


  »Sie scheinen häufig von motorisierten Taxis Gebrauch zu machen« sagte er. »Betrachten Sie Omnibusse und Untergrundbahnen als inadäquat?«


  »Die benutzen wir auch. Es erschien mir nur kleinlich, das Fahrgeld für öffentliches Verkehrsmittel aufzuführen.«


  »Ach.« Der Buchhalter legte den Bleistift aus der Hand, um über diese völlig neue Lebenseinstellung nachzudenken, »Ich denke, Sie sollten es trotzdem tun«, sagte er schließlich und begann, auf einem Zettel Zahlen zu addieren.


  Ranklin nippte an seinem Zitronentee und starrte hinauf zu dem kleinen Viereck blauen Himmels, das über dem Innenhof des Hotels zu sehen war. Dann folgte sein Blick einem der vielen Rinnsale, die von der undichten Dachrinne die Mauer hinabströmten, zu einem welken Baum in einem Kübel in einer feuchten Ecke. Von dort wanderte sein Blick zurück zu dem mit Papieren übersäten rostigen Metalltisch und dem Buchhalter.


  Er war inzwischen fertig mit seiner Rechnerei. »Wenn Sie sich ein Fahrrad kaufen würden…«


  »Ein Fahrrad?«


  »Ja. Und wenn der hiesige Preis für ein guterhaltenes Rad aus zweiter Hand dem in England entspräche — sagen wir einhundertfünfundzwanzig Francs —, hätten Sie, von Ihren Belegen ausgehend, durch die Ersparnis an Taxikosten den Preis für das Fahrrad in nur zwölfeinhalb Tagen wieder heraus.«


  »O’Gilroy hat das Taxi meistens mit mir geteilt«, entgegnete Ranklin.


  »Ach ja. Dann wären es zwei Fahrräder und eine Amortisierungsdauer von fünfundzwanzig Tagen. Natürlich ist das nicht…«


  »ICH WERDE NICHT AUF EINEM VERDAMMTEN FAHRRAD AUS ZWEITER HAND ZU EINEM EMPFANG IN DER ÖSTERREICHISCH-UNGARISCHEN BOTSCHAFT FAHREN!«


  Die Hotelkatze, die in einer trockenen Ecke des Hofs geschlafen hatte, sprang auf und warf Ranklin einen zornerfüllten Blick zu, ehe sie begann, sich zu putzen.-Der Buchhalter schien nur mäßig überrascht. »Sie gehen auf einen Empfang in der Botschaft?«


  »Morgen abend.«


  »Halten Sie das wirklich für nötig?«


  »Wenn Sie auch nur die geringste Ahnung von der politischen Situation in… Hören Sie, der Abend wird nur zwei Taxen kosten. Das Essen bekomme ich umsonst.«


  »Vergessen Sie da nicht die Reinigung des Kragens oder sogar das ganzen Hemdes? Sehen Sie? Es sind diese Kleinigkeiten, die immer wieder übersehen werden die sich aber zu beträchtlichen Summen addieren können. Ich verstehe ja, daß Ihre Arbeit gewisse Besonderheiten aufweist und ich Ihnen in vielem einfach vertrauen muß. Aber Vertrauen muß man sich verdienen. Und der beste Weg, es sich zu verdienen, besteht darin, daß Sie auf solche Kleinigkeiten achten.« Er lächelte freundlich, sogar vertrauensvoll.


  Der Ober, der dachte, Ranklins Geschrei hätte ihm gegolten, hatte sich nach zwei Minuten bequemt, zu ihrem Tisch zu kommen und sich nach seinen Wünschen zu erkundigen.


  »Lassen Sie mich das übernehmen«, sagte der Buchhalter großzügig und griff nach seiner Brieftasche. »Möchten Sie noch einen Zitronentee?«


  »Nein danke. Ich möchte einen doppelten Cognac.«


  »Könnte sieh als sehr teuer erweisen, dieser Cognac«, sagte O’Gilroy weise.


  »Zum Teufel damit. Was erdreistet sich dieser rotznäsige kleine Schreiberling, mir ins Gesicht zu sagen, ich müsse mir sein Vertrauen verdienen! Er hat meine Integrität angezweifelt! Ich habe mich mein halbes Offiziersleben mit Quartiermeistern und Zahlmeistern um Pennies gestritten, aber diese Auseinandersetzungen wurden auf ehrenhafte Weise ausgetragen, unter Gentlemen.«


  O’Gilroy, der fest daran glaubte, daß das beste Mittel gegen einen Sturm im Wasserglas darin bestand, ein neues Glas zu besorgen, fragte: »Wie hoch ist denn der Schaden?«


  »In etwa die Hälfte dessen, was wir bezahlt haben, um das Gepäck zu ersetzen, das wir auf dem Chateau des Generals zurücklassen mußten. Außerdem werden Ihre Fahrten erster Klasse in der Zeit, in der Sie als mein Diener unterwegs waren nicht erstattet, und auch die Hälfte der Taxikosten müssen wir selbst tragen. Wir werden Monate aus der eigenen Tasche leben müssen, wenn wir nicht mit einer neuen Mission betraut werden. Verdammt hoch mal, wir sind doch nicht Spione des Bureaus geworden, um draufzuzahlen.« Er stapfte zornig in seinem kleinen Zimmer auf und ab und griff nach Kleidungsstücken, um sie gleich wieder wütend von sich zu schleudern.


  »Wir wissen doch, in welchem Hotel er wohnt«, sagte O’Gilroy. »Nehmen wir mal an, er würd’ heute abend einer jungen Dame begegnen, und nehmen wir weiter an, in seinem Drink war’ was, das ihn besonders empfänglich für weibliche Reize macht. Und Sie würden ganz zufällig, bei ihm vorbeischauen und ihn im Bett erwischen… Ein respektabler Mann wie er… Damit hätten Sie ihn bei den Eiern.«


  »Die letzte Stelle, an der ich ihn unter diesen Umständen anpacken wollte. Und ein wenig Rhinozeroshornpulver würde nicht ausreichen, ihn auf Touren zu bringen — Sie müßten schon ein ganzes Nashorn in seinem Glas verstecken.« Aber allein der Gedanke, dem Buchhalter eins auszuwischen, hatte ihn ruhiger werden lassen. Er setzte sich und dachte lächelnd nach. »Schade, daß die Resultate einer Erpressung sich so schlecht voraussagen lassen … Gibt es nicht ein anderes kleines Verbrechen, das wir begehen könnten?«


  »Soweit sind wir also schon, was?«


  »Das Bureau macht uns doch zu einer Art von Kriminellen, oder? Und ohne vernünftige Bezahlung können wir unsere Arbeit nicht tun. Also lassen Sie uns benutzen, was wir gelernt haben.«


  O’Gilroy akzeptierte diese Logik, ohne mit der Wimper zu zucken, wenngleich er wußte, daß Ranklin solche Praktiken noch vor wenigen Wochen weit von sich gewiesen hätte. Sie haben ‘ne Menge gelernt, mein lieber Captain — ich frag’ mich allerdings, ob Ihnen bewußt ist, wieviel.


  »Denken Sie, Mann, denken Sie«, drängte ihn Ranklin. Aber letztendlich kam er selbst auf eine Idee.


  »Alle Kriegshandlungen als normal zu betrachten, weil jede einzelne der Notwendigkeit entspringen muß; keine einzige als außergewöhnliche Maßnahme für den absoluten Extremfall zu werten, kurz, die Existenz der Kriegsraison zu leugnen und zu behaupten, daß alles Kriegsmanier ist, bedeutet in meinen Augen, die Frage des Gewissens im Kriegsfalle zu leugnen. Und doch ist es genau das, was Professor Westlake von uns verlangt. Aber es ist meine tiefe und wohldurchdachte Überzeugung, meine Damen und Herren, daß wir auch unsere Urteilskraft verlieren — wenn wir unser Gewissen verlieren —, kein unwichtiger Aspekt in Sachen des Rechts. Professor Lueder hat Parallelen zum Strafrecht gezogen: Ein Mann mag eine Tat begehen, die gegen das Gesetz verstößt und die doch entschuldbar ist, wenn sie aus schierer Not wie zum Beispiel zum Zwecke des Selbsterhalts heraus begangen wird. “Diese mildernden Umstände schaden dem Gesetz nicht. Das gleiche gilt für Nationen: Wir müssen die Kriegsraison auch weiterhin anerkennen und Ausnahmefälle als solche bewerten, aber wir dürfen sie nicht hinnehmen, ohne sie vor unserem Gewissen geprüft zu haben.«


  All das war recht weit entfernt von der Realität auf den Schlachtfeldern, die Ranklin gekannt hatte, und er wandte seine Aufmerksamkeit der Betrachtung des Raumes zu. Er nahm an, daß es sich um einen ehemaligen Ballsaal handelte, da das Hotel de Matignon ursprünglich als Privathaus gebaut worden war — fast als Privatpalast — und man es erst dreißig Jahre zuvor in die Österreichisch-Ungarische Botschaft umfunktioniert hatte. Im Augenblick war der Raum mit filigranen, vergoldeten Stühlen voll gestellt (die nicht für alle Gäste ausreichten: Ranklin lehnte an einer Säule), auf denen das diplomatische Korps, Pariser Anwälte sowie illustre Gäste Platz genommen hatten, denen die duale Monarchie ihren letzten Fang präsentierte.


  Er selbst war wegen Corinna hier, die — in grüne Waschseide gehüllt und mit dezentem Rubinschmuck — ein paar Schritte entfernt vor ihm saß und mit strahlen-, dem, aber recht starrem Lächeln dem Professor… wie hieß er noch gleich… ach ja, Hornbeam, Gerald Hornbeam, lauschte. Dem amerikanischen Experten für internationales Recht, Sie wissen schon. Sie müssen doch von ihm gehört haben!


  Nun, jetzt hatte er von ihm gehört, und er kam zu dem Schluß, daß er ihn, auch ohne ihn zu kennen, sofort als amerikanischen Rechtsgelehrten erkannt hätte. Er war etwas füllig, hatte rosige Wangen, einen buschigen weißen Schnäuzer, volles Haar (eigenartig, daß erfolgreichen Anwälten das Haar anscheinend nicht auszugehen schien; Hornbeam mußte über sechzig sein) und trug einen etwas altmodischen und verknitterten Abendanzug, der akademische Ernsthaftigkeit bekunden sollte.


  Er hatte seine Rede fortgesetzt, während Ranklins Gedanken sich eine kleine Pause gegönnt hatten, sprach aber immer noch von Professor Westlake. »Im Falle eines Konfliktes in einem benachbarten Staat würde er jede Intervention als widerrechtlich bezeichnen, die dem Zweck dient, das zu unterdrücken, was er als ansteckende Prinzipien bezeichnet, wobei er zur Untermauerung seines Standpunktes aus dem berühmten Bericht von Canning aus dem Jahre achtzehnhundertdreiundzwanzig zitiert, in dem er heißt, eine Intervention wäre nur im Falle einer konkreten Bedrohung gerechtfertigt. Aber welche Marine oder Armee könnte heutzutage noch eine Invasion auf die Beine stellen, die potenter wäre als eine, die allein von Prinzipien getragen wird? Und während er die eine Seite der Medaille verurteilt, läßt er die andere Seite völlig außer acht: daß, wenn wir Prinzipien die Macht des Bösen zusprechen, wir ihnen auch die Macht des Guten zusprechen müssen. Und wenn dem so ist, gilt das dann nicht auch für Interventionen, die solche Prinzipien stützen? Oder müssen wir uns zu Lasten des individuelleren Urteils unseres Gewissens von hartherzigen Gesetzen fesseln und knebeln lassen?«


  Das Ende seiner Rede wurde von eifrigem Applaus, einigen Hochrufen und einer grimmigen Bemerkung seitens eines Zuhörers hinter Ranklin begleitet: »Enfin c’est fini.« Hornbeam beantwortete noch eine Frage, die so formuliert war, als würde sie von einem alten Schriftstück abgelesen, woraufhin sich mehrere Damen im Publikum einfach erhoben und somit die Herren um sie herum zwangen, es ihnen gleichzutun. Im selben Augenblick war die Diskussion beendet, und das Abendmahl konnte beginnen.


  Ranklin blieb im Saal zurück und wartete auf Corinna. Eine kleine Menschenmenge versammelte sich um Hornbeam, um ihn zu beglückwünschen. Darunter auch eine recht kleine und füllige junge Dame Mitte Zwanzig in einem Kleid, in dem sie überall aufgefallen wäre — außer auf einem Empfang in Paris. Sie hakte Hornbeam unter und lächelte besitzergreifend in die Runde.


  »Kommen Sie herüber, Matt, ich möchte Ihnen Mister Temple vorstellen«, rief Corinna ihm zu. Sie stand neben einem hochaufgeschossenen jungen Mann mit Brille, der sich nur sehr schleppend bewegte. Wahrscheinlich würde seine Stimme ebenso schleppend klingen. Und aus beidem schloß Ranklin, daß es sich wohl um einen Amerikaner handelte.


  »Ein Mitarbeiter unserer Botschaft«, bestätigte Corinna seine Vermutung, als sie die Herren einander vorstellte.


  »Und was halten Sie von Professor Hornbeams Ansichten, Sir?« fragte Temple höflich.


  »Höchst interessant«, entgegnete Ranklin prompt und hätte es dabei bewenden lassen, wenn man es ihm gestattet hätte. Aber Corinnas Blick verriet deutlich, daß er es ihr — zumindest ihrer Ansicht nach — schuldig war, nicht allzusehr den ungehobelten Bauernlümmel heraushängen zu lassen. Also fügte er hinzu: »Ich denke, seine Rede müßte in Österreich-Ungarn positiv aufgenommen werden.«


  Corinna war damit nicht zufrieden, aber Temple verstand den tieferen Sinn seiner Worte und nickte ernst.


  »Sehr richtig. Seine Ansichten über eine Intervention in einem benachbarten Staat…«


  »Wie zum Beispiel Serbien.« Ranklin wurde sofort bewußt, daß er ein höchst unflätiges Wort in den Mund genommen hatte. Temple zuckte zusammen und blickte sich sogar verstohlen um.


  Corinnas Interesse war geweckt. »Ich dachte, mit diesem Gerede über Intervention hätte er sich auf Kuba oder vielleicht auch auf Mexiko bezogen. Er ist ein großer Bewunderer von Teddy Roosevelt. Aber an Serbien habe ich keine Sekunde gedacht.«


  »Mrs. Finn, wir befinden uns hier auf österreichisch-ungarischem Territorium«, zischte Temple. »Ich bedaure, daß das Thema zur Sprache gekommen ist.«


  »Meine Schuld«, sagte Ranklin. »Trotzdem, er spricht nicht im Namen Ihrer Regierung, und Sie haben ihn nicht nach Europa eingeladen, wenn also irgend etwas von dem, was er sagt, möglicherweise so ausgelegt wird, daß jede Handlung in dieser Richtung verhängnisvolle Konsequenzen nach sich ziehen wird — Großer Gott! Jetzt rede ich schon wie er. Nun, wie auch immer, Sie können sich jederzeit von ihm distanzieren.«


  »Wir würden es vorziehen, wenn es nicht soweit kommen würde«, entgegnete Temple. »Er ist ein hervorragender und hoch angesehener Akademiker. Und es ist unsere Aufgabe, unsere Bürger im Ausland zu schützen, nicht, ihnen auf die Finger zu klopfen. Dennoch…«


  »Ich wollte sowieso in Kürze nach Wien reisen«, sagte Corinna fröhlich. »Vielleicht lasse ich mich in sein Abteil einladen und versuche, ihn etwas zu bremsen.«


  »Mrs. Finn«, sagte Temple, der langsam besorgt klang. »Wir verfügen über eine sehr kompetente Botschaft in Wien.«


  »Aber natürlich… Aber das sind alles Diplomaten, nicht wahr, mein Freund? Außerdem würde Lucy sich sicher über etwas Hilfe bei ihren Einkäufen freuen.«


  »Ist das seine Frau?« fragte Ranklin.


  »Seine Tochter, Dummkopf. Mrs. Hornbeam ist Invalide und nicht in der Lage zu reisen.«


  »Aha. Sagen Sie…« Ranklin wandte sich wieder an Temple. »Wer ist der Major in der Kürassieruniform?«


  Temple folgte Ranklins Blick zu einem blonden jungen Mann, der abwechselnd lachte und seinen Schnäuzer in Champagner tauchte. »Oh, das ist ihr stellvertretender Militärattache. Den Namen habe ich vergessen. Der echte Attache ist in Wien geblieben.«


  »Er sieht aus, als wäre er nicht eben der Allerhellste«, bemerkte Corinna.


  Ranklin nickte und hoffte, daß sie recht behalten würde.


  KAPITEL 39


  Die Fenster der Botschaft standen alle weit offen, und eine Mischung aus warmer frischer Luft und warmem Mief vom Empfang am vergangenen Abend wehte durch die Räume. Zumindest empfand der stellvertretende Militärattache die Luft als muffig. Er schritt an mit Fegen und Putzen beschäftigtem Hauspersonal vorbei durch den Raum und hielt den Blick starr auf den Mann gerichtet, der in einem kleinen Nebenzimmer wartete.


  Der Besucher war schlank, hatte das Haar mit einem abscheulich riechenden Öl zurückgekämmt und trug eine dick geränderte Brille und einen Anzug, der beinahe als diplomatische Provokation gewertet werden konnte. Er sieht aus wie ein Bediensteter — oder Schlimmeres, dachte der Attache. Wer hat ihn wohl hereingelassen? Und wer hat ihn aufgefordert, Platz zu nehmen!


  Er war sich nicht sicher, in welcher Sprache er den Mann ansprechen sollte, also griff er auf ein international verständliches Räuspern zurück. Der Besucher blickte auf. »Sprechen Sie Englisch?«


  »Ja.«


  Der Besucher griff in eine ausgebeulte Jackentasche. »Woll’n Sie das hier kaufen?«


  Er sagte nicht einmal Sir. Es handelte sich um ein dünnes rotes Büchlein im Taschenbuchformat, auf dessen Einband stand: MOST SECRET - CODE X - TRES SEGRET. Streng geheim? wunderte sich der Attache. Er schlug das Heft auf und setzte sich dann abrupt.


  Ich werde angreifen, las er — elftausendsechshundertsiebenundvierzig — Je vais attaquer. Seine Hände zitterten, und er atmete mehrmals tief durch, um seinen verkaterten Kopf zu klären. Obwohl er Kavallerist war und sich selbst gern als einen Teufelskerl betrachtete, war der Attache keineswegs dumm. Wobei ein Großteil dessen, was er irrtümlich für Intelligenz hielt, im Grunde skrupellose Ambition war. Aber in manchen militärischen Kreisen ist das kein Unterschied.


  Ich greife an — fünfundvierzigtausendeinhunderteinundfünfzig - j’attaque.


  Wenn das ein übler Scherz seitens eines gewissen Magyaren in der Handelsabteilung ist, werde ich persönlich dafür sorgen, daß er nach Manzanillo versetzt wird.


  Ich habe angegriffen — einuddreißigtausendachthundertsiebenundvierzig — j’ai attaqué.


  »Wo…« krächzte er und hustete. »Wo haben Sie das her?«


  »Es gehört meinem Dienstherrn, aber da er heut’ morgen sternhagelvoll ist, hab’ ich seine Geschäfte in die Hand genommen.« Er grinste breit.


  »Wer ist Ihr Dienstherr?«


  »Aber, aber. Ich dachte Namen, vor allem meiner, wär’n in dieser Sache nicht von Bedeutung. Belassen wir’s dabei, daß er zu der Sorte Herren gehört, die diese Art von Büchern benutzen. Und außerdem ist er ‘n Mistkerl von ‘nem Engländer.«


  »Dann sind Sie selbst also kein Engländer?«


  Der Besucher sprang auf, riß dem Attache das Buch aus der Hand und musterte verächtlich seine Kürassiersuniform. »Ich hab’ nach ‘nem Offizier verlangt, und man schickt mir ‘nen Laufburschen.«


  »Nein, warten Sie, bitte. Sie sind Ire.«


  »Ein Genie. Und das in Uniform.«


  »Ein guter Katholik, wie wir Österreicher.«


  Scheinbar besänftigt setzte der Besucher sich wieder hin.


  »Aber woher soll ich wissen, daß dieses Buch echt ist?« fragte der Attache.


  Der Besucher zuckte die Achseln. »Woher sollt’ ich selbst das wissen? Außer, daß mein Dienstherr es gerade erst zur Übermittlung spezieller Telegramme erhalten hat. Sind Sie interessiert oder nich’?«


  »Diese Angelegenheit ist komplizierter, als Sie glauben. Ich kann Ihnen dieses Buch nicht einfach abkaufen. Soweit reichen meine Befugnisse nicht. Außerdem würde der Erwerb des Buches den Code wertlos machen, da…«


  Der Besucher betrachtete eingehend seine Fingernägel, vielleicht, um sich davon zu überzeugen, daß die schwarzen Ränder noch da waren.


  »Ich will eintausend Pfund.«


  »Dann hab’ ich ihm gesagt, Sie würden sicher nicht vor eins aufwachen, und da ist er mitsamt dem Code davon gestürmt — um ihn abfotografieren zu lassen. Anschließend hat er mir ‘nen Haufen Fragen gestellt und mich aufgefordert, draußen im Garten zu warten. Jesus Maria! Das war vielleicht ein Garten…«


  »Soviel ich weiß, ist es der größte Privatpark in der Pariser Innenstadt«, sagte Ranklin. Sie hatten sich in einem großen Studentencafe in der Nähe der Place St. Michel getroffen und, ihrem eigenen Seelenfrieden zuliebe, einen Tisch in einer düsteren Ecke gewählt. »… Er hat mir Kaffee und ein Stück Cremetorte bringen lassen — diese Torte, so was haben Sie in Ihrem ganzen Leben noch nicht gegessen.«


  »Wie schön für Sie, aber werden wir nun das Geld bekommen oder nicht?«


  O’Gilroy überlegte eine Weile. »Nach allem, was er gesagt hat, war’s ihm ernst: Er hat mir geraten, nicht plötzlich bei Ihnen zu kündigen, weil Sie das mißtrauisch machen würde.«


  »Dann versteht er also etwas vom Geschäft.«


  »Und er hat mir einhundert Francs gegeben.«


  »Vier Pfund? Na ja, das ist immerhin ein Anfang. Nach allem, was wir in Brüssel gehört haben, sind eintausend Pfund etwas viel für einen Code, aber wir dürften zwischen sechs- und achthundert bekommen. Glauben Sie, die haben es in der kurzen Zeit geschafft, das ganze Buch zu fotografieren?«


  »Sie hatten immerhin drei Stunden, und er hat was davon erzählt, die Abzüge mit dem Zug nach Wien zu bringen:..«


  »Das sind mindestens vierundzwanzig Stunden. Es wird einige Zeit dauern.« Ihren eigenen Beweis für die Echtheit des Codes hatten sie bereits abgeschickt: Ein bestochener Funker hatte eine nach diesem Code verschlüsselte Nachricht an die britische Botschaft in Wien telegraphiert. Morgen oder übermorgen würden der Kundschaftsstelle die Fotografien des Codebuchs vorliegen. Man würde das abgefangene Telegramm aus der Akte ungelöster Fälle holen, und Heureka! — es war entschlüsselt. Zwar würden sie nicht mehr erfahren, als daß es sich um einen Testlauf eines neuen Codes handelte, der in Zukunft ausschließlich im Ernstfall angewendet werden sollte (was erklären würde, weshalb nicht eine Flut weiterer nach diesem Code verschlüsselter Telegramme in Wien eintreffen würde) und der nicht bestätigt zu werden brauchte. Daraus würden sie, wie Ranklin hoffte, schließen, daß man ihnen einen guten Handel vorgeschlagen hatte.


  Die einzige Gefahr bestand seiner Ansicht nach darin, daß die Botschaft in Wien, die das für sie unlesbare Telegramm erhielt, sich beim Foreign Office beschwerte, das wiederum das Bureau verdächtigen und Zeter und Mordio schreien würde, weil ihre diplomatische Neutralität gefährdet worden wäre. Aber das wäre dann eben Pech: Wenn der Commander keinen Ärger mit dem Foreign Office wollte, sollte er keine Buchhalter schicken, die die Redlichkeit seiner Agenten in Frage stellten.


  Er nahm eine kurze Liste von Fragen zur Hand. »Sie haben gesagt, daß Sie das Geld in bar ausgezahlt haben wollen? In Pfund oder Francs?«


  »Ja.«


  »Und daß wir nächste Woche abreisen und der Betrag Ihnen bis dahin ausgehändigt werden solle?« O’Gilroy nickte.


  »Daß, wenn sie nicht zahlen, Sie sich an jemand anders wenden würden?«


  »O ja, und Sie haben mir ‘nen Vortrag darüber gehalten, daß der Code wertlos würde, wenn was davon - durchsickerte und ich hab’ mir viel Zeit gelassen zu verstehen, was sie damit meinten.« Ranklin empfand aufrichtiges Mitgefühl für den österreichischen Attache. O’Gilroy lieferte, wenn er sich dumm stellte, eine wirklich bühnenreife Vorstellung.


  »Und Sie wollen immer noch nicht, daß ich’s auch bei den Deutschen versuche?« fragte O’Gilroy.


  »Das wäre nur ein unnötiges Risiko. Die Österreicher sind die idealen Opfer. Nach der Redl-Affäre wollen sie, brauchen sie einen Geheimdiensterfolg — allein um ihr Selbstwertgefühl aufzupolieren. Und«, er hakte die letzte Frage ab, »haben sie versucht, Ihnen zu folgen?«


  »O ja. Aber die Rue de Varenne ist ‘ne lange gerade Straße, und sie haben vorsichtshalber großen Abstand gewahrt, um nicht entdeckt zu werden. Ich hab’ sie dann in dem Gewirr kleiner Sträßchen und Gassen um die Rue du Bac und den Boulevard abgehängt.«


  Wenn O’Gilroy sagte, er habe die Verfolger abgehängt, dann hatte er sie auch abgehängt. Was Ranklin jedoch weit mehr beeindruckte, war die Schnelligkeit, mit der O’Gilroy sich die Geographie von Paris eingeprägt hatte; zwar sprach er die Straßennamen mit grauenhaftem Akzent aus, aber er bewegte sich in ihnen beinahe wie ein Einheimischer. Und er konnte die Atmosphäre eines Bezirks erspüren, wie ein verknöcherter alter Bauer einen Wetterumschwung riechen konnte. Der Mann war eben ein geborener Stadtmensch, was in Ranklins ehemaligen Kreisen nicht eben ein Kompliment gewesen wäre, aber heute…


  Er rollte die Fragenliste zusammen, zündete sie an und hielt sie an den frisch gestopften Pfeifenkopf. »Nun, in ein paar Tagen dürften wir wieder bei Kasse sein«, sagte er und paffte zufrieden. »Und Sie brauchen sich nie wieder dieses stinkende Zeug auf die Haare zu schmieren.«


  »Und ich wollt’ Ihnen schon anbieten, Ihnen ‘nen halben Liter abzutreten, wenn Sie das nächste Mal mit Mrs. Finn ausgehen.«


  Ranklin schloß die Augen und schüttelte sich.


  Das Büro der Sherring-Niederlassung auf dem Boulevard des Capucines hatte nichts Neues oder Auffälliges an sich. Es strahlte die stille Würde einer alteingesessenen Institution aus, was sie nach den Kriterien der Finanzwelt auch war. Sherrings Vater hatte jener Generation amerikanischer Finanziers angehört, die ihr Handwerk in Europa erlernt und den alten Reichtum in Eisenbahnlinien und Stahlminen in Amerika investiert hatten/lange bevor sie den Geldfluß umkehrten, um Europas Kriege zu finanzieren. Ranklin, der nicht wußte, warum man ihn hergebeten hatte, war überrascht, als er auf Temple von der amerikanischen Botschaft stieß, der bereits Kaffee trinkend in Sherrings dunkel getäfeltem Privatbüro saß. Er trug einen beigefarbenen Sommeranzug und eine farbige Krawatte, aber sein bebrilltes Gesicht wirkte angemessen diplomatisch-ernst, Sherring schüttelte Ranklin die Hand, bot ihm einen Kaffee an und kam gleich auf den Punkt. »Ich habe ein Telegramm von Corinna erhalten. Es wäre zwecklos, es Ihnen zu lesen zu geben, da keiner von Ihnen den Inhalt verstehen würde, aber übersetzt und interpretiert läßt sich der Inhalt dahingehend zusammenfassen, daß sie sich große Sorgen wegen Professor Hornbeam macht. Anscheinend läßt man ihm die a la carte-Behandlung zuteil werden, hofiert ihn wie eine Primaballerina, und Corinna hat das Gefühl, daß sie irgend etwas aushecken.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Temple, »aber wer sind sie?«


  Ranklin war sich ebenfalls der zahlreichen sie-Ebenen in Wien bewußt.


  Sherring blätterte das mehrere Seiten lange Telegramm durch und runzelte die Stirn. »Das steht hier nicht, aber ich nehme an, daß es sich um hochgestellte Persönlichkeiten am Hof und in der Regierung handelt. Der Professor wird ständig in rechtlichen Angelegenheiten um Rät gefragt, und Corinna ist mißtrauisch, was die Gründe hierfür anbelangt.«


  »Es könnte sich einfach um Schmeichelei handeln«, bemerkte Temple. »In der Wiener Gesellschaft wird gewöhnlich viel geredet, aber es steckt nur selten wirklich etwas dahinter.«


  »Sicher, aber Corinna ist nicht dumm. Wenn sie sagt, daß es Grund zur Besorgnis gibt, glaube ich ihr das.«


  Keiner von ihnen wußte, was er als nächstes sagen sollte. Ranklin musterte Sherring und fragte sich, woran es lag, daß er wie ein Amerikaner aussah. Tatsächlich war dem natürlich nicht so: Er sah aus wie der Bootsmann eines Trampschiffes, der sich als Bankier verkleidet hatte. Vielleicht lag es daran, daß ein Mann wie er in Europa niemals internationaler Bankier hätte werden können, niemals von den wohlhabenden Familien akzeptiert worden wäre, die seit Generationen — mehr oder weniger erfolgreich — geschult waren, mit großen Geldbeträgen umzugehen. Ein europäischer Bankier hätte auch bei unerträglichen Temperaturen niemals sein Jackett abgelegt oder sich, die Daumen in den Westentaschen, entspannt zurückgelehnt.


  »Nun?« sagte Sherring.


  Temple hüstelte und entgegnete vorsichtig: »Wenn Sie den Eindruck hat, daß ein amerikanischer Bürger dazu veranlaßt wird, Dinge von sich zu geben, die uns in. Verlegenheit bringen könnten, könnte unsere Botschaft in Wien…«


  »Sie sagt, unsere Botschaft wäre…« Sherring griff erneut nach dem Telegramm, um Corinnas exakte Worte zu zitieren, entschied dann aber, daß sie ein wenig zu exakt waren. »Nun, sie ist jedenfalls nicht allzu beeindruckt«, sagte er statt dessen.


  Temple lächelte schief. »Wenn es sich um eine mögliche Intervention Österreichs in Serbien handelt — wie Mister Ranklin es befürchtet hat, als wir uns anläßlich von Hornbeams Rede begegnet sind —, ich für meinen Teil glaube nicht, daß Österreich einen Krieg anfangen wird, nur weil ein amerikanischer Rechtsanwalt das für rechtens hält.«


  »Wohl nicht«, gab Sherring zu, »aber…«


  Temple fuhr fort. »Natürlich würden sie, falls es tatsächlich zu einem Krieg käme, jede Rechtfertigung benutzen/ derer sie habhaft werden können. Das ist allgemein üblich. Aber ich bin ebenso überzeugt davon, daß kein Beamter des amerikanischen Foreign Office versuchen wird, Hornbeam sein Grundrecht auf freie Meinungsäußerung abzusprechen. Und ich gehe davon aus, daß Hornbeam als Rechtsanwalt und Republikaner das auch weiß.«


  Sherring sah ihn ausdruckslos an, was bedeutete, daß sein Gesicht nicht zerfurchter und ernster aussah als gewöhnlich. »In Ordnung, mein Sohn. Möchten Sie sich jetzt vielleicht verabschieden?«


  Temple erhob sich. »Ich denke, es wäre das beste, wenn diese Unterhaltung fortgesetzt wird, Sir.«


  Nachdem er Temple zur Tür gebracht hatte, kehrte Sherring nachdenklich zu Ranklin zurück. Wie viele große Männer ging er sehr bedächtig, beinahe wie auf Zehenspitzen.


  »Denken Sie immer noch so wie seinerzeit in Kiel?« fragte er. »Ich meine, bezüglich dessen, was passieren würde, falls Österreich in Serbien einmarschiert?«


  »Ja.«


  »Würden Sie dorthin reisen und Corinna dabei helfen, herauszufinden, was dort vorgeht?«


  Ranklin schluckte. »Das… das würde ich gern. Sagen Sie mir nur eins: Was erhoffen Sie sich davon?«


  »Ich möchte möglichst als erster wissen, was passieren wird«, entgegnete Sherring, ohne zu zögern. »Und ich will dieses Wissen so lange wie möglich für mich behalten. Vielleicht sind wir ja im selben Geschäft.« Er gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Corinna möchte, daß Sie sich in Budapest mit ihr treffen — bis Sie in Wien sind, werden sie und Hornbeam die Stadt längst verlassen haben. Scheint, als würde Hornbeam in beiden Städten denselben Vortrag halten.«


  Wien bemühte sich, die ungarische Hauptstadt - zumindest in unbedeutenden Angelegenheiten — als gleichberechtigt zu behandeln.


  »Wir werden für Ihre sämtlichen Ausgaben aufkommen«, fuhr Sherring fort. »Für Ihre ebenso wie für die Ihres irischen Was-immer-er-auch-sein-mag. In Ordnung? Möchten Sie vielleicht einen Drink?«


  »Eigentlich ist es noch zu früh für mich«, entgegnete Ranklin.


  »Aber ich hätte gern etwas zu trinken, ja.«


  Er hatte einen Dienstboten mit einem Silbertablett erwartet. Statt dessen öffnete Sherring einfach einen Mahagonischrank und schenkte ihnen persönlich ein. Vielleicht waren ihm seine Zeit und seine Privatsphäre wichtiger als die Zurschaustellung seines Reichtums.


  Als Sherring wieder Platz genommen hatte, sagte er: »Der Theorie zufolge, die Sie in Kiel geäußert haben, ist immer noch die richtige Jahreszeit für einen Krieg. Glauben Sie, daß es noch in diesem Jahr dazu kommt?«


  »Sie brauchen mich nicht, um Ihnen zu sagen, daß Europa ein Pulverfaß ist, vor allem auf dem Balkan, obwohl in Bukarest eine Friedenskonferenz stattfindet. Aber ob jemand — absichtlich oder unbeabsichtigt — einbrennendes Streichholz fallen läßt…« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht kann ich Genaueres sagen, wenn ich in Budapest war —- aber auch nur vielleicht.«


  »Hmmm. Falls es zu einem Krieg kommen sollte, glauben Sie, daß er dann lange dauern würde?«


  Jeder, der über den Krieg sprach, sprach von einem kurzen Krieg, aber vielleicht lag das nur daran, daß diejenigen, die anders dachten, ihren Pessimismus für sich behielten. Und rein militärisch hatte Ranklin keinen blassen Schimmer: Einen Krieg des Ausmaßes, wie er ihn voraussah, hatte es seit den Tagen der Brown-Bess-Musketen und hölzernen Kriegsschiffe nicht mehr gegeben. Er schüttelte hilflos den Kopf.


  »Wenn Sie sich diesmal einen Krieg aufhalsen«, sagte Sherring langsam, »wird es etwas völlig anderes sein. Und ich meine nicht nur Ihre neuen Dreadnoughs und die großen Geschütze. Ich meine, es wird nicht nur um neue Grenzen gehen, sondern um eine neue Denkweise. Wir hatten erst vor fünfzig Jahren einen solchen Krieg, in dem es um unterschiedliche Denkweisen ging — wie in den meisten Dingen sind wir Europa auch hierin voraus.« Er lächelte dünn. »Ich war bei Kriegsende noch ein kleiner Junge, und mein Vater nahm mich mit auf eine Reise in den Süden, um zu sehen, was vom Geschäft noch übrig war. Es war von allem nicht mehr viel übrig. Nur eins gab es im Überfluß-Haß. Und daran hat sich bis heute nichts geändert.


  Wenn Sie sich auf einen solchen Krieg einlassen, wird Europa hinterher verändert sein. Inwieweit kann ich nicht sagen, aber…« Er musterte Ranklin auf eigentümliche, nachdenkliche Weise. »Aber vielleicht haben Sie Glück und erleben einen solchen Krieg nicht mehr — nicht in Ihrem Beruf. Was immer Sie auch tun mögen«, fügte er höflich hinzu.


  Ranklin gab sich große Mühe mit der Formulierung seines Telegramms an das Bureau, und es dauerte vierundzwanzig Stunden, ehe er Antwort bekam:


  STIMME REISE NACH BUDAPEST ZWECKS BEURTEILUNG VON GESCHÄFTLICHEN MÖGLICHKEITEN ZU STOP AKKREDITIV LIEGT BEI BANK BEREIT STOP NICHT MIT ORIENTEXRESS REISEN UND NICHT IN TEUREN HOTELS ABSTEIGEN ENDE ONKEL CHARLIE


  »Haben Sie erwähnt, daß Mister Sherring sowieso für sämtliche Spesen aufkommt?« fragte O’Gilroy.


  »Ich habe es letztendlich doch vorgezogen, dieses Detail nicht zu erwähnen. Ich habe mir gedacht, eine umfassende Erklärung dieses Umstandes würde ein Telegramm nur unnötig verteuern.«


  »Der Buchhalter wäre stolz auf Sie.«


  »Trotzdem wird Charlie einen ausführlichen Bericht und einige neue Informationen erwarten. Aber dank unseres Kontaktes zu Sherring dürften wir einigen interessanten Leuten begegnen.«


  »Wir leugnen also nicht, daß wir von ihm geschickt wurden?«


  »Das wird uns als Deckmantel dienen und uns auch anderweitig von großem Nutzen sein; ab sofort sind wir Günstlinge von Sherring. Wenn Sie von Geld reden, dann nur in Millionenbeträgen, es sei denn, jemand versucht, Sie um einen halben Penny zu betrügen.«


  Aber es war die österreichisch-ungarische Botschaft, die ihre Abreise beinahe verzögert hätte. Da es ihr wie jeder staatlichen Institution der Welt widerstrebte, Geld herauszurücken, zahlte sie den Preis für den Code — knapp über siebenhundert Pfund — erst am Nachmittag des Tages, an dem ihre Abreise geplant war. Somit blieb nicht genügend Zeit, das Geld in der kleinen, obskuren Bank einzuzahlen, die Ranklin in Versailles entdeckt hatte. Während es ihn nicht weiter beunruhigte, mit dem Geld im Gepäck nach Budapest zu reisen, von wo aus er es telegraphisch überweisen konnte, wäre es ihm doch lieber gewesen, das Codebuch sicher in einem Bankschließfach zu wissen. Er dachte daran, es einfach zu vernichten, aber das hätte gründlich geschehen müssen, und im Juli gab es keine Hotelzimmerbrände. Anstatt es also in ihren Zimmern zu verstecken, steckte er es einfach ein und nahm es mit.


  Damit verstieß er gegen kein Gesetz, wie er sich auf der Fahrt im Taxi zum Gare de l’Est sagte, und österreichisch-ungarische Beamte würden ihm somit nichts anhaben können, falls sie es bei ihm entdeckten. Das hätte lediglich zur Folge, daß zwanzig Männer in billigen Stiefeln und mit ausdruckslosen Gesichtern sie jede Sekunde des Tages im Auge behalten würden.


  KAPITEL 40


  Seit er Spion geworden war, hatte O’Gilroy keinen Abendanzug mehr getragen. Jetzt betrachtete er ihn als Teil seiner Tarnung, wenn er sich auch etwas albern dabei vorkam, sich zum Dinner in einem Zug herauszuputzen — auch wenn es sich um den Orient Express handelte. Es war Ranklin, der darauf bestanden hatte; das Schlafwagenpersonal konnte wohl auch kaum eine solche Regel aufstellen, wo so viele der Fahrgäste Orientalen mit ihren ganz eigenen Vorstellungen von Eleganz waren, aber sie konnten jemandem im Reiseanzug aus Tweed durchaus das Gefühl vermitteln, er wäre fehl am Platze.


  Und nach einigen Minuten mußte er sich eingestehen, daß Ranklin recht gehabt hatte. Im orangefarbenen Schein der Gaslampen, der seinen Champagner dunkler färbte, tat es wohl, das Gefühl zu haben, dazuzugehören, ein unverzichtbarer Bestandteil der Gesellschaft zu sein. Und noch angenehmer war das Gefühl, daß der übellaunige Türke mit der krächzenden Papageienstimme weniger dazugehörte. Aber was konnte man schon anderes erwarten? Verdammte Ausländer.


  »Hors d’ceuvre?« schlug Ranklin vor. »Anschließend nehme ich das Chateaubriand mit Sauce Bearnaise — möchten Sie vielleicht lieber die Forelle nehmen und anstatt zum Wein überzugehen beim Champagner bleiben?«


  »Warum nicht?« entgegnete O’Gilroy, der sich selbst mit dem krönenden Luxus überraschte, sich seinen Luxus nicht einmal selbst auswählen zu müssen. Er leerte sein Glas und wartete — nur kurz —, daß ihm jemand nachschenkte.


  Ranklin lächelte ein wenig neidisch und blickte aus dem Fenster zu den dunklen Hügeln jenseits der Marne hinüber. Das Gewicht des Tafelsilbers hatte die Erinnerung an die Abende in der Offiziersmesse in Woolwich oder an anderen Tischen der Regiments wachgerufen, wo das gedämpfte Licht der Lampen auf die Trophäen vergangener Feldzüge gefallen war. Damals hatte er dazugehört. O’Gilroy wußte wenigstens, was ihm seine Dazugehörigkeit verschafft hatte: Geld. Ranklin hatte zwanzig Jahre gebraucht, das zu lernen. Niemals reich, aber auch niemals knapp bei Kasse, war ihm nicht bewußt gewesen, daß diese Abende in den Offiziersmessen, die fröhlichen Ausflüge nach London und Ascot, ja sogar die Kameradschaft an sich, auf Geld begründet gewesen waren. Und als er sein Geld verloren hatte, war es auch mit allem anderen vorbei gewesen. Niemand war ihm gegenüber unfreundlich gewesen, aber seine ehemaligen Kameraden hatten ihm nicht mehr in die Augen gesehen, nicht mehr gewußt, worüber sie mit ihm reden sollten. Es war schlagartig aus und vorbei gewesen.


  Er wurde in die Gegenwart zurückgeholt, als der Ober an ihren Tisch trat und sich nach ihren Wünschen erkundigte. Ranklin bestellte und zog dann die Hand aus der Tasche, als ihm bewußt wurde, daß er die Goldmünzen darin fast fieberhaft durch die Finger gleiten ließ.


  »Nichts dauert ewig«, sagte er. Aber das war für O’Gilroy so selbstverständlich, daß er seine Worte mißverstand.


  »Befürchten Sie, daß der Zug entgleist?«


  »Nein, nein — obwohl es in der Vergangenheit schon mehrmals dazu gekommen ist. Und ich sage Ihnen, ein paarmal war es wirklich knapp, als der König von Bulgarien darauf bestand, Lokomotivführer zu spielen.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


  »Warum nicht? Ich bin durch sein Land gereist…« Und während sie nach Osten in die Nacht hinein und auf die deutsche Grenze zu schaukelten, erzählt er O’Gilroy eine Reihe von Anekdoten über den Zug. »… und wußten Sie — ich hätte das natürlich früher erwähnen sollen —, daß der Lokomotivführer, wenn man sich einsam fühlt, von einem Bahnhof unterwegs telegraphiert und eine junge Dame organisiert, die beim nächsten Stopp zusteigt und einem die Nacht über Gesellschaft leistet?«


  Er glaubte, kurz ein Aufblitzen von Interesse in O’Gilroys Augen zu sehen, ehe dieser beschloß, sich statt dessen lieber schockiert zu geben. »Unmöglich.«


  »Sehen Sie sich doch um. Glauben Sie nicht, daß einige dieser Gentlemen sich von Zeit zu Zeit ein solches Vergnügen gönnen? Züge wie dieser dienen dazu, Wünsche zu erfüllen. Die… Unterhaltung würde Sie allerdings eine Kleinigkeit kosten, und der Zugführer würde sicher auch mehr verlangen als nur die Telegramm-Gebühren. Auf jeden Fall wäre es billiger, wenn Sie eine Herzogin fänden, die auf der Hochzeitsreise vor ihrem verrückten Gatten flieht…«


  »Captain!«


  »Ich schwöre es. Ich habe es von…«


  Als sie am nächsten Morgen aufwachten, befanden sie sich . inmitten der malerischen Ansichtskartenszenerie Süddeutschlands. Sie frühstückten und machten es sich anschließend in den Sesseln des Salons gemütlich, um in Ruhe zu rauchen. Der Salon nahm etwa die Hälfte des Speisewagens ein. Ranklin fand eine Zeitung, die bei einem früheren Halt besorgt worden war, und übersetzte O’Gilroy die Neuigkeiten vom Balkan. Die Kämpfe waren nun offiziell eingestellt worden; Bulgarien, das Griechenland und Serbien angegriffen hatte, war nicht nur diesen beiden unterlegen, sondern außerdem noch Rumänien und der Türkei, die sich nie eine Gelegenheit entgehen ließen, einen besiegten und wehrlosen Feind auszurauben. In der rumänischen Hauptstadt Bukarest fanden Friedensverhandlungen statt, zum Unmut Österreich-Ungarns, das einen bulgarischen Sieg und eine Friedenskonferenz im eigenen Land vorgezogen hätte.


  Er versuchte, das Prinzip der dualen Monarchie zu erklären, ohne vorzugeben, selbst alle Nuancen zu verstehen: die frigide Ehe zwischen Österreich und Ungarn, mit ihrer zwangsweise adoptierten Brut von Böhmern, Galiziern, Kroaten, Bosniern und all den anderen, ohne jegliche Gemeinsamkeit in puncto Rasse, Religion oder Sprache.


  »Das einzige, was diese beiden Länder zusammenzuhalten scheint, ist die Armee — und der Kaiser. Bezeichnen Sie ihn in Budapest bloß nicht als solchen: Er ist Kaiser von Österreich, aber nur König von Ungarn… Aber jetzt, wo Serbien eine Reihe von Siegen verbuchen konnte, werden die Slawen im Königreich unruhig. Es gibt eine Pan-Slawische Bewegung, und es ist die Rede von einem Großserbien, das sich bis zur Adriatischen Küste erstreckt. Das ist ein weiterer Punkt, der der Monarchie Sorgen macht: Sie fürchtet, daß ihre Flotte eines Tages in den Küstenhäfen weiter nördlich festgehalten und von ihr abgeschnitten wird. Die Armee ist seit Monaten mobilisiert und bereit, in Serbien einzumarschieren.«


  »Klingt, als würden sie ‘ne lebende Schlange verschlucken, damit sie sie nicht länger beißen kann.«


  »Und das ist nur der Anfang. Rußland wird Serbien höchstwahrscheinlich unterstützen; Serbien drängt schon lange darauf. Und wenn die Russen sich erst offiziell hinter Serbien stellen, fällt das ganze europäische Kartenhaus in sich zusammen.«


  »Würden Sie im Kriegsfall zur Artillerie zurückgehen?«


  »Darüber hätte nicht ich zu entscheiden, aber ich würde es mir wünschen.« Seine Gedanken wanderten nach Süden, zu dem zerbombten Bahnhof von Saloniki.


  »Wenn der Krieg länger als ein paar Monate dauert, wird es ein Krieg der Artillerie und nicht der Spione werden.«


  »Vielleicht hatte Mrs. Finn ja recht, und es ist jetzt unser Krieg.«


  Aber ein düsterer, unsicherer Ausdruck war auf Ranklins jungenhaftes Gesicht getreten und O’Gilroy nahm an, daß er versuchte, zu weit in die Zukunft zu blicken. Was ihn betraf, war er mit der Gegenwart zufrieden: ein bequemer Sessel, die Landschaft, die am Fenster vorbeizog, und die Aussicht auf ein Münchener Bier, wenn sie durch diese Stadt fuhren.


  Als der Zug Salzburg verließ, hatten sie gerade ihr Mittagessen beendet, und sie eilten zurück in den Salon, um es sich wieder in ihren Sesseln bequem zu machen und Kaffee zu bestellen. Als O’Gilroy sich gerade umdrehte, um sich zu setzen, wurde die Tür hinter ihm aufgestoßen, und ein untersetzter kräftiger Mann in einem hochgeschlossenen dunklen Anzug trat ein. Einen Augenblick schien es, als wolle er durch O’Gilroy hindurchgehen. Dann langte ein uniformierter Arm an dem Voranschreitenden vorbei und stieß O’Gilroy so heftig zur Seite, daß dieser über den Sessel fiel. Ranklin, der das grobe Gesicht, den geraden Haaransatz und den ausladenden Schnäuzer erkannte, neigte den Kopf und murmelte: »Ihre Königliche Hoheit.« Die vier Männer, davon zwei in Armeeuniform, marschierten an ihnen vorbei in den Speisesaal.


  O’Gilroy sprang auf wie ein Boxer, dem man hinterhältig ein Bein gestellt hat. »Jesus Maria! Ich schlag’ dem Kerl…«


  Ranklin legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Brust. »Ich glaube, Sie sind dem Erzherzog Franz Ferdinand bisher noch nicht begegnet, oder? Nun, jetzt sind Sie ihm begegnet. Setzen Sie sich, und trinken Sie zur Beruhigung einen Cognac.«


  O’Gilroy ließ sich, diesmal sanfter, in einen Sessel schubsen, wo er vor sich hin zischelte wie eine nicht explodierte Granate. Ranklin füllte die Zeit, bis ihr Kaffee und der Cognac kam, damit aus, daß er seine Pfeife anzündete — und kurze Zeit später ein zweites Mal anzündete; es war ungewohnter französischer Tabak, und er hatte ihn nicht fest genug gestopft.


  Nachdem O’Gilroy die erste Hälfte seines Cognacs in einem Zug hinunter gekippt und sich dann fast den ganzen Rest in kleineren Schlucken einverleibt hatte, hatte er sich wieder einigermaßen beruhigt, um sagen zu können: »Dieser fette Mistkerl ist also der Sohn des Kaisers, ja?«


  »Nein, sein Neffe, aber dennoch sein Nachfolger. Franz Josefs Sohn hat vor beinahe fünfzehn Jahren Selbstmord begangen (über die genaueren Umstände sind Dutzende von Gerüchten im Umlauf). Dann wurde ein Jahr später die Kaiserin ermordet. Wenn man darüber nachdenkt, hat der alte Junge ganz schön was durchgemacht. Und die Leute respektieren ihn: die altmodischen Tugenden, Sie wissen schon.«


  »Wie zum Beispiel bessere Manieren als eine Wanze.«


  »Zum Beispiel.«


  »Könnt’ ein interessanter Tag werden, wenn dieser Bastard Kaiser wird.«


  »Ja, durchaus. Ich nehme an, Exerzierplatz-Manieren werden nicht ausreichen, die Monarchie zusammenzuhalten: Die Ungarn verachten ihn, wie Sie bald feststellen werden. Und er soll zu den Kriegsbefürwortern gehören — gemeinsam mit seinem Armeeoberhaupt, General Conrad. Soviel ich weiß, würden sie sich liebend gern Serbien und sogar Russland einverleiben. Aber wenn es Sie nicht zu tief verletzt, kann ich Ihnen auch eine Geschichte über ihn erzählen, die ihn sympathisch machte«


  O’Gilroy musterte ihn mit stiller Skepsis. »Wenn’s um die kleinen Leute und Kisten voller Gold geht, hör’ ich vielleicht zu.«


  »Er hat aus liebe geheiratet, und zwar eine Frau, die niemals Kaiserin werden kann. Nur eine Gräfin — wenngleich sie jetzt Herzogin ist — Sophie Chotek. Man hat alles versucht, ihn von dieser Mesalliance abzubringen, aber er hat sich nicht hineinreden lassen. Also mußte er unterzeichnen, daß sie keinen Anspruch auf den Titel Kaiserin hat und ihre Kinder überhaupt keine Ansprüche jedweder Art haben werden. Das ist wahre liebe.«


  »Mir kommen die Tränen. Und was hat er selbst auf gegeben? Jedenfalls nicht seinen Anspruch auf die Nachfolge seines Onkels, oder?«


  »Stimmt«, gab Ranklin zu, der die Geschichte bislang nicht von dieser Warte aus betrachtet hatte. »Aber er ist so etwas wie ein Geächteter geworden. Die Wiener Gesellschaft ist nicht gut auf die beiden zu sprechen, vor allem nicht auf sie. Er verbringt die meiste Zeit bei der Armee.«


  »Gott steh der Armee bei.«


  Ein vernünftiges Anliegen, dachte Ranklin. Aber Franz Ferdinand reiste an diesem Tag aller Wahrscheinlichkeit nach in die Hauptstadt Wien — und ebenso wahrscheinlich in einer militärischen Angelegenheit. Warum gerade jetzt?


  Die meisten europäischen Mitreisenden verließen den Zug in Wien, nachdem man sie höflich gebeten hatte, zu warten, bis der Erzherzog und seine Begleiter ausgestiegen waren. Es gab keinen feierlichen Empfang; nur zwei Männer erwarteten den Neffen des Kaisers auf dem Bahnhof. Nach einem Austausch von militärischen Grüßen und Verbeugungen entfernten sie sich durch ein Meer sich respektvoll neigender Köpfe.


  Nachdem die anderen Fahrgäste den Zug verlassen hatten, stiegen Ranklin und O’Gilroy ebenfalls aus, um sich die Beine zu vertreten und einige Zeitungen und Illustrierte zu kaufen. Ranklin wollte neben den neuesten Nachrichten auch Photographien haben, um den Namen der feinen Österreich-ungarischen Gesellschaft und Hierarchie Gesichter zuordnen zu können. Sie gingen immer noch auf und ab, als die Reisegesellschaft Hornbeam eintraf: Corinna, Hornbeam selbst, Töchterchen Lucy, einige gut genährte hochgestellte Persönlichkeiten und derart zahlreiche Träger, daß sie für eine Expedition an die Quellen des Nils gereicht hätten.


  Corinna begrüßte sie. »N’abend, Jungs. Ist das der Zug in den rätselhaften Osten. Gehen Sie nicht im Gleichschritt; man sieht Ihnen an, daß Sie in der Armee waren.«


  Sie war wie eine frische.Brise in der warmen, rußigen Luft des Westbahnhofs, und sie grinsten beide, als sie ihre Hüte lüfteten. Ebenso wie der Chef de Brigade, als er gleichzeitig salutierte und sich verbeugte — eine Geste, die nur einem Franzosen überzeugend gelingt.


  Natürlich erkannte sie ihn wieder. »Guten Abend, Monsieur Claude. Ist noch Zeit für einen Kaffee, ehe wir uns umziehen? Hopp, hopp, an Bord mit euch, Jungs; was gibt’s Neues vom Rivoli?«


  Sie waren bereits wie die Elite behandelt worden — anderes geziemte sich an Bord dieses Zuges auch nicht —, aber Ranklin sah voraus, daß sie während der verbleibenden Stunden bis Budapest als auserwählte Elite angesehen werden würden. Vermutlich gab es noch eine Sonderbehandlung für die besonders auserwählte Elite, die höflichen Erzherzögen und dergleichen vorbehalten war, aber Ranklin beklagte sich nicht. Er stieg wieder ein.


  Corinna diktierte die Sitzordnung für das Abendessen, so daß Ranklin sich einen Vierertisch mit Hornbeam und Lucy teilte, während sie selbst mit O’Gilroy an einem Zweiertisch Platz nahm.


  »Kennen Sie Budapest gut, Mister Ranklin?« fragte Lucy. »Jemand hat mir gesagt, die Stadt wäre Paris sehr ähnlich.« Sie hatte feingeschnittene, intelligente Züge, aber ihr Gesicht und ihre Manieren wirkten noch unreif. Ihre Garderobe und ihre Frisur waren perfekt, wollten jedoch nicht so recht zu ihr passen, ganz so, als wäre sie eine Zweitbesetzung, die für die unerwartet ausgefallene Hauptdarstellerin eingesprungen war.


  »Es gibt in Budapest eine Reihe breiter Boulevards«, entgegnete Ranklin. »Die Gebäude stammen größtenteils aus dem vergangenen Jahrhundert und…«


  »Aber in Wien heißt es, Budapest wäre nur eine billige Imitation der österreichischen Hauptstadt.«


  »Das wundert mich nicht. Ja, zwischen den beiden Ländern herrscht eine große Rivalität…«


  »Kennen Sie sich in Wien aus? Ich finde, es ist eine wunderbare Stadt. Die Menschen sind so galant und fröhlich, und die Paläste! Zu schade, daß man sie nicht besichtigen kann, wie in Paris.«


  »Ich habe dir doch erklärt, daß .du dich gedulden mußt, bis ihnen endlich ein Licht aufgeht und sie zur Republik werden, Liebes«, sagte Hornbeam belustigt. »Dann kannst du dir auch die Paläste ansehen.«


  »Also, ich finde das gemein. Und der Kaiser und der Erzherzog waren auch nicht in der Stadt. Wir haben einige Erzherzöge kennengelernt — wußten Sie, daß es in Wien siebzig Erzherzöge gibt? -, aber dem garstigen Erzherzog Franzie sind wir nicht begegnet.«


  Hornbeam zuckte zusammen. Ranklin sagte feierlich: »Der Erzherzog hat auf seinem Weg nach Wien heute mittag in eben diesem Wagen gespeist.«


  »Oh, das ist doch nicht wahr! Wie ist er denn so?«


  Ranklin wollte sie erst an O’Gilroy verweisen, sagte sich aber dann, daß sie dafür wohl noch zu jung wäre. »Sehr erzherzöglich«, entgegnete er lahm.


  »Wir haben gehört, daß er bei Salzburg auf der Jagd wäre«, sagte Hornbeam.


  »Jedenfalls ist er dort zugestiegen. Sie haben nicht zufällig gehört, warum er gerade jetzt nach Wien gereist ist?«


  Hornbeam schüttelte den Kopf, vielleicht weil es ihm widerstrebte, in Tratsch hineingezogen zu werden. Aber Lucy hatte keine solche Bedenken. Sie senkte die Stimme und leckte sich beinahe die Lippen. »Es heißt, er bekäme manchmal irre Wutanfälle und müsse deshalb auf dem Land bleiben. Und man sagt, daß niemand mit ihm auf die Jagd gehen will, weil er schon einmal einen Diener erschossen hat und die Sache vertuscht werden mußte.«


  »Liebes«, mischte Hornbeam sich unbehaglich ein. »Ich denke, wir sollten nicht alles glauben, was in Wien erzählt wird — finden Sie nicht auch, Mister Ranklin?«


  »Ich denke, man. sollte den Großteil der Wiener Geschichten als Grundlage für Operetten verwenden, aber nicht für bare Münze nehmen.«


  »Jedenfalls haben wir das gehört«, sagte Lucy entschieden, »und ich denke, es gibt keinen Rauch ohne Feuer, so. Wohnen Sie im selben Hotel wie wir, Mister Ranklin? Es befindet sich auf einer Insel namens Margarete. Kennen Sie die Insel? Es heißt, das Hotel wäre sehr ruhig und doch zentral gelegen, so, als würde man im Central Park wohnen…«


  Wie Lucy es geschafft hatte, in Wien überhaupt etwas anderes zu hören als ihre eigene Stimme, verblüffte Ranklin. Aber für den Augenblick war er froh, daß sie ihre Fragen selbst beantwortete. Er war nur einmal kurz in Budapest gewesen, und das lag schon Jahre zurück. Seine Kenntnisse beschränkten sich auf das, was er kürzlich über die Stadt gelesen hatte.


  Der Zug verlangsamte die Fahrt und schwankte stärker, als sie Europas feinen Salon verließen und in seine dunkleren und exotischeren Hinterzimmer vordrangen. Die Silhouetten von Kirchtürmen mit zwiebel- oder halb-zwiebelförmigen Spitzen zeichneten sich gegen den dunkler werdenden Himmel ab. Ranklin sah, daß O’Gilroy sich die vorbeihuschende Landschaft anschaute. Er machte einen aufmerksamen, aber unverbindlichen Eindruck.


  Da Lucy sich ausnahmsweise einmal bemühte, still zu sein (sie war damit beschäftigt, einen Pfirsich zu essen), hatte Ranklin Gelegenheit, Hornbeam zu befragen. »Ich habe gehört, Ihre Vorträge wären in Wien gut angekommen, Sir?«


  »Nun ja, ich bin geneigt zu glauben, daß dem so ist. Und vielleicht haben sie ja auch etwas Gutes bewirkt. Ich denke, es ist an der Zeit, daß die Länder Europas sich mit Angelegenheiten internationalen Rechts befassen. Habe ich Corinna richtig verstanden? Sie waren letzte Woche in Paris in der Botschaft?«


  »Das ist richtig, Sir. Ich fand Ihren Vortrag faszinierend — wenngleich ich gestehen muß, daß mir einiges davon zu hoch war.«


  Hornbeam lächelte geschmeichelt und strich mit einer Hand über seinen weißen Schnäuzer. Die Stimme, die Ranklin von der gegenüberliegenden Seite des Tisches vernahm, war dieselbe, die den Ballsaal in der Botschaft erfüllt hatte - nur entsprechend leiser, wie man es von einem erfahrenen Anwalt erwartete. Ranklin verstand jetzt, warum Schauspieler und Anwälte einander mit Interesse studierten.


  »Ich halte nichts davon, eine Zuhörerschaft unter den Tisch zu reden«, sagte Hornbeam. »Meine wahre Botschaft ist die, daß internationales Recht uns alle betrifft, und zwar zunehmend, da es primär aus dem Bestreben heraus entstanden ist, unser Verhalten im Kriegsfall und im Handel zu regeln.«


  »Sehr wahr«, entgegnete Ranklin eine Spur zu ehrlich. »Aber sagen Sie, Sir, hatten Sie, als Sie von einer Intervention in einem angrenzenden Staat gesprochen hatten, eine bestimmte Situation im Sinn?«


  »Nein, mein Lieber, ich habe nur von Prinzipien gesprochen. Aber ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Zu Hause geht man davon aus, daß ich mich auf Mexiko beziehe, und hier drüben ist man der Überzeugung, ich beziehe mich auf die angespannte Situation zwischen der Monarchie und Serbien.«


  »Bringt Sie das in Verlegenheit?«


  »Ganz und gar nicht. Eine der Erfahrungen, die ich mir von dieser Reise erhoffe, ist die Beobachtung internationaler Beziehungen vor Ort sozusagen, die Begegnung mit jenen Gentlemen, die solche Gesetze in ihrem alltäglichen Tun anwenden. Und vielleicht die Gelegenheit, dieses Tun zu kommentieren. Das Gesetz sollte nie zur Hausordnung für das Leben in einem Elfenbeinturm werden.« Er gab ein zufriedenes Grunzen von sich, wann immer er glaubte, einen besonders gelungenen Satz formuliert zu haben.


  Ranklin grunzte ebenfalls, aber bei ihm bedeutete es soviel wie sehr wahr. »Und ganz offensichtlich hatten Sie tatsächlich Gelegenheit, einige interessante Leute zu treffen.«


  »Ganz zweifellos. Ich glaube, behaupten zu können, daß ich alle führenden Juristen des Landes kennengelernt habe — wobei Lucy sich natürlich mehr für die feine Gesellschaft interessiert hat.« Er lächelte ihr nachsichtig zu, und sie legte hastig ihre Serviette zurück auf ihren Schoß, ehe er den Lippenstiftfleck sehen konnte.


  »O ja, wir sind dem Prinzen Montenuovo vorgestellt worden: Er ist der… der Chamberlain an Ihrem Hof. Und dem Oberhaupt der Armee, von… von…«


  »General Conrad von Hotzendorff, allgemein nur General Conrad genannt.«


  »Richtig. Und Oberst Urbanski, an den Namen erinnere ich mich, und Herr Schwarzenburg…«


  Als der Ober fragte., ob sie den Kaffee am Tisch oder im Salon wünschten, zog Hornbeam eine schwere goldene Uhr aus der Westentasche und rechnete nach. »Wir müßten in weniger als zwei Stunden in Budapest sein, und dort erwartet mich sicher ein ganzes Empfangskomitee — ich denke, ich werde mich noch eine Weile ausruhen. Aber bleib du nur und leiste Mister Ranklin Gesellschaft, Liebes.« Er erhob sich. Die Hand hatte er um den Griff eines Diplomatenkoffers gekrallt, den er anscheinend ständig mit sich führte.


  Lucy ließ den Blick durch den Speisewagen schweifen. »Haben Sie hier interessante Leute kennengelernt, Mister Ranklin?«


  Da er sich, selbst wenn er als interessant eingestuft worden wäre, lieber mit Corinna unterhalten hätte, sagte Ranklin bedauernd: »Ich fürchte, alle interessanten Leute sind in Wien ausgestiegen, Miss Hornbeam.«


  Sie rümpfte die Nase. »Sieht aus, als hätten Sie damit recht. Sie sehen alle aus wie Spione — nennt man diesen Zug nicht auch den Express der Spione? — Mit Ausnahme von Ihnen und Mister O’Gilroy natürlich. Ich denke, ich werde mich auch etwas ausruhen.«


  Ranklin hatte aus Sherrings Büro einen Umschlag mit diversen Unterlagen für Corinna mitgebracht, und Corinna sah sie beim Kaffee durch, um ihre Unterhaltung als Geschäftsgespräch zu tarnen.


  »Und wie sind Sie mit Lucy ausgekommen?« fragte sie.


  »Ich habe aufmerksam zugehört.«


  Ihre Stimme nahm einen mißbilligenden Tonfall an. »Lucy ist ein ganz reizendes Kind. Sie gehört nur zu dem Typ Mädchen, die einen Ehemann brauchen, um sich zu entscheiden, welche Art von Frau aus ihnen werden soll.«


  »Ich würde vorschlagen, eine stille.«


  »Einen Ehemann, der weiß, was er will, ganz gleich, wie begrenzt sein Horizont auch sein mag. Einen Armeeoffizier zum Beispiel.«


  Ranklin zog sich hinter eine Wolke blauen Rauchs zurück und brummte: »Dann lassen Sie sie noch eine Weile weitersuchen.«


  »Was zum Teufel glauben Sie, versucht sie in Europa einzufangen — Windpocken?«


  Daraufhin entstand eine kurze Pause, bis O’Gilroy sagte: »Am Ende der ersten Runde wird das, was von dem Herausforderer, Matt Ranklin, noch übrig ist, in seine Ecke geschleift.«


  Corinna lachte schallend. »Ach, halten Sie den Rand, Conall. Und was halten Sie von Hornbeam?«


  Ranklin überlegte kurz, ehe er antwortete. »Er weiß nicht viel über europäische Politiker, sagt jedoch; er wäre gern bereit, den Europäern mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wenn sie bereit wären, ihm zuzuhören. Ich kann nicht behaupten, daß mich das beruhigt.«


  Sie nickte. »Ja, wenn er keine so hohe Meinung von sich selbst hätte, wäre er wohl überrascht gewesen, eingeladen worden zu sein. Ein Typ, mit dem ich in unserer Botschaft gesprochen habe, war jedenfalls sehr überrascht: Er sagte, es gäbe in Washington und Harvard viele Rechtsgelehrte, die weit besser informiert wären.«


  »Könnte es vielleicht sein, daß seine Naivität ihn für denjenigen, der ihn zu dieser Reise animiert hat, besonders attraktiv gemacht hat? Wer ist überhaupt auf diese Idee gekommen?«


  »Eine Art Anwaltskammer.«


  »Aber er hat einen Vortrag in Ihrer Botschaft in Paris gehalten. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht eine hochgestellte Persönlichkeit das befürwortet hätte.«


  »Alle scheinen es zu befürworten, vor allem die Leute, die ihn persönlich kennengelernt haben. Mir scheint das Ganze etwas übertrieben für einen Mann, der auf seinem Gebiet nicht unbedingt eine Koryphäe ist.«


  »Jedesmal, wenn in Irland ein Zirkus in die Stadt kam«, erinnerte sich O’Gilroy, »hatte er den stärksten Mann der Welt bei sich. Und manchmal hab’ ich mich gefragt, warum er dann nicht in Dublin, in London oder in Paris auftritt. Aber die meisten Menschen glauben eben gern, daß sie was ganz Besonderes vor sich haben.«


  Corinna lächelte spöttisch. »Ja, die feine Gesellschaft ist immer darauf aus, einen Schwan einzufangen, und so nennt sie einfach alles, was ihr in die Falle geht einen Schwan.«


  »Wenn sie nur erreichen wollten, ihn zum Thema einer Intervention zitieren zu können, haben sie ihr Ziel bereits erreicht«, sagte Ranklin. »Er hat sich laut und deutlich auf österreichischem Boden für eine solche Intervention ausgesprochen. Was könnten sie sonst von ihm wollen?« Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Verdient irgend jemand Geld an dem stärksten Schwan der Welt?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber die Antwort lautet nein. Zwar verdient er recht gut, aber für die Vorträge wird! kein Eintritt verlangt, und hereingelassen wird nur, wer im Besitz einer Einladung ist. Mir wäre es weitaus lieber, wenn irgendwelche finanziellen Machenschaften dahintersteckten — aber vielleicht steckt ja auch gar nicht mehr dahinter als Nettigkeit gegenüber einflußreichen Amerikanern: Hornbeam ist ein angesehenes Mitglied der Republikaner. Aber jetzt, wo ein Demokrat im Weißen Haus sitzt…«


  »Sie haben erwähnt, daß Sie einen Oberst Urbanski kennengelernt haben. Sind Sie dem Herrn auch begegnet?«


  »Nein, nicht daß ich wüßte… Wer ist das?«


  »Der Leiter des Geheimdienstes.« Corinnas Augen weiteten sich. Ranklin fuhr fort. »Andererseits ist es nicht ungewöhnlich, daß solche Leute sich den einen oder anderen Abend frei nehmen und gern dabei gesehen werden, wie sie sich zu gesellschaftlichen Anlässen mit den richtigen Leuten unterhalten; auch ein Oberst träumt von einer Beförderung.«


  Corinna lehnte sich grübelnd in ihrem Sessel zurück. Der Türke mit der Papageienstimme kam vorbei und warf ihr einen Blick zu, der alles andere als unergründlich orientalisch war — woraufhin er sich einen eiskalten Blick von Corinna einhandelte, der ihn beinahe entmannte.


  »Arme Lucy«, seufzte sie. »Ich fürchte, dieser Zug fährt in die falsche Richtung, was ihre Ambitionen anbelangt.«


  »Gibt es denn in diesen Regionen nicht haufenweise Kavallerieoffiziere?« fragte CGilroy: »Sie könnten sie doch mit einem von denen verkuppeln. Oder mit seinem Pferd, wenn sie Wert auf vornehmere Konversation legt.«


  Corinna verdrehte die Augen. »Um die Wahrheit zu sagen, ich nehme Lucys Probleme nicht halb so ernst wie sie selbst Die Sache ist die, daß inzwischen zu viele ihrer ehemaligen Klassenkameradinnen einen englischen oder französischen Adelstitel haben. Und der Großteil der ungarischen Aristokratie ist, soviel ich weiß, bankrott und besitzt auch kein Land mehr. Also kommen wir wieder zum Geschäft. Wie gut kennen Sie Budapest?«


  O’Gilroy schüttelte den Kopf, und Ranklin sagte: »So gut wie gar nicht.«


  »Ich auch nicht. Ich nehme nicht an, daß Sie Magyarisch sprechen?«


  »Wer spricht das schon?« Magyarisch war beinahe einzigartig und hatte mit dem Finnischen die Grammatik und seine Nutzlosigkeit außerhalb des eigenen Landes gemein. Die meisten Ungarn, die sie kennenlernen würden, würden auch Deutsch sprechen, wenngleich für sie Deutsch die Sprache der Kaufleute und Österreicher war. Englisch und Französisch waren akzeptabel neutral.


  »Sie werden sich als bedeutende Geschäftsberater ausgeben«, sagte sie.


  »Im Eisen- und Bankgeschäft«, sagte Ranklin feierlich, »spricht man niemals von Kartellen. Obwohl sie eine Filiale in Wien unterhalten, sind sogar die Rothschilds dabei, ihre Anteile am Kreditgeschäft des Staates an die von Deutschland unterstützten Banken zu verlieren. Wenn man diese Tendenz allerdings zum Teil auf eine Antipathie gegen Wien zurückführen will, könnte da durchaus noch Platz für einen amerikanischen Mitspieler sein.«


  »Es fehlt vor allem an Leichtindustrie«, sagte O’Gilroy ebenso feierlich. »Wußten Sie, daß die Ungarn nur Kleidung für ein Drittel der Bevölkerung herzustellen in der Lage sind? Und dabei bedarf es weiß Gott keines großen Kapitals, um einen Ausbeuterbetrieb zu gründen oder zu unterhalten.«


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, gab Corinna mit einem breiten Lächeln zu. »Aber vergessen Sie nicht, daß es Ihre eigentliche Aufgabe ist, herauszufinden, ob tatsächlich jemand versucht, Hornbeam für einen ganz bestimmten Zweck zu benutzen.«


  Ranklin schwieg. Ihre eigentliche Aufgabe war es, für die Abteilung zu spionieren, und Corinna konnte nicht wirklich annehmen, daß sie sich privat anheuern ließen. Aber sie hatten Sherrings Gastfreundschaft angenommen — schränkte sie das in ihrer Bewegungsfreiheit ein? Durften sie, da sie ganz offiziell mit dem Namen Sherring in Verbindung gebracht wurden, nur begrenzt Risiken eingehen? Er fühlte sich unbehaglich.


  Sie spürte sein Unbehagen und sagte zuversichtlich: »Ich bin überzeugt, daß Sie sich wie wahre Gentlemen benehmen werden. Und jetzt werde ich mich umziehen, bevor wir ankommen.«


  O’Gilroy schnappte sich ihre kleine Reisetasche und knetete sie flüchtig, ehe er sie ihr reichte.


  Sie lächelte. »Ja, ich trage sie auf Reisen wie dieser immer noch bei mir. Ich glaube zwar unerschütterlich an die Macht der Tugendhaftigkeit, aber zuweilen ist auch ein Colt von der Sorte, wie sie die Marine benutzt, recht hilfreich.«


  KAPITEL 41


  Ein weiterer sonniger Tag begrüßte Ranklin und O’Gilroy, als sie zum Frühstück auf die Hotelterrasse herunterkamen. Das heißt, genau genommen war es weniger eine Terrasse als eine von Bäumen umgebene Fläche, deren Boden aus festgestampfter Erde bestand. Sie wurden zu einem großen Tisch unter einer ausladenden Platane geführt, der offensichtlich für die Hornbeam-Gesellschaft reserviert war, wenngleich derzeit nur zwei Kaffee trinkende Herren dort saßen, die die gleiche Ausgabe der Morgenzeitung lasen und freundschaftlich über den einen oder anderen Artikel debattierten. Weder Ranklin noch O’Gilroy kannten einen der Gentlemen. Sie erhoben sich hastig und stellten sich vor.


  Der untersetzte, dunklere der beiden, der einen dunklen Anzug trug, stellte sich als Doktor Johann Klapka vor, der schlankere, jüngere und blonde in einem zerknitterten Sommeranzug war Stefan Hazay.


  »Sie sind die Engländer?« fragte Klapka.


  »Ja und nein. Nein für Conall O’Gilroy, er ist Ire, und ja für mich. Ich bin Matthew Ranklin.« Sie verbeugten sich und schüttelten einander die Hand. Dann setzten sie sich, und Klapka rief dem Ober etwas zu, wovon Ranklin hoffte, daß es sich um eine Frühstücksbestellung handelte.


  »Sie arbeiten für Mister Reynard Sherring? Sehr interessant. Halten Sie nach Investitionsmöglichkeiten Ausschau? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.« Klapka war außergewöhnlich häßlich, obwohl gut ein Drittel seines Gesichts von einem schwarzen Schnäuzer verdeckt wurde. Aber sein freundlicher Gesichtsausdruck und seine Lebhaftigkeit, die in krassem Widerspruch zu seinem nüchternen Anzug standen, machten das wieder wett.


  Ranklin lächelte, sagte jedoch entschieden: »Das bleibt allein Mrs. Finn überlassen. Wir handeln nur auf Weisung von ihr.«


  »Dann lassen Sie Stefan diese Weisungen nicht hören, sonst kommen sie noch in die Zeitung.« Er wedelte mit der Morgenausgabe. »Aber er wird wie immer alles verdrehen, so daß es letztendlich doch keine Rolle spielen würde.«


  Ranklin war stolz auf sich. Allein anhand der unmöglichen Krawatte, die an einen Vorhang aus einem Bordell erinnerte, hatte er Hazay als Dichter oder Journalisten eingestuft — was in Budapest oft ein und dasselbe war.


  »Und womit befassen Sie sich, Doktor?« fragte O’Gilroy.


  »Selbstverständlich bin ich Doktor des Rechts. Ich soll Professor Hornbeam helfen; ihn ein wenig herumführen. Kennen Sie Professor Hornbeam schon länger?«


  O’Gilroy schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn erst gestern abend im Zug kennengelernt. Aber Matt hier hat seinen Vortrag in Paris gehört.«


  »Wissen Sie vielleicht, ob seine Vorträge in Wien dieselben waren wie in Paris?« fragte Hazay schüchtern. Sein Englisch war besser als das Klapkas, und Ranklin nahm an, daß seine Schüchternheit ein professioneller Schachzug war.


  »Ich denke, Paris war die Generalprobe, also würde ich annehmen, daß die Vorträge in Wien den gleichen Inhalt hatten: Sind Sie hier, um ihn zu interviewen?«


  »Wenn «r bereit ist, mit mir zu sprechen. Ich möchte nur ein paar Fakten über seine berufliche Laufbahn.« ;


  In diesem Augenblick wurde der Kaffee gebracht, und Ranklin schnappte sich gierig eine Tasse. »Ich weiß nicht mehr als das, was in den Pariser Zeitungen gestanden hat, und auch davon habe ich vieles wieder vergessen.«


  »Glaubt er Ihrer Ansicht nach, daß er der Überbringer einer Botschaft an uns ist? Oder an ganz Europa?« Hazay hatte eine Art, Fragen zu stellen, die den Eindruck erweckte, als hätten diese in der Luft gelegen und müßten einfach beantwortet werden — ganz unabhängig von seiner eigenen bescheidenen Person.


  Aber Ranklin sagte nur: »Fragen Sie ihn.« Dann fügte er hinzu: »Oder seine Tochter Lucy — da kommen sie gerade.« Corinna, die mit ihrem schwarzen Haar, dem strahlenden Lächeln und dem tief roten Kleid vor Vitalität zu sprühen schien, ging voraus, gefolgt von Lucy, Hornbeam und einer großen Frau in den Dreißigern, die sich so steif hielt wie eine Galionsfigur.


  Vielleicht war sie am vergangenen Abend auf dem Bahnhof gewesen, aber da halb Budapest sich dort eingefunden hatte, konnte Ranklin sich nicht an sie erinnern. Jetzt wurde sie als Baronin Schramm vorgestellt, Hornbeams Dolmetscherin und Sekretärin, die mit einem früheren Zug aus Wien angereist war. Als schließlich alle vorgestellt worden waren und sie wieder Platz nahmen, waren Ranklin und O’Gilroy etwas von den anderen abgerückt.


  »Was tun wir also?« fragte O’Gilroy kauend.


  »Als erstes sehen wir uns in der Stadt um, würde ich sagen, aber danach…«


  »Von hier aus is’ nicht viel davon zu sehen.« Von beiden Seiten war das Tuten und Tuckern der Donaufähren zu hören, aber man konnte weder die Schiffe noch die beiden Städte Buda und Pest an den sich gegenüberliegenden Ufern sehen. Ihre Aussicht beschränkte sich auf Teile des Hotels — und Bäume. Das Hotel war wirklich abgelegen, was nicht nur an den Bäumen lag: Sie waren fast die ganze Länge der Insel, beinahe eine Meile von der Brücke entfernt, über die man beide Stadtteile erreichen konnte. Ranklin fragte sich, ob jemand bewußt geplant hatte, daß Hornbeam so abgelegen untergebracht wurde.


  Corinna setzte sich lächelnd zu ihnen. Sie genoß offensichtlich die Hektik des Organisierens und Planens. »Die Tagesbefehle — heißt das beim Militär so? Wie auch immer. Hornbeam bleibt hier, um mit Doktor Klapka über ungarisches Recht zu diskutieren. Lucy und ich gehen einkaufen. Hornbeam ißt mit dem Generalkonsul in irgendeinem Klub zu Mittag. Lucy und ich gehen nach unserem Einkaufsbummel in ein Cafe namens New York. Vergessen Sie nicht, daß Hornbeam heute abend an einem Dinner unter Anwälten teilnimmt, zu dem keiner von uns eingeladen würde. Vielleicht gehen wir in die Oper — schon gut, Conall, es zwingt Sie niemand. Dann hält der Professor morgen seinen Vortrag im Palast…« Plötzlich hob sie die Stimme: »Sie treffen sich also mit Miklos in der Bank, und wenn er irgendwelche Fragen hat, soll er Pop nach Paris telegraphieren. Sind Sie Mister Hazay schon vorgestellt worden?«


  Der Journalist stand neben ihnen und machte wieder ein schüchternes Gesicht. »Ich fahre mit einem Fiaker zurück nach Pest, wenn die Gentlemen vielleicht…«


  »Warum nicht?« schnitt Corinna ihm das Wort ab. »Damit hätten wir einen Penny gespart — Lucy und ich sind noch nicht fertig. Wir sehen uns im New York, falls Sie irgend etwas zu berichten haben.«


  Von einer Frau, und noch dazu einer Amerikanerin, herumkommandiert zu werden, ist eine fast perfekte Tarnung für britische Spione, sagte sich Ranklin — und fragte sich gleich darauf, ob er sich das nur einredete, um seine Würde zu retten. Aber es stimmte so oder so.


  Ein Fiaker war eine zweispännige vierrädrige Kutsche, das Gegenstück zum britischen Victoria, nur daß in diesem Fall Pferde und Kutscher glaubten, sie wären in der ungarischen Kavallerie. Als sie sich dem Zollhäuschen auf der Brücke näherten und der Kutscher das Tempo gezwungenermaßen drosselte, war sogar O’Gilroy mit seiner irischen Liebe für schnelle Pferde soweit, daß er wünschte, er hätte Geld auf das Gespann gesetzt, anstatt ihm sein Leben anzuvertrauen.


  Hier begann die eigentliche Stadt, die sich flußabwärts, entlang der sanften Windung der breiten und geschäftigen Donau erstreckte. Rechter Hand befanden sich die nicht sehr hohen, aber steilen Hügel von Buda: der Schloßhügel mit dem Palast und der Altstadt, und auf dem Hügel dahinter die eigentliche Festung der großen Zitadelle, Gegenüber, hinter den Lagerhäusern und Molen am linken Ufer, befand sich das neogotische Parlamentsgebäude, das bei weitem beeindruckender war als alles, was den Politikern zu beschließen gestattet war. Und wiederum dahinter erstreckte sich die flache Stadt Pest mit ihren Häusern, Fabriken, Geschäften - und Banken.


  »Welche Bank möchten Sie denn aufsuchen?« rief Hazay Ranklin über das laute Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster hinweg zu.


  Ranklin hatte Corinna die ganze Zeit im stillen dafür verflucht, daß sie diesen Miklos in der Bank erfunden hatte: Improvisierte Lügen waren Zeitbomben, die irgendwann unerwartet hochgingen und großen Schaden anrichten konnten. Aber er hoffte, das Problem gelöst zu haben: Sharing hatte ihm ein Akkreditiv auf die Ungarische Handelsbank im Ferencz-Jozsef-Platz mitgegeben. Er würde die Gelegenheit nutzen, etwas Bargeld abzuheben und das Bündel Banknoten, das die Botschaft in Paris ihnen für den Code bezahlt hatte, auf ihr Konto in Versailles zu überweisen. Diese Transaktionen dürften in etwa so viel Zeit in Anspruch nehmen wie ein imaginäres Gespräch mit dem imaginären Mister Miklos.


  »Wenn Sie uns nur am Ferencz-Jozsef-Platz absetzen, können Sie mit der Droschke weiter zu Ihrem Büro fahren«, sagte er.


  »Es besteht kein Grund zur Eile — jedenfalls nicht für mich. Vielleicht könnte ich Ihnen etwas von der Stadt zeigen? Zu Fuß?«


  Vielleicht zu Hazays, ganz sicher aber zu O’Gilroys Überraschung stimmte Ranklin zu, und die beiden warteten in einem nahe gelegenen Cafe auf ihn. Ranklin sagte sich, daß es wohl kaum einen besseren Weg gab, Informationen aufzuschnappen, als in Gesellschaft eines intelligenten und gesprächigen Journalisten. Ganz sicher wußte er von Dingen, die er unmöglich schreiben konnte, über die er sich aber gerne ausließ.


  Hazays Vorstellung einer Stadtführung war bemerkenswert entspannend. Er stand mitten auf dem Platz und zeigte auf die vielgeliebte Kettenbrücke, die von dort bis zu einem Tunnel reichte, der unter dem Palast hindurch zum Südbahnhof führte (der im Westen lag, da, wie er erklärte, der Westbahnhof sich im Norden befand). Dann benannte er die diversen Standbilder auf dem Platz — von Eötvös, Deák und Széchenyi — und nickte in Richtung der Akademie der Wissenschaften und des Polizeireviers, an denen sie auf dem Weg zum Handelsmuseum vorbeikamen. Anschließend überquerten sie erneut den Ferencz-Jozsef-Platz und spazierten den Kai gleichen Namens hinunter am Donauufer entlang.


  Die Stadtführung hatte alles in allem keine halbe Stunde gedauert, und Ranklin war nicht sicher, ob sein kultureller Appetit nicht zutiefst beleidigt worden war, aber er erinnerte sich, daß der Kai zu den schönsten Boulevards Europas zählte. Er war von Bäumen und Cafes gesäumt und erweckte beinahe den Eindruck, als wäre eine Seite der Champs Elysees ihrer neuen Automobilschauräume beraubt und ans Seineufer verlegt worden.


  Er genoß gerade die Atmosphäre, als jemand versuchte, eine Herde Schweine in eine Straßenbahn zu treiben, und das romantische Bild verlor etwas von seinem Charme. Aber die ganze Stadt war von Musik erfüllt: Sogar so früh am Tag ertönten aus den Cafes Violin- und Klavierklänge, auf einem vorbeifahrenden Vergnügungsdampfer spielte eine Zigeunerkapelle, und an jeder Straßenecke standen Straßenmusikanten mit Kornetten und kleine Jungen mit Querpfeifen. Das Ganze verlieh der Stadt den Klang eines Lächelns.


  Sie waren keine halbe Meile gegangen, als Hazay sie zu einem Cafetisch in einem Dreieck aus Bäumen führte, die um ein weißes Standbild gepflanzt waren.


  »Wer ist der Gentleman?« fragte O’Gilroy.


  »Sándor Petöfi, der Dichter und Soldat.« Jegliche Schüchternheit war aus Hazays Gesicht gewichen. »Er wurde… achtzehnhundertneunundvierzig getötet« — die Übersetzung von Zahlen war immer etwas kritisch — »beim Kampf gegen die Russen.«


  »Die den Habsburgern geholfen haben, die Kontrolle über Ungarn zu bewahren«; bemerkte Ranklin leidenschaftslos.


  »Das ist richtig. Im Jahr davor hat er geschrieben…« Sie warteten, während ein Ausdruck höchster Konzentration auf sein Gesicht trat, als er sich mit der Übersetzung abmühte. »Er schrieb: Freiheit, in dieser … treulosen Zeit, Sind wir deine … letzten … und einzigen treuen Söhne. Entschuldigen Sie, aber meine Übersetzung ist nicht sehr gut.«


  Für O’Gilroy der ernst nickte war sie gut genug gewesen. »Das gefällt mir.«


  Der Ober brachte ihren Kaffee, eine Platte Cremetörtchen und eine Zeitung. Hazay entschuldigte sich erneut. »Bitte verzeihen Sie, aber ich muß nachsehen, ob in einer Wiener Zeitung ein bestimmter Artikel steht….« Er brauchte nur dreißig Sekunden, um die Seiten zu überfliegen, dann warf er die Zeitung auf den Tisch.


  »Nichts. Ich dachte, ein Journalist, den ich dort kenne, hätte vielleicht etwas herausgefunden, aber nein.« Er lächelte, als er ihre höflich ausdruckslosen Mienen sah und erklärte: »Wenn er auf etwas stößt, kann ich darüber schreiben, wie es sich auf Ungarn auswirken wird, verstehen Sie?«


  O’Gilroy zeigte keinerlei Reaktion; er wußte nichts von dem journalistischen Lügenpoker, bei dem man die Story eines anderen übernahm und nur eine Kleinigkeit hinzufügte oder umschrieb… Ranklin, der mit den Praktiken der Presse vertrauter war, lächelte höflich und sagte: »Es muß sich um eine wichtige Angelegenheit handeln, wenn sie für ganz Ungarn von Bedeutung ist.«


  »Es geht immer noch um die Oberst-Redl-Affäre. Haben Sie davon gelesen?«


  »Ach ja, es stand etwas darüber in der Zeitung.« Er wandte sich an O’Gilroy. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Sicher, irgend etwas habe ich darüber gelesen.« Das Problem war, daß sie beide nicht mehr unterscheiden konnten, was allgemein bekannt war und was sie in ihrer Eigenschaft als Spione in Brüssel in Erfahrung gebracht hatten. Also setzten sie beide interessierte, aber unwissende Mienen auf.


  »Die Geschichte hat in unseren Parlamenten für große Unruhe gesorgt, und Minister Krobatin hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, unsere Budapester Zeitungen daran zu hindern, auch nur das geringste darüber zu drucken…« Er zuckte die Achseln. »Also schicken wir unsere Artikel nach München oder Paris, damit wir hinterher hier drucken können, daß es völlig aus der Luft gegriffen ist, was die Zeitungen in München und Paris darüber schreiben; daß Oberst Redl zum Beispiel all unsere Kriegsstrategien und Codes an die Russen verraten hat; und daß General Conrad das Parlament nicht angelogen hat, daß er ein Mann von Ehre ist… unsere Leser verstehen dann schon. Sie sind es gewöhnt, zwischen den Zeilen zu lesen.«


  Diese Art der Enthüllung durch Verneinung war Ranklin neu. Aber in einem Land mit offizieller Zensur — sowie vermutlich einigem inoffiziellen Druck — mußten die Journalisten wohl über Talente verfügen, die über die Aneinanderreihung von Worten hinausgingen.


  »Und wissen Sie auch, welche Geheiminformationen Redl an die Russen verraten hat?« fragte er.


  »Aber nein. Das weiß nicht einmal die Armee — sie hat Redl keine Zeit gelassen, ein Geständnis abzulegen. Also hat General Conrad das Parlament sehr wohl angelogen, als er behauptet hat, daß Oberst Redl nur Unwichtiges an die Russen verraten habe. Das kann er einfach nicht wissen.«


  »Die Armee müßte doch wissen, was Redl gewußt hat«, sagte O’Gilroy. »Und daraus läßt sich schließen, was er möglicherweise verraten hat.«


  »Natürlich.« Hazay nickte nachdrücklich. »Aber als Vertreter des militärischen Geheimdienstes war er ganz sicher mehr als bestens informiert. Und als neuer Stabschef eines Heereskorps muß er auch die Kriegsstrategien dieses Korps, vielleicht sogar sämtliche Pläne der Armee gekannt haben.«


  »Alles in allem«, faßte Ranklin zusammen, »klingt das nach einem guten Grund, im Augenblick nicht wegen Serbien einen Krieg mit Russland zu riskieren.«


  »Aber natürlich«, stimmte Hazay ihm zu. »Sie interessieren sich für unsere Politik, nicht wahr?«


  Ranklin, der auf diese Frage nicht vorbereitet gewesen war, wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. O’Gilroy kam ihm zu Hilfe und meinte, obwohl er den Mund noch voller Cremetorte hatte: »Seit wann schlafen Politik und Profit in verschiedenen Betten?«


  »Natürlich.«


  »Und wer drängt auf einen Krieg?« fragte Ranklin, der hoffte, daß die Frage an diesem Punkt als logische Folge des Gesagten erscheinen würde. »Abgesehen von Erzherzog Franzie natürlich.«


  »General Conrad. Der ist immer für einen Krieg. Ihm wäre jeder Vorwand recht, die Armee auszusenden. Ihre Frau ist untreu? Schickt die Armee! Eine Mücke hat Sie gestochen? Schickt die Armee! Und der Kriegsminister, Krobatin. Und General Georgi… Aber der Erzherzog — er hat Conrad zum Stabschef gemacht, heißt es, also gehen wir davon aus, daß er so denkt wie Conrad. Doch wer weiß schon, was ein Schwein denkt außer: Mehr Schmutz, bitte?«


  O’Gilroy war entzückt von der ungarischen Einschätzung der Wiener Autorität — und des Erzherzogs natürlich.


  »Glauben Sie die Geschichten über die Geistesgestörtheit des Erzherzogs?« fragte Ranklin. »Daß er einen Diener erschossen hat und~dergleichen?«


  Hazay überlegte eine Weile stirnrunzelnd und entschied sich dann dafür, aufrichtig zu sein. »Ich würde gerne alles glauben, was über den Erzherzog erzählt wird — aber andererseits glaube ich prinzipiell nichts von den Gerüchten, die in Österreich kursieren. Ich stecke also in einer Zwickmühle, nicht wahr?« Er grinste.


  »Nun, falls es Ihnen in irgendeiner Weise weiterhilft, gestern hat er keinen geistesgestörten Eindruck gemacht.«


  Plötzlich wurde Hazay mißtrauisch und fragte: »Sie kennen den Erzherzog?«


  »Wir sind ihm begegnet«, erwiderte O’Gilroy knapp.


  »Er und sein Gefolge haben uns im Zug nach Wien beinahe überrannt«, erklärte Ranklin.


  »Er ist nach Wien gefahren?« Hazay war so aufgeregt, daß Ranklin bereits befürchtete, ihm wäre ein verräterisches Geheimnis entschlüpft. Aber nein, sagte er sich gleich darauf, das ist nur journalistischer Enthusiasmus. Hoffe ich.


  »Gestern abend; er ist in Salzburg zugestiegen.«


  »Wer war bei ihm? Bitte.«


  »Drei Männer. Davon zwei in Armeeuniform. Ich kenne mich nicht sehr gut mit Rängen aus, aber einer könnte ein Oberst gewesen sein.«


  »Oberst Doktor Bardolff, seine rechte Hand.« Hazay blinzelte vor Aufregung. »Er ist also derzeit in Becs…« Der magyarische Name für Wien schien die verächtliche Haltung zusammenzufassen: operettenhaftes, bezauberndes Becs — nur daß die Beschreibung nicht so ganz zutraf. »Entschuldigen Sie bitte, ich muß arbeiten… Ich bezahle…«


  »Nein, nein, Mister Reynard Sherring zahlt die Rechnung«, sagte Ranklin freundlich.


  Hazay grinste. »Danke. Ich gebe ihm bei Gelegenheit einen Kaffee oder ein Bier aus, ja? Entschuldigen Sie mich bitte.« Daraufhin entfernte er sich eilig.


  O’Gilroy blickte ihm nach. »Entgeht uns da was?«


  »Keine Ahnung, aber ich halte es nur für journalistischen Eifer. Jedenfalls hat er den Tip von uns bekommen, also sollte er das Gefühl haben, es uns schuldig zu sein, uns über alles, was er herausfindet, zu informieren/Ich denke, wir sollten - rein zufällig versteht sich - in Verbindung bleiben. Aber wenn er nach — wie lange ist das jetzt her? Bald drei Monate? — also, wenn er nach all dieser Zeit immer noch an den Knochen von Oberst Redl pickt, dürfte er sich damit höheren Orts nicht sehr beliebt machen.«


  »Scheint, als wüßte er sowieso über das meiste Bescheid. Er weiß nur nicht, wie lange der Oberst für die Russkies gearbeitet hat und wie der Russe heißt, dem er berichtet hat, Bat-soundso.«


  »Batjuschin. Und Plan Drei.«


  »Also Captain, das sind doch nur Gerüchte. Niemand hat Beweise dafür erbringen können, daß er Plan Drei verraten hat. Und woher sollte das auch jemand wissen? Außer den Russen selbst natürlich.«


  »Hmmm. Also, ich würde es nicht wagen, Serbien anzugreifen, wenn auch nur der leiseste Verdacht bestünde, daß den Russen die Blaupausen meiner Strategie vorliegen.«


  »Ah, wenn Sie gesunden Menschenverstand ins Spiel bringen, ja dann… Und was tun wir jetzt?«


  Ranklin sah auf die Uhr. »Noch anderthalb Stunden bis zu unserem Treffen mit den Damen — sofern wir überhaupt hingehen. Ich sollte wohl besser die Finanzseiten jeder deutschsprachigen Zeitung studieren. Sie können sich die Geschäfte ansehen, wenn Sie Lust haben. Und nehmen Sie genügend Geld mit.«


  O’Gilroy blickte voller Abscheu auf die schmierigen Zehn- und Zwanzigkronenscheine. »Ich weiß«, sagte Ranklin. »Aber die Bank war knapp an Goldmünzen.« Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Und das ist ganz sicher kein gutes Zeichen.«


  KAPITEL 42


  Das Cafe New York nahm Erd- und Untergeschoß des New-York-Hauses ein, das größtenteils Zeitungs- und andere Pressebüros beherbergte, denen der Klang des Namens gefiel. Amerika war für Ungarn und Hunderttausende, die dorthin ausgewandert waren, das Gelobte Land (Einige von diesen Hunderttausenden mußten es geschafft haben: Vielleicht sollte man sie mit Sherring als Mittelsmann überreden, in der alten Heimat zu investieren? Verdammt, dachte Ranklin gleich darauf, jetzt denke ich schon wie ein verfluchter Finanzier. Er ließ die Idee gleich wieder fallen.)


  Corinna und Lucy tranken Kaffee an einem kleinen Marmortisch unter gewaltigen Kristallüstern und der grandiosesten neobarocken Decke, die Ranklin je gesehen hatte — nicht einmal ein südamerikanischer. General hätte sie verschwenderischer mit Goldverzierungen schmücken können. Und sie trug auch nicht dazu bei, die Lautstärke der politischen Streitgespräche zu dämpfen, die in typisch Budapester Art an den anderen Tischen geführt wurden und beinahe die Zigeunerkapelle übertönten.


  »Ist es in New York wirklich so laut?« bellte Ranklin.


  »Nein«, schrie Corinna zurück. »Bei solchen Preisen ist dort Ruhe inbegriffen. Das ist nicht nötig«, wandte sie sich an einen Ober, der zusätzliche Stühle an ihren Tisch brachte, und deutete auf den Boden. »Wir gehen nach unten und essen eine Kleinigkeit.«


  Im Untergeschoß wurden die politischen Debatten wenigstens durch Kauen und Schlucken unterbrochen, dafür stand aber ihr Tisch naher an der Kapelle.


  »Und wie war Ihr Vormittag?« erkundigte Ranklin sich höflich. »Ich sehe gar keine Päckchen.«


  »Dann sollten Sie mal einen Blick in die Garderobe werfen«, entgegnete Corinna.


  »Es gab wirklich nicht das geringste, was zu kaufen sich gelohnt hätte«, klagte Lucy.


  »Aber wir haben es dennoch gekauft.«


  »Was essen wir?« fragte O’Gilroy. Er hatte einen Blick auf die Speisekarte geworfen und sie beiseite gelegt; sie hätte ihm auch übersetzt nicht viel gesagt.


  »Etwas mit Schweinefleisch, Paprika und saure Sahne«, sagte Ranklin. »Es sei denn, es gibt ein Gericht ohne Schweinefleisch, Paprika und saurer Sahne.«


  Corinna legte ebenfalls die Speisekarte aus der Hand. »Ich liebe entschlossene Männer. Übernehmen Sie doch bitte das Bestellen. Das ist eine gute Übung, da Sie Lucy heute abend zum Essen ausführen werden, während ihr Vater seinen Vortrag hält. Und Conall und ich müssen die Einfuhrtarife durchgehen.«


  Ranklin zwang sich zu einem Lächeln und einem höflichen: »Es wird mir eine Ehre sein.« Er hoffte, daß Corinna in seinen Augen las, was er von ihrer Dreistigkeit und ihren spontanen Lügen hielt.


  »Ich möchte einen echten Zigeunertanz in der Altstadt sehen«, sagte Lucy mit glänzenden Augen.


  Nun, das kannst du vergessen, du verwöhntes Gör, du wirst die Touristenversion zu sehen bekommen, wie jeder andere auch, ich habe nämlich keine Lust, dir zuliebe Katzeneintopf zu essen und in eine Messerstecherei zu geraten. Ich werde Hazay oder Doktor Klapka bitten, mir ein entsprechendes Lokal zu empfehlen.


  Er schenkte Corinna ein grimmiges Lächeln und bestellte für sie alle Gulasch. »Übrigens, wußten Sie, daß Feldküche im Deutschen Gulaschkanone heißt?«


  Als sie nach dem Essen auf ihren Kaffee warteten, entschuldigte sich Lucy, um sich frisch zu machen Ranklin lehnte sich, kaum daß sie verschwunden war, über den Tisch und zischte: »Und warum führe ich sie heute abend aus? Soll ich sie mit einem Violine spielenden Zigeuner verkuppeln?«


  Corinna lächelte strahlend. »Nein, ich möchte sie nur aus den Füßen haben, während Conall und ich in Hornbeams Zimmer einbrechen.«


  O’Gilroy horchte auf. »Tun wir das?«


  »Nun ja, vermutlich mehr Sie als ich — aber ich kann Schmiere stehen, und seine Suite liegt direkt neben meiner.«


  »Und wonach suchen wir?« fragte O’Gilroy.


  Corinna schlug einen ernsten Tonfall an. »Also, Lucy hat sich über die Baronin ausgelassen, die Hornbeams ganze Zeit in Anspruch nimmt, sowie über einige schrecklich geheime Unterlagen, die er — offenbar von ihr — bekommen hat. Jedenfalls Papiere, über die Lucy Stillschweigen bewahren soll. Ich denke nur, wir sollten wissen, worum es sich dabei handelt, das ist alles. Und da dachte ich mir, wir könnten, während er seinen Vortrag hält…«


  Ranklin war inzwischen soweit, daß er durchaus nichts mehr dagegen hatte, sich Einblick in geheime Unterlagen zu verschaffen, aber: »Wäre es zuviel verlangt, solche Ideen als Vorschläge zu handeln, bis Sie uns davon erzählt haben?«


  »Also, anfangs habe ich Lucy nur vorgeschlagen, Sie könnten sie am Abend ausführen, und sie hat darauf erwidert: Warum befiehlst du es ihm nicht einfach — er arbeitet doch für dich, oder? Sie hat eine reizende direkte Art«


  »Wunderbar. Wenn es etwas gibt, das eine echte Zigeunersippe wirklich zu schätzen weiß, dann ist es eine reizende direkte Art.«


  Corinnas Augen wurden um einige Nuancen dunkler. »Sie bringen dieses liebe Mädchen gesund und munter zurück, oder ich mache jegliche Heiratsabsichten Ihrerseits mit einem Hackbeil zunichte. Haben Sie das verstanden?«


  »Sie haben sich, wenn ich so sagen darf, beinahe auf vulgäre Weise verständlich gemacht«, entgegnete Ranklin hoheitsvoll und fühlte sich gleich ein wenig besser.


  Hazay aufzuspüren war einfacher, als Ranklin. erwartet hatte, da das Cafe im Erdgeschoß sich als journalistenverseucht herausstellte. Das überraschte ihn, aber dann fragte er sich, ob die Geschäftsleitung die Zeitungsleute nicht vielleicht als Touristenattraktion betrachtete und ihnen entsprechend Rabatt gewährte; in einem Land, das Dichtern Denkmäler setzte, war alles möglich.


  Kaum daß der Oberkellner seine Bitte weitergegeben hatte, wurde im ganzen Saal auch schon heftig debattiert, wo Hazay das letzte Mal gesehen worden wäre oder wo er sich im Augenblick aufhalten könnte; nur wenige Minuten später hatte Ranklin ihn (wo, sollte er niemals erfahren) am Telefon.


  »Ich weiß, wo Sie hingehen müssen«, versicherte ihm Hazay. »In die Parma Taverne.«


  »Großartig. Hätten Sie vielleicht Lust, uns Gesellschaft zu leisten?« Ranklin hätte die Last, Lucy zu unterhalten, gern mit jemandem geteilt. »Als Gast von Mister Sherring natürlich.«


  »Ich fange an, Millionäre zu mögen. Vielen Dank, das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Die Taverne befindet sich auf dem Schloßhügel, Sie gehen…«


  Ranklin und O’Gilroy kehrten mit einer Dampffähre, die ebenso wie die Hafenfähren in Kiel im Zickzack von einem Ufer zum anderen kreuzte, auf die Insel Margarete zurück. Trotz der Breite des Flusses hatten sie mit einer starken Strömung zu kämpfen - fünf Knoten, schätzte O’Gilroy —, und Ranklin fiel auf, daß die wenigen Ruderboote nur in Ufernähe oder im Schutz der Molen vorwärts krochen. Was, um alles in der Welt, hatten sie bloß in der Zeit vor der Erfindung der Dampfschiffe gemacht?


  Die Fähre legte an einem Steg an, von dem aus es durch die Bäume nur wenige Schritte zum Hotel waren: Ranklin meldete sich am Empfang zurück, für den Fall, daß sie jemand sprechen wollte, und ging dann wieder hinaus auf die Terrasse, wo er sich erschöpft von der Sonne und dem Gedanken an den Abend, der vor ihm lag, auf einen Stuhl fallen ließ.


  O’Gilroy hatte es geschafft, Zitronentee und Cremetörtchen zu bestellen. »Viele alte Leute hier«, bemerkte er.


  »Vermutlich zur Kur.« Ranklin nickte in Richtung der nördlichen Spitze der Insel. »Das Gebäude da drüben ist ein Badehaus mit heißen Quellen; Budapest ist voll davon. Und die Villen am anderen Ufer sind vermutlich größtenteils Sanatorien.«


  »Und wovon wird man hier kuriert?« fragte O’Gilroy, der eine primitive Furcht vor Krankheiten aller Art hatte, unbehaglich.


  »Von zuviel Geld.« Ranklins Vorurteile waren modernerer Natur.


  O’Gilroy lächelte und entspannte sich. Hornbeam und die Baronin Schramm traten aus dem Hotel und setzten sich an einen Tisch in ihrer Nähe. Sie unterhielten sich wie alte Freunde.


  »Guten Tag«, rief Hornbeam gutgelaunt. Er schien mit sich und der Welt zufrieden. »Hatten Sie Zeit, sich die Stadt anzusehen?«


  »Wir haben uns zwischen Terminen das eine oder andere angesehen, Sir«, entgegnete Ranklin im Tonfall eines vielbeschäftigten Geschäftsmannes und lächelte der Baronin zu. Aber mit wem auch immer sie zufrieden sein mochte, mit ihm war sie es jedenfalls nicht.


  »Arrogante alte Schachtel«, brummte O’Gilroy. Er nippte an seinem Tee. »Also, was haben wir in Erfahrung gebracht, um Onkel Charlie bei Laune zu halten?«


  »Nicht viel«, gab Ranklin zu. »Der Fall Redl ist immer noch aktuell, und die Leute horten ihr Gold. Ich frage mich, ob der Preis für Pferde gestiegen ist? Das ist ein weiteres Zeichen dafür, daß man mit einem Krieg rechnet. Nein, es ist Sache des Konsulats, solche Details zu melden. Möglicherweise stoßen wir in Hornbeams Unterlagen auf etwas Interessantes.« Wenngleich er das insgeheim bezweifelte. »Vielleicht sollten wir uns mehr mit der geschäftlichen Seite und Sherrings Kontakten befassen; solche Leute verfügen bereits über die internationalen Kontakte und die schnellen Kommunikationswege, an denen es dem Bureau noch fehlt. Großes Geld gräbt tiefe und geheime Flüsse.«


  »Ich glaub’, Sie meinen Kanäle, aber Flüsse klingt poetischer.« O’Gilroy amüsierte sich insgeheim darüber, daß der Spion wider Willen langsam dahinterkam, wie das Bureau funktionierte.


  »Sie wissen, was ich meine.« Ranklin ärgerte sich über sich selbst wegen des blumigen Satzes. »Mein Gott, wenn wir über ein Spionagenetz verfügen würden, wie es die Rothschilds haben müssen…«


  Das Hotel entsprach im Grunde genommen nicht dem Millionärsstandard und war vermutlich überrascht gewesen, daß so distinguierte Amerikaner ihm die Ehre gaben. Und das Resultat war eines, das zu erkaufen sich nicht einmal Millionäre sicher sein konnten: Es gab sich Mühe. Ganz offensichtlich waren die freien Zimmer leergeräumt worden, um die Suiten und Gesellschaftsräume mit dem besten Mobiliar vollzustopfen. Das Silber war geputzt und das Personal bestochen worden, bis das eine glänzte und das andere sich anstrengte, es ebenfalls zu tun.


  Abends versammelten die Gäste sich gewöhnlich in der Lobby mit ihrer Veranda und der kühlen, wenn auch nicht ganz sauberen Brise, die vom Fluß her durch die Bäume wehte.


  »Lassen Sie um Himmels willen nicht zu, daß Lucy sich herausputzt wie zu einem Galaempfang«, flehte Ranklin Corinna an. »Das wäre für eine Taverne völlig unpassend. Ich selbst gehe im Straßenanzug.«


  »Ist das das Ende des Empires? Ich dachte, Engländer würden sich auch für ein Dinner im Urwald in Schale werfen.«


  »Wenn wir nur mit Affen zusammentreffen würden, wäre es mir egal, was sie anzieht.«


  O’Gilroy gesellte sich auf der Veranda zu ihnen, dicht gefolgt von einem dienstbeflissenen Ober. Ranklin nutzte die Gelegenheit, sich noch einen Whisky zu bestellen.


  »Sie sollten besser meinen Wagen nehmen«, sagte Corinna mit einem mißbilligenden Blick auf sein Glas. »Sie werden bald nicht mehr in der Lage sein, weit zu laufen.«


  »Wagen?« Aber gleich darauf wünschte sich Ranklin, er hätte nicht gefragt: Wo Corinna war, war auch ein Mietwagen.


  »Er wird um sieben hier sein; ich sorge dafür, daß Lucy bis dahin fertig ist. Conall, passen Sie auf, daß er sich nicht betrinkt.«


  Tatsächlich versuchte Ranklin sich selbst zu manipulieren, indem er sich den Abend derart langweilig ausmalte, daß er sich in Wahrheit nur als amüsanter erweisen korinte. Und daß er aufgrund dessen guter Laune und gesprächig sein würde. Der Whisky würde ihm dabei helfen.


  »Was dieses geheime Dokument betrifft«, sagte er. »Sind Sie sicher, daß es keine andere Möglichkeit gibt, einen Blick darauf zu werfen?«


  Corinna verzog das Gesicht. »Lucy hat gesagt, er bewahre es in seinem Diplomatenkoffer auf.« Ranklin konnte sich noch gut daran erinnern, daß Hornbeam den Koffer im Zug wie seinen Augapfel gehütet hatte. »Ich nehme an, wir könnten einige Strauchdiebe anheuern, ihn zu überfallen, wenn er…«


  »Schon gut, schon gut. Sie können in sein Zimmer einsteigen — wenn O’Gilroy es für ungefährlich hält. Er ist der Chef. Wenn er nein sagt, heißt das auch nein.«


  Corinna schmollte.


  »Wenn Sie erwischt werden«, fuhr Ranklin hastig fort, »und es zum Eklat kommt, wird man über Sie nur sagen - Frauen sind eben schrecklich neugierig und annehmen, daß O’Gilroy Sie vom rechten Pfad der Tugend geführt hat. Und auch wenn Hornbeam uns nicht verklagt, werden O’Gilroy und ich von Stunde an unter Verdacht stehen. Das Hotel könnte die Polizei informieren, die sich dann möglicherweise näher für uns interessiert… und dann bliebe uns nur noch, schnellstens in den nächsten Zug nach Paris zu steigen.«


  Wenn man Corinna erst davon überzeugt hatte, daß sie im Irrtum war, war die Angelegenheit damit erledigt. Sie verschwendete keine Zeit darauf, jemandem etwas nachzutragen oder etwas zu bedauern: Gut, diese Idee ist gestorben, denken wir uns etwas Neues aus! »Sie haben natürlich recht Okay, Conall, Sie bestimmen den Zeitpunkt.«


  O’Gilroy lächelte — wohl auch aus Erleichterung, wie Ranklin vermutete. Er war sich des Risikos sicher bewußt gewesen, ohne jedoch zu wissen, wie er jemandem wie Corinna gegenüber seine Bedenken äußern sollte.


  KAPITEL 43


  Wenn man auf der Suche nach den Ursprüngen einer kontinentalen Stadt ist, braucht man nur nach den am leichtesten zu verteidigenden Punkten Ausschau zu halten: einer Anhöhe oder einer Stelle, an der ein Fluß eine Art natürlichen Wassergraben bildet. In Buda traf beides zusammen. Der Schloßhügel mit seiner abgeflachten Kuppe erhob sich nur etwa dreißig Meter über den Fluß. Er stieg allerdings steil an und wurde von dicken Mauern gestützt, die inzwischen aussahen, als wären sie aus dem Fels gewachsen. Der breite Fluß strömte weniger als eine Viertelmeile entfernt am Fuß des Hügels vorbei, und von den Wällen aus konnte man mit einem einzigen Feldgeschütz die gesamte Umgebung von Pest am anderen Ufer kontrollieren.


  Hinter den Mauern verbarg sich eine Miniaturstadt mit all ihrer Grandeur und ihrem Schmutz. Der königliche Palast mit seinen kürzlich renovierten achthundertsechzig Zimmern wartete darauf, daß der Kaiser sich daran erinnerte, daß er auch der König Ungarns war, und für eine Nacht dort abstieg. Die Krönungskirche (in der er sich vor sechzig Jahren gerade so lange aufgehalten hatte, wie die Krönungszeremonie gedauert hatte) erinnerte mit ihren zahlreichen spitzen Türmen an einen Igel mit gesträubten Stacheln. Hinzu kamen einige Amtsgebäude, Kasernen, Stadthäuser, die ursprünglich von türkischen Händlern erbaut worden waren, sowie Gassen, in denen einstmals die Donaufischer gehaust hatten.


  Und dann war da noch die Panna Taverne. Hazay erwartete sie bereits.


  Das Lokal entsprach exakt Ranklins Vorstellungen. Sie traten von einer gewundenen Gasse durch eine Tür in einem mit Metallbeschlägen geschmückten Tor ein, und sofort schlug ihnen eine schäumende Welle spritziger Zigeunermusik entgegen.


  Und weiter vorn, am anderen Ende eines kleinen Innenhofes, der mit Tischen voll gestellt war, befand sich eine mit wildem Wein überrankte Bühne, auf der eine Zigeunerkapelle spielte, als ginge es um ihr Leben. Oder um Bares.


  Ein Ober, der Hazay offenbar kannte und von ihm instruiert worden war, führte sie durch die Menge an einen Seitentisch mit sechs Stühlen. Als er den Ausdruck der Überraschung auf Ranklins Gesicht sah, erklärte Hazay: »Ich dachte, Miss Hornbeam würde vielleicht gern ein paar von meinen Freunden kennenlernen — Dichter, Journalisten —, die möglicherweise später vorbeischauen. Wenn nicht…«, er zuckte die Achseln, »… gehen sie wieder.«


  »Ich wäre entzückt, Ihre Freunde kennenzulernen«, entgegnete Lucy lächelnd, und Ranklin entspannte sich. Sofern niemand einen Katzenknochen in seinem Hühnergericht fand, versprach der Abend ein Erfolg zu werden. Er hob sein Weinglas und wünschte im stillen Hornbeams Vortrag ebenso großen Erfolg wie dem Einstieg in sein Zimmer.


  »Natürlich sind sie alle echte Zigeuner«, erzählte Hazay Lucy. »Und sie werden behaupten, sie wären… Ausgestoßene, Nomaden, vielleicht sogar Diebe. Ich für meinen Teil«, fügte er boshaft hinzu, »glaube nicht an die Geschichten, die man sich in kleinen Dörfern erzählt und in denen es heißt, sie wären außerdem blutsaugende Vampire und Kannibalen.«


  Lucy lauschte ihm mit großen Augen, und Hazay amüsierte sich königlich: Zigeuner waren für Journalisten Traummenschen, da alles, was man über sie sagte, irgendwann schon einmal gesagt — oder geglaubt — worden war, so daß man nur berichtete und nichts erfand. Die Musik wirbelte um sie herum. Ungezügelte Kneipentänze wechselten sich mit langsamen, melancholischen Melodien ab, die die Einheimischen anscheinend in sich aufsogen und genossen, ohne dafür auch nur einen Augenblick ihre Mahlzeit oder ihre Debatten zu unterbrechen.


  »Czermak war ein Edelmann, der seine Geige genommen und sich den Zigeunern angeschlossen hat«, erklärte Hazay. »Und Czinka Panna — diese Taverne ist nach ihr benannt — hat ebenfalls Geige gespielt, was vor beinahe zweihundert Jahren bei Frauen noch eine Seltenheit war. Und der große Bihari… wer weiß schon, wer der bessere Violinist war? Ihre Musik wurde nie niedergeschrieben; niemand, der heute lebte, hat sie je spielen hören. Heute sind es nur noch Erinnerungen an Erinnerungen…«


  Der Sologeiger war, nachdem er an jedem Tisch, der ihn darum gebeten hatte, ein Lied gespielt hatte, bis zu ihnen vorgedrungen. Er war schwarzhaarig und dunkelhäutig, wie man es von einem Zigeuner erwartete, aber auch klein und dicklich; Ranklin erkannte in ihm seine eigene unattraktive Figur. Als Hazay jedoch eine Banknote in der Mitte durchriß, die eine Hälfte ableckte (du bist ein mutigerer Mann, als ich es bin, dachte Ranklin bei sich) und sie dem Mann auf die Stirn klebte, spielte dieser mit einer Leidenschaft und Inbrunst, die ihn würdevoller und sogar größer erscheinen ließen. Die Musik strömte mit der Leichtigkeit aus ihm heraus, mit der einem professionellen Märchenerzähler eine wohlvertraute Geschichte über die Lippen kam. Und mehr war es ja auch nicht, nur die Wiedergabe einfacher musikalischer Emotionen. Doch auch wenn der Zauber nur im Ohr des Zuhörers lag — oder in dem Wein, den er sich gegönnt hatte —, schien Lucy gewillt, sich damit zufrieden zu geben.


  Der Violinist beendete das Stück, erhielt die zweite Hälfte der Banknote und entfernte sich, nachdem er sich tief vor Lucy verneigt hatte. Dann bemerkten sie plötzlich, daß jetzt zwei der eben noch freien Stühle besetzt waren und eine neue Flasche Wein auf dem Tisch stand. Hazay stellte die Neuankömmlinge vor. Miro war recht klein, dunkelhäutig und hatte ein schmales Gesicht, das ständig den Ausdruck wechselte, als fürchte er, er würde den richtigen vielleicht zu spät aufsetzen. Tibor hingegen war groß und behäbig wie ein Bär, und der Bart in seinem Gesicht sah auf den ersten Blick aus wie struppiges Fell. Beide schienen in dem unbestimmten Alter ewiger Studenten und angehender Dichter zu sein: mitteleuropäische Kaffeehausphilosophen, dachte Ranklin grimmig, da ihm die Anstrengung neuer Bekanntschaften zu dieser späten Stunde gar nicht recht war. Sie begrüßten Lucy mit großer Wärme und erfuhren rasch, daß sie a) Budapest wunderbar fand und b) Tibors Cousin in Brooklyn nicht kannte. Aber das wahre Interesse der beiden schien Hazay zu gelten.


  »Miro ist besorgt wegen der Friedensgespräche in Bukarest«, erklärte Tibor, während Miro und Hazay sich angeregt auf magyarisch unterhielten. »Stefan ist über die letzten Neuigkeiten informiert, und Tibor schreibt gerade ein Gedicht darüber.«


  »Ein Gedicht?« Lucy konnte keine Verbindung zwischen dem einen und dem anderen erkennen; Tibor schien von ihrer Verwunderung überrascht.


  Ranklin mischte sich ein. »Wenn er gesagt hätte, er schreibe eine Rede oder einen Artikel, hätten Sie nichts daran ungewöhnlich gefunden. Nun, hier erfüllt ein Gedicht denselben Zweck.«


  Tibor strahlte Ranklin an. »Ja, Sie verstehen. Warum nicht ein Gedicht?«


  »Ja, warum nicht?« stimmte Lucy lächelnd zu.


  »Er wirft den Kriegshetzern in Wien vor, daß sie Bulgarien dazu gedrängt haben, den Krieg anzufangen, den es gerade verloren hat…«


  Miro unterbrach seine Unterhaltung mit Hazay, um ihnen seinen Standpunkt zu erklären. Da seine Englischkenntnisse seinen Gedankengängen jedoch nicht folgen konnten, wechselte er zum Deutschen über, und Tibor dolmetschte: »Nein, er gibt Rußland die Schuld — Entschuldigen Sie, ergibt beiden die Schuld. Beide waren für den Krieg… Wien wollte, daß Bulgarien gewinnt, Rußland, daß es verliert. Warum? … Ich verstehe. Damit die Türkei sich Adrianopel zurückholen kann, und weil es für die Russen leichter wäre, es sich von den Türken zu holen, die keine Freunde haben,…«


  »Mit Ausnahme des Kaisers«, bemerkte Hazay.


  »… als von Bulgarien.« Miro brummte etwas, Hazay lachte, und Tibor versuchte zu übersetzen. »Er hat gesägt… er hat einen unanständigen Vorschlag gemacht, was man mit dem Kaiser machen sollte. Ich denke, daß davon nichts in seinem Gedicht stehen wird.«


  Miro sprach weiter.


  »… Also agieren die Habsburger und die Romanows aus ganz unterschiedlichen Gründen in einer gemeinsamen königlichen Konspiration… Darunter zu leiden hat der gewöhnliche Soldat, der keine Illusionen mehr hat und weiß, daß er auf dem Schlachtfeld sterben wird. Scheiße!« bellte Tibor. »Die einzige Illusion eines Soldaten ist die, daß er alles überleben wird. Wenn er glaubt, daß er sterben wird, läuft er davon!«


  Niemand schien den Ausbruch bemerkt zu haben - außer Lucy und Ranklin, der bei sich dachte; Tibor ist also Soldat gewesen. Aber aufgrund der allgemeinen Wehrpflicht galt das wohl für jeden Mann in der Taverne, mit Ausnahme der Zigeuner und, wie es schien, Miro, der jetzt stumm und stirnrunzelnd dasaß. Wahrscheinlich schrieb er in Gedanken einen Vers um.


  Ranklin nutzte die Gelegenheit, Hazay zu fragen, was es Neues von der Friedenskonferenz gebe.


  Hazay lächelte schüchtern. »Die Großmächte verlängere ein Mitspracherecht…«


  »Ha! Die sollen sich da raushalten«, grunzte Tibor. »Sie waren sechs Monate in London, um die neuen Grenzen festzulegen, und wie lange waren die gültig? Sechs Tage. Und wenn Miro recht hat, arbeiten zwei Ihrer Großmächte bereits daran, das Abkommen zunichte zu machen, noch ehe es unterzeichnet ist.«


  »Graf Berchtold sagt…«


  »Das ist der Außenminister in Wien«, flüsterte Ranklin Lucy zu.


  »Das weiß ich«, entgegnete sie, wobei sie darauf verzichtete, die Stimme zu senken.


  »… er sagt, daß jede mit Österreich-Ungarn getroffene Übereinkunft nur provisorischen Charakter haben kann.«


  »Sollen sie doch die Balkanstaaten ihre Grenzen selbst bestimmen lassen«, knurrte Tibor.


  »Darum ging es doch in diesem letzten Krieg, oder?« sagte Hazay.


  Ranklin hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen; nur dazusitzen und zuzuhören konnte Mißtrauen erregen. Andererseits war er ziemlich sicher, daß er sagen konnte, was er wollte: Es würde mit Sicherheit falsch sein.


  »Keine Grenze wird jemals hundertprozentig gerecht sein«, meinte er vorsichtig. »Wenn das so weitergeht, ist bald jedes Dorf, jedes Haus ein eigener Staat. Die Balkanländer müssen anfangen, Waren, die sie verkaufen können, zu exportieren — nicht nur nationalistischen Eifer.«


  Miro funkelte ihn zornig an; die Augen glühten wie Kohlen in seinem blassen Gesicht. Offenbar verstand er Englisch besser, als er es sprach. Er brabbelte eine Antwort auf Ranklins Einwurf.


  Tibor übersetzte wieder. »Er fragt, ob Sie ein bequemes Leben oder eine Marschroute vorziehen. Wollen Sie einen Lehnsessel oder eine Sache, um die es sich zu kämpfen lohnt?«


  Ranklin fühlte, wie er in einen Strudel hineingezogen wurde. »Europa ist Elefantenland. Wenn Sie die Elefanten in Wien, Berlin, Paris und Sankt Petersburg…«


  »Und die in London?« warf Hazay ein.


  »Ja, auch die in London — aufschrecken und sie durchgehen, werden sie alles niedertrampeln, was ihnen vor die Füße kommt.«


  Tibor stützte die fleischigen Arm§ auf den Tisch. »Ihre — feinen grauen Männer in London werden diesen Leuten also sagen, Nationalismus sei gefährlich, ja? Diesen Leuten, deren Nationalismus sie von vierhundertjähriger türkischer Herrschaft befreit hat? Kommen Sie in vierhundert Jahren wieder, und sagen Sie es ihnen dann — vorausgesetzt, Sie können ihnen auch sagen, wie sie die Flaggen der Freiheit und des Nationalismus trennen sollen.«


  Ja, dachte Ranklin traurig, ich habe mich geirrt. Das heißt, ich hatte recht, aber auf seine Weise hat auch Tibor recht — ebenso wie viele andere ebenfalls auf ihre Art recht haben. Und mit einem Mal — und ohne zu wissen, warum — empfand er entsetzliche Angst, als wäre er urplötzlich vom Innenhof der Taverne ganz allein in eine eisige, weite Wüste versetzt worden.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er sich, wahrscheinlich wie jeder andere auch, der über einen europäischen Krieg nachdachte, gefragt, was wohl der Auslöser für einen solchen sein würde. Jetzt fiel ihm die Geschichte von jenem Mann ein, dem man zum erstenmal die. Niagarafälle zeigt und stolz erzählt, wie viele Millionen Gallonen Wasser dort in die Tiefe stürzen, woraufhin er nur fragt: »Und wie hält man diese Massen auf?« Hätte er sich das nicht auch fragen sollen?


  »Vielleicht«, sagte er und blickte über ihre Köpfe hinweg, wie um sich davon zu überzeugen, daß die Mauern der Taverne noch da waren, »sind wir alle mit diesem Kriegsvirus infiziert. Nur, daß wir noch nicht alle die typischen Krankheitssymptome aufweisen und das große Sterben noch nicht begonnen hat.« Er richtete den Blick auf Tibor. »Sie und ich könnten morgen schon Feinde sein.«


  Tibor lehnte sich zurück und lächelte unbehaglich. »Sie würden kämpfen?« -


  »Als Soldat für mein Vaterland? O ja. Ebenso wie Sie.«


  »Jeder von Ihnen auf seinem Elefanten«, sagte Hazay.


  Sie griffen dankbar nach dem albernen Bild und brüllten vor Lachen. Dann schenkten sie sich Wein nach, und Ranklin reichte sein Etui englischer Zigaretten herum. Jeder zündete sich eine an — sogar Lucy.


  Aber nach einem weiteren Glas mußte Miro fort, um an einem Gedicht zu arbeiten, und Tibor beschoß, ihn zu begleiten. Er schüttelte Ranklin die Hand und umarmte ihn dann impulsiv. »Dann treffen wir uns also in Philippi wieder«, sagte er nachdem er ihn wieder losgelassen hatte.


  »Vielleicht findet keiner von uns den Weg dorthin.«


  Mit ihrem Abschied läuteten sie das Ende des Abends ein. Ranklin beglich die Rechnung, wobei er Hazays Gesichtsausdruck beobachtete, um sicherzugehen, daß er auch das richtige Trinkgeld gab.


  »Wird sein Gedicht veröffentlicht werden?« fragte Lucy.


  »Irgendwo«, entgegnete Hazay. »Vielleicht nicht im Nyugat, aber in irgendeinem Magazin. Ich werde ihm dabei helfen, falls nötig. Und«, er lächelte Ranklin zu, »wenn Sie ein Gedicht zur Antwort schreiben möchten, übersetze ich es für Sie.«


  Und auch wenn es den Anschein hatte, ich wäre aufrichtig, dachte Ranklin, habe ich doch nur die Tatsache verschleiert, daß ich bereits euer Feind bin. Darum bin ich hier.


  »Danke nein. Poesie ist nicht meine Sache«, entgegnete er.


  KAPITEL 44


  Der Wagen wartete auf dem Kirchplatz auf sie, aber Ranklin führte sie an ihm vorbei zu einem Beispiel neogotischen Unsinns, das Fischerbastion genannt wurde. Als Ranklin das letzte Mal in Budapest gewesen war, hatte das Gebäude sich noch im Bau befunden und war nicht mehr als ein Ausguck hinüber nach Pest gewesen, den man allerdings bereits mit Treppen, Geländern, Bögen und spitzen Türmen versehen hatte.


  »Warum Fischerbastion?« fragte Lucy.


  »Die Fischer haben früher hier gelebt, und Aufgabe ihrer Gilde war es, diesen Abschnitt der Stadtmauer gegen Angreifer zu verteidigen. Ich weiß nicht, ob es je dazu gekommen ist, aber so wird es erzählt.«


  »Alles scheint sich nur um Kriege zu drehen: Kriege in der Vergangenheit, Kriege, die unmittelbar bevorstehen, . Kriege\in der Zukunft…«


  »Ich bedaure, daß Sie diesen Eindruck von Europa mit nach Hause nehmen.« Das war keine Antwort. Vielleicht hatte er gehofft, diese Antwort in den friedlich blinkenden Lichtern der Stadt zu sehen, die nachts jede beliebige Stadt hätte sein können, mit ihren Fleischern, Bäckern und Kerzendrehern. Aber die Aussicht bewirkte das Gegenteil: Sie unterstrich nur, wie winzig und verloren ihre Lichterinsel im endlosen schwarzen Meer der umliegenden Ebenen war.


  Lucy schien den Gedanken aufzugreifen. »Aber warum, warum inmitten von alledem einen Krieg anfangen?« Sie deutete auf die Lichter. »Ich weiß, daß Politik schrecklich kompliziert ist, aber…«


  »Das mag ein Grund dafür sein. Ich glaube, daß viele Menschen, ganz gewöhnliche Menschen, in den meisten europäischen Ländern das Gefühl haben, daß die Dinge zu kompliziert werden, daß ein einfacher Krieg mit klaren Fronten Klarheit schaffen würde.«


  »Würde er das?« fragte sie zweifelnd.


  »Ich weiß es nicht — es scheint mir nicht der beste Grund für einen Krieg zu sein.«


  Sie wandte sich dem Wagen zu. »Würden Sie im Kriegsfall wirklich Soldat werden?«


  »Ja.«


  »Aber sind Sie dafür nicht schon zu alt?« fragte sie in der charmant direkten Art, die Corinna bereits erwähnt hatte.


  Ranklin zuckte zusammen. »Nun, ich war Soldat — früher. Vermutlich würde man mich wieder nehmen.«


  »Waren Sie Offizier? Ich dachte, man müßte aus einer schrecklich feinen Familie stammen, um englischer Offizier zu werden.«


  »Für das Garderegiment und die Kavallerie trifft das auch zu, aber es gibt auch Generäle, die sich hochgedient haben. Nicht, daß das bei mir der Fall gewesen wäre. Aber ich war ja auch kein General.«


  »Warum sind Sie aus der Armee ausgetreten?«


  »Ach… ich brauchte mal etwas Abwechslung. In Friedenszeiten kann es in der Armee recht langweilig sein.«


  Sie stiegen in den Wagen, der sich ruckartig in Richtung Wiener Tor in Bewegung setzte.


  »Wie lange kennen Sie Corinna eigentlich?« fragte Lucy:


  »Erst ein paar Monate — seit ich für ihren Vater arbeite.«


  »Hat sie Ihnen irgend etwas über ihren Mann erzählt — Mr. Finn?«


  »Nein…«Das Wort blieb Ranklin beinahe im Hals stecken. Er hüstelte. »Warum sollte sie?«


  »Nur so, ich hatte den Eindruck, Sie wären eng befreundet. Da habe ich mich gefragt, ob sie Ihnen vielleicht etwas erzählt hat.«


  »Nein.« Dann wurde ihm bewußt, wie eigenartig es war, daß sie ihn das fragte. »Kennen Sie ihn denn auch nicht?«


  »Nein. Ich habe gehört — nicht von ihr —, also ich habe gehört, er wäre bei dem großen Brand in San Francisco neunzehnhundertsechs ums Leben gekommen. Entweder stimmt das, oder aber er verpaßt immer wieder seinen Zug nach Hause. Ich kenne Corinna nämlich schon seit fünf Jahren und bin dem mysteriösen Mister Finn noch nie begegnet.«


  Ranklin legte haltsuchend die Hände rechts und links von sich auf den Sitz — und das nicht nur wegen des Schaukelns des Wagens, der inzwischen die gewundene Straße den Hügel hinunterfuhr. Hol mich doch der Teufel, dachte er benommen: Wer von uns führt hier eigentlich ein geheimnisvolles Leben?


  »Ich könnte allerdings sehr gut verstehen, daß sie nicht verbreitet, daß sie frei ist — sofern sie es ist. Sonst würde jeder Glücksritter in Europa vor ihrer Tür Schlange stehen.«


  »Ja, sicher«, bemerkte Ranklin gutgelaunt.


  »Aber ich denke, es ist an der Zeit, daß sie wieder heiratet und eine Familie gründet. Es ist einfach nicht damenhaft, sich mit geschäftlichen Dingen zu befassen. Manchmal schäme ich mich richtig für sie, wenn sie anfängt, mit Männern über Aktien und andere Wertpapiere zu diskutieren.« Ranklin hätte sie am liebsten aus dem Wagen geworfen. Sie schämte sich für Corinna? Diese verdammte verwöhnte Göre. Er änderte seine Meinung bezüglich des für sie passenden Ehemannes: Sie brauchte einen Mann, der sie jeden Morgen, bevor er aus dem Haus ging, übers Knie legte.


  Und abends vor dem Zubettgehen, fügte er in Gedanken hinzu.


  Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte er: »Wirklich? Ich finde es keineswegs unattraktiv, wenn eine Frau sich in der Welt außerhalb ihres Salons auskennt.«


  »Mag sein, aber richtigen Männern gefällt so etwas nicht«, entgegnete sie mit unerschütterlicher Überzeugung. »Sie wünschen sich eine zurückhaltende liebe Frau.«


  Ich glaube wirklich, daß Sie den Mann bekommen, den ich mir für Sie erhoffe, Miss Hornbeam, dachte Ranklin grimmig.


  »Und was passiert, wenn Pop Sherring stirbt oder zu alt wird?« fuhr Lucy fort. »Könnten Sie sich vorstellen, daß Corinna das Sherring-Imperium leitet? Ich glaube, so etwas ist sogar gesetzlich verboten. Und zu Recht.«


  »Hat sie keine Brüder?«


  »Schon. Da ist Andrew. Aber der interessiert sich nur für Maschinen. Er versteht nichts von Geschäften. Eine große Enttäuschung. Darum muß Corinna für ihren Vater auch beides sein, Dame des Hauses und Geschäftspartnerin.«


  »Und Mrs. Sherring?«


  »Die hat sich vor Jahren von ihm scheiden lassen. Es hat in allen Zeitungen gestanden. Er hatte so viele Damenbekanntschaften… und ich meine keine wirklichen Damen, und es waren auch nicht nur Bekanntschaften. Sagen Sie, Sie wissen auch gar nichts, oder?«


  Aber ich lerne, dachte Ranklin. Ich lerne.


  Corinna, O’Gilroy und die beste Kaffeekanne des Hotels warteten auf sie, als Lucy aus dem Wagen sprang und fröhlich verkündete: »Hallo, wir hatten einen wunderbaren Abend. Wir waren in einem wirklich urigen Lokal und haben die eigenartigsten Menschen getroffen; sie schreiben Gedichte über Politik — ist das zu fassen? Ist Daddy schon zurück?«


  »Er ist gerade eben eingetroffen«, entgegnete Corinna lächelnd, und Ranklin glaubte, auf ihrem Gesicht eine Spur von Erleichterung zu erkennen. »Ich glaube, er ist mit der Baronin in der Lounge.«


  »Ach, diese alte Krähe! Ich werde dafür sorgen, daß sie bald verschwindet.« Sie wandte sich Ranklin zu und sagte förmlich: »Ich danke Ihnen für diesen überaus unterhaltsamen Abend, Mister Ranklin. Nein — Matt; jetzt darf ich Sie doch Matt nennen, oder? Danke. Gute Nacht alle miteinander.«


  Corinna musterte Ranklin eindringlich. »Sie darf Sie jetzt Matt nennen, ja?«


  »Sie darf mich nennen, wie sie will, solange sie sich verabschiedet.«


  Corinna setzte eine strenge Miene auf, lächelte dann jedoch. »Ja, Sie sehen wirklich etwas angestrengt aus. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  »Nein, ich würde lieber etwas Richtiges trinken. Ich habe schon einiges über den Durst getrunken, und jetzt möchte ich noch mehr.« Er ließ sich auf einen sonnengebleichten Korbstuhl voller Kissen fallen, während O’Gilroy in geübter Zeichensprache dem Ober signalisierte.


  Corinna erhob sich; sie trug ein ganz schlichtes Abendkleid aus burgunderfarbener Seide und kaum Schmuck — vielleicht um Lucy nicht in den Schatten zu stellen. Oder zumindest nicht zu sehr. »Ich gebe nur dem-Fahrer wegen morgen früh Bescheid.«


  »Und«, sagte Ranklin ah O’Gilroy gewandt, »wie stehen die Aktien?«


  »Nich’ sehr gut.« O’Gilroy schien recht belustigt. »Hornbeam hat den Aktenkoffer zu seinem Vortrag mitgenommen.«


  Ranklin starrte ihn entgeistert an. »Ja, Himmel noch mal — heißt das, daß ich mich den ganzen Abend umsonst geopfert habe?«


  »Also, Captain, ich bin sicher, auf Ihre eigene stille Art haben Sie den Abend genossen.« Corinna kam zurück, und O’Gilroy erklärte: »Ich habe Matt gerade erzählt, was für einen friedlichen Abend wir verbracht haben.«


  Ranklin stöhnte. »Das alles für nichts und wieder nichts.«


  »Wir konnten nun einmal nicht an den Koffer heran, da er ihn mitgenommen hat«, entgegnete sie trotzig. »Sie haben auch nicht an diese Möglichkeit gedacht.«


  »Es war ja auch nicht meine Idee, in sein Zimmer einzubrechen.«


  »Sie waren aber dafür.«


  »Ich war für das versprochene Resultat. Und allein aus diesem Grund habe ich meine Rolle einwandfrei, um nicht zu sagen heroisch gespielt und meinen Geisteszustand aufs Spiel gesetzt…danke«, sagte er, als der Ober einen halbvollen Cognacschwenker und eine Flasche Mineralwasser brachte. »Nicht zu viel Wasser, es soll nur die Temperatur… hey, stopp, halt! Danke.«


  Corinna sah zu, wie er trank. »Wenn das Ihre Reaktion auf eine kleine Panne ist, sind Sie auf dem besten Weg, zum Alkoholiker zu werden.«


  O’Gilroy meinte: »Wenn Frauen anfangen, sich über die Trinkgewohnheiten der Männer auszulassen, ist’s an der Zeit, schlafen zu gehen. Ich wünsche Ihnen beiden ‘ne gute Nacht.«


  Corinna winkte ihm fröhlich und machte es sich dann — in eleganter Pose — auf dem Sofa bequem. »Wir können einen neuen Versuch unternehmen - — wenn Sie wieder nüchtern sind. Und ich wette, der Abend war gar nicht so entsetzlich.«


  »Er hatte seine Lichtblicke«, entgegnete Ranklin düster. »Und Lucy hat von Ihrer Familie erzählt.«


  »Ach ja? Sie haben sie ausgehorcht, stimmt’s?«


  »Muß man einem Vulkan erst einheizen? Wenn ich sie ausgehorcht hätte, hätte ich Ihnen nichts davon gesagt.«


  »Entschuldigen Sie. Wenn Lucy einen Fehler hat, dann ihre Neigung zu tratschen. Und, was haben Sie erfahren?«


  »Nicht mehr als das, was die meisten Menschen, die Sie kennen, wissen. Unter anderem, daß Ihr Mann bei dem großen Brand in San Francisco ums Leben gekommen ist.«


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet, oder?«


  »Nein. Ich wollte Ihnen gerade sagen, wie sehr ich dieses tragische Unglück bedaure. Es muß…«


  »Ach, reden wir nicht davon. Das ist lange her, vergessen Sie’s.« Aber warum zum Teufel hast du bisher nicht versucht, Näheres über mein Privatleben in Erfahrung zu bringen? Ich nehme an, daß es sich für einen Gentleman nicht gehört zu schnüffeln. Nun, es ist kein Wunder, daß ihr beide in eurer Eigenschaft als Spione so viel Hilfe braucht. »Und das, was Sie über meine Familie erfahren haben, hat Sie in Depressionen gestürzt, richtig?«


  »Was? Nein«, entgegnete Ranklin hastig. »Aber… aber während ich ich mit einigen Freunden von Hazay — das ist der Journalist — unterhalten habe, bin ich plötzlich zu der Überzeugung gelangt, daß es zum Krieg kommen wird.«


  »Ich dachte, Sie wären ohnehin darauf vorbereitet.«


  Ranklin sah sich um, aber der nächste Ober befand sich in sicherer Entfernung im Schatten neben der Tür zu Lobby. »Das ist bei Armeen nun einmal so. Nein, ich habe plötzlich vor mir gesehen, wie alle Nationen und Menschen in Europa nach Freiheit, Land und was immer sie sonst noch als ihnen rechtmäßig zustehend erachten verlangen. Alles gerechtfertigte, aber unvereinbare Forderungen. Und alle sind sie kampfbereit. Wie sollte es nicht zum Krieg kommen?«


  Corinna schwieg eine Weile. Dann beugte sie sich vor, nippte an einer Tasse kalten Kaffees, verzog das Gesicht und griff nach Ranklins Glas. »Und aus Ihnen spricht nicht nur der viele Wein?«


  Ranklin zuckte die Achseln. »In vino veritas? Sie bereisen Europa auf einer anderen Ebene als ich. Was haben Sie so gehört?«


  Sie überlegte einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Ich denke, vor allem: Wenn Deutschland nur einsehen würde…, Wenn England nur verstehen würde… oder Frankreich, Rußland oder Österreich. Es ist immer der andere, von dem man erwartet, daß er etwas tut. Werden Sie das Pop berichten? Oder sonst jemandem?«


  »Was berichten? Ist es denn nicht nur ein undefinierbarer Geruch, der in der Luft liegt? Wenn es eine Verschwörung wäre… Vielleicht bin ich bloß der Ansicht, daß das Leben weniger kompliziert sein sollte.«


  Corinna lächelte, stand auf und streckte sich. »Ja, irgendwann vermißt man als Erwachsener plötzlich den Glauben an den Weihnachtsmann — und an den Teufel.«


  KAPITEL 45


  Ranklin erwachte aus tiefem Schlaf und richtete sich grummelnd und benommen auf.


  »Wachen Sie auf, Matt, wachen Sie endlich auf, verdammt noch mal.« Langsam drang es in sein Bewußtsein, daß Corinna mit einer Kerze neben seinem Bett stand. Sie war in einen gestreiften Kimono gehüllt, und ihr Haar, das sie offen trug, fiel ihr weich über die Schultern.


  Schlagartig war er hellwach. »Was zum Teufel tun Sie hier?«


  »Herzlichen Dank. Gewöhnlich werde ich unter solchen Umständen freundlicher empfangen. Stehen Sie auf, wir gehen einbrechen.«


  »Ach ja? Wie spät ist es?«


  »Ein Uhr früh. Stehen Sie einfach auf — okay, ich drehe mich um - und holen Sie Conall.«


  Er griff nach seinem alten, abgetragenen wollenen Morgenmantel, und einige Minuten später saßen sie in Corinnas Salon und unterhielten sich flüsternd.


  »Und er ist im Augenblick nicht in seinem Zimmer?« fragte O’Gilroy. »Was macht er denn?«


  »Ich möchte ja keine Vermutungen anstellen, aber was immer er macht, er macht es im Zimmer der Baronin, also…«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe damit gerechnet, also bin ich wach geblieben und habe gelauscht — und außerdem habe ich etwas Gesichtspuder auf dem Boden verstreut. Sehen Sie selbst.« Stolz führte sie sie zurück auf den Flur und zeigte ihnen eine feine Puderschicht — und die Fußspuren —


  vor Hornbeams Tür und der der Baronin. »Genügt das als Beweis?« Sie gingen zurück in ihr Zimmer.


  »Wirklich clever«, sagte Ranklin. »Aber das verrät uns noch nicht, wie lange er sich bei der Baronin aufhalten wird.«


  »Da er Rechtsanwalt ist, gehe ich davon aus, daß er die Sache endlos in die Länge ziehen wird. Das heißt aber nicht, daß wir das auch tun müssen. Conall, Sie steigen …« Aber dann dachte sie an ihre Unterhaltung vor dem Abendessen und formulierte es als Frage: »Würden Sie es für ungefährlich und durchführbar halten, über das Gitter zwischen unseren Balkonen zu steigen? Er hat ganz sicher eins der Fenster offen gelassen.«


  Ranklin und O’Gilroy wechselten einen Blick. Dann nickte O’Gilroy. Der Gedanke, vor Corinna seinen Morgenmantel auszuziehen, war ihm unangenehmer als der, bei einem Einbruch erwischt zu werden. Aber nach wenigen Minuten war er zurück, legte den Diplomatenkoffer unter eine Lampe und griff wieder nach seinem Mantel. »Es war einfacher, das ganze Ding herzubringen. Es stand neben seinem Bett.«


  »Nicht einmal abgeschlossen?« fragte Corinna überrascht.


  »Doch, natürlich, aber er hat die Schlüssel nicht zu seinem nächtlichen Tete-á-tete mitgenommen.«


  Ein klassisches Spionagekomplott: das Entwenden von Geheimunterlagen, während ihr Träger verführt wird, dachte Ranklin. Nur, daß in diesem Fall die Verführerin ihre Rivalin war und keine Komplizin und die Unterlagen in dem Koffer vermutlich ihr gehörten.


  Ganz oben lag ein amateurhaft auf deutsch getipptes Dokument mit zahlreichen Verbesserungen und in numerierte Artikel und Zusatzartikel unterteilt. Ranklin runzelte die Stirn und betrachtete die gewichtigen Rechtsbegriffe: Gehinderungsfalle stand da; Vermächtnisnehmer. Er kehrte zur ersten Seite zurück.


  Corinna hatte drei handschriftlich beschriebene Briefbögen des Hotel Imperial in Wien aus dem Koffer genommen. »Hierbei scheint es um einen Rechtsfall zu gehen: Es könnte angeführt werden, daß… Tatbestand der Nötigung anzweifeln… Was haben Sie?«


  Ranklin flüsterte ehrfürchtig: »Ich glaube, ich halte hier eine Kopie des Habsburger Familiengesetzes in Händen. Die ich nicht in Händen halten sollte! Und ich bin verdammt sicher, daß sie sich auch nicht in Hornbeams Besitz befinden sollte.« Er legte das Dokument so vorsichtig aus der Hand, als handele es sich um eine entsicherte Granate. »Darf ich einen Blick auf diese Notizen werfen?«


  Corinna reichte die Seiten an ihn weiter, und er überflog sie hastig. Er war zwar sehr bemüht, zu ergründen, worum es in dem Schriftstück ging, es gelang ihm jedoch nicht. Er wurde nicht schlau aus den Anmerkungen. Allerdings wurde mehrfach auf Art. 1 Bezug genommen. Er blätterte eine Seite des Familiengesetzes um und versuchte, das Fachchinesisch im Artikel 1 zu begreifen. Dieser schien von der Hierarchie innerhalb der Familie zu handeln — vielleicht der Versuch einer Definition, wer ihr angehörte und wer nicht. Jedenfalls war eine lange Liste adliger Familien aufgeführt. Aber darüber hinaus …


  »Das ist hoffnungslos«, sagte er. »Und wir haben nicht genügend Zeit. Schreiben wir diese Notizen einfach ab. Wie viele Bleistifte haben Sie?«


  »Lassen Sie mich nur schnell einen Blick auf den Gesetzestext werfen.« Sie las eine halbe Minute und sagte dann: »Ich werde ein paar Bleistifte zusammensuchen.«


  Indem jeder von ihnen eine Seite abschrieb, brauchten sie etwa fünf Minuten, die Ranklin jedoch vorkamen wie eine Ewigkeit. Dann mußten sie die Papiere in der Reihenfolge zurücklegen, in der sie sie vorgefunden hatten — das Bureau war in diesem Punkt sehr eindringlich gewesen —, und O’Gilroy, der erneut seinen Morgenmäntel ablegte, aus dem Fenster scheuchen. Ranklins Herz beruhigte sich erst wieder, als O’Gilroy zurück war.


  »Also, es scheint, als hätten Sie etwas, was ich nicht…« begann Corinna.


  »Dürfte ich vorschlagen, daß wir dieses Gespräch in meinem Zimmer führen? Ich gehe davon aus, daß Sie nicht möchten, daß das Ihre nach Tabakqualm und dem riecht, was O’Gilroy, wie ich hoffe, in seinem Flachmann hat.«


  Und so schlichen sie erneut über den schwach erleuchteten Flur, was Corinna so sehr an die Comedie Frangaise erinnerte, daß sie auf halbem Weg beinahe laut gekichert hätte. Schließlich saßen sie alle in Ranklins Schlafzimmer.


  »Wenn man sich für ein Leben jenseits der Gesetze entscheidet«, sann er, »ist es meiner Ansicht nach von größter Wichtigkeit zu wissen, zu welcher Art von Verbrechen man bereit ist. Wir drei würden vielleicht mit nicht mehr als einer ungarischen Version von Hausfriedensbruch davonkommen, aber Hornbeam könnte man des Verrats bezichtigen.«


  »Nur, weil er eine Kopie dieses Familiengesetzes bei sich hat?«


  »Und was ist das überhaupt für ein Gesetz?« fügte O’Gilroy hinzu.


  »Ich habe es selbst zum erstenmal zu Gesicht bekommen, aber ich habe früher schon davon gehört. Und es ist genau das, wonach es klingt: das Familiengesetz des Hauses Habsburg. Eine reiche, mächtige, große Familie — sie umfaßt an die siebzig Erzherzöge —, die Gesetze braucht, um festzulegen; wer in Sachen Erbschaft und Nachfolge vor wem rangiert.«


  Corinna verzog das Gesicht. »Was stimmt denn nicht mit dem normalen Gesetz?«


  »Die Habsburger betrachten sich nicht als Teil der Monarchie oder des Kaiserreiches: Sie betrachten es im Gegenteil als Teil ihrer selbst. Sie sind seit siebenhundert Jahren, also länger als es die meisten Staaten gibt, eine der bedeutendsten Herrscherfamilien Europas. Sie würden sich selbst als Stamm der Geschichte bezeichnen: Staaten, Grenzen, gewöhnliche Gesetze sind nur wie Blätter im Wind. Also brauchen sie ihr eigenes Privatgesetz.«


  Corinna blickte stirnrunzelnd in ihren stark verdünnten Cognac. Sicher, sie kannte Familien, die jünger und draufgängerischer waren, Familien wie die Morgans, die Rockefellers, die Carnegies — und auch die Sherrings —, Familien, die ihren eigenen Ehrencodex den Gesetzen der Normalbürger vorzogen. Und sie hatte viel über die Habsburger als Charaktere in einem Stück gelernt, das die Geschichte geschrieben hatte. Aber Ranklin mit seiner europäischen Perspektive sah die Habsburger mehr, wie sie sich selbst sahen: zum Führen auserwählt und zum Führen verdammt. Sie schminkten sich nicht ab, nachdem der Vorhang gefallen war, weil der Vorhang niemals fiel. Und das Blut auf der Bühne der Habsburger war kein Bühnenblut.


  Sie nickte. »Ist denn dieses Familiengesetz wirklich so geheim?«


  »In der Praxis kann es das gar nicht sein. All diese Erzherzöge und ihre Anwälte sind damit vertraut. Aber ganz sicher kann man es nicht in einer x-beliebigen Buchhandlung kaufen. Eine fehlerhaft getippte Kopie ist vermutlich das beste, was man auf dem Markt kriegen kann. Ich glaube also nicht, daß Hornbeam aus beruflichem Interesse danach geforscht hat. Ich glaube eher, daß man es ihm gezielt zugespielt hat. Und es ist diese gezielte Absicht, die mir Sorgen macht.«


  »Die Absicht der Baronin, nehme ich an. Und was glauben Sie, was sie damit bezweckt?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Allein die Tatsache, daß er sich mit dem Gesetzestext befaßt und sich Notizen macht, läßt darauf schließen, daß er versucht, Einfluß darauf zu nehmen. Und dabei dürfte er den Text eigentlich nicht einmal kennen.«


  »Einfluß nehmen? Inwiefern?«


  »Auch das weiß ich nicht.«i,Er griff nach den Notizen, die sie abgeschrieben hatten. »Das ist hieraus nicht ersichtlich. Wir brauchen jemanden, der sich im Gesetz auskennt.«


  »Doktor Klapka?«


  »Hmmmm. Wenn es auch nur den kleinsten Hinweis auf einen Landesverrat gibt, läuft er vielleicht schnurstracks zur Polizei — schon allein aus Selbstschutz.«


  »Ein Anwalt spricht nicht über das, was sein Klient ihm anvertraut Ich werde ihn ganz einfach engagieren.«


  Es muß doch auch Probleme geben, die sich nicht durch ein Ich miete mir einen Wagen, ein paar Spione, einen Rechtsanwalt… aus der Welt schaffen lassen, dachte Ranklin. Aber er mußte zugeben, daß Geld das Leben um vieles leichter machte.


  »Vorausgesetzt, wir können sicher sein, daß Klapka nicht in die Sache verwickelt ist.«


  »Er kann die Baronin nicht ausstehen. Er hat Gift und Galle gespuckt, als sie sich heute nachmittag in sein Gespräch mit Hornbeam eingemischt hat. Er hält sie für unerträglich aufdringlich. Und jetzt kann ich ihm erzählen, wie aufdringlich sie geworden ist.«


  O’Gilroy saß auf dem Bett. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, ein Zahnputzglas mit Brandy in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Bisher hatte er sich weitgehend damit begnügt, zuzuhören und hin und wieder zustimmend zu nicken. Jetzt fragte er ruhig: »Und wie wollen Sie ihm erklären, daß Sie wissen, daß sich ‘ne Kopie des Gesetzes in Hornbeams Besitz befindet?«


  »Ach… er hat seinen Koffer herumstehen lassen, und ich habe einen Briefbogen daneben liegen sehen, von dem ich annahm, daß er herausgefallen wäre. Also habe ich den Koffer - der nicht verschlossen war — geöffnet, um das Blatt Papier hineinzulegen…« Sie bastelte sich die Geschichte ganz offensichtlich spontan zusammen. Ranklin schauderte.


  »Und da es ein langweiliger Nachmittag war, haben Sie sich die Zeit damit vertrieben, drei Seiten seiner Notizen abzuschreiben«, bemerkte O’Gilroy. »Glauben Sie wirklich, daß er Ihnen das abkauft?«


  »Natürlich nicht. Aber er wird es gewohnt sein, daß Klienten ihn anlügen.«


  O’Gilroy zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Dann glauben wir also, daß dies der wahre Grund für Hornbeams Anwesenheit ist? Das, worüber Sie im Zug gesprochen haben? Um einen Blick auf dieses Gesetz zu werfen?«


  Ranklin blickte zu Corinna hinüber; keiner von ihnen hatte an die weiter greifende Bedeutung ihrer Entdeckung gedacht. Ranklin griff O’Gilroys Gedankengang auf und sagte: »Wenn dem so ist, ist die Baronin nur ein Bauer auf einem Schachbrett. Barone sind in Adelskreisen nur Botenjungen. Die Frage ist also: Wer hat die Baronin angeheuert?«


  »Wer würde denn wissen, wie er sich den Gesetzestext verschaffen kann?« fragte O’Gilroy.


  »Und«, fügte Corinna mit ernster Miene hinzu, »wer wäre an einer rechtlichen Begutachtung des Gesetzes interessiert? Jedenfalls kein Straßenfeger, davon können wir ausgehen.«


  Sie erschauderte und blickte auf die Vorhänge vor den Fenstern, aber die hingen reglos herab — kein Luftzug. Vielleicht fühlte sie sich nur plötzlich sehr weit fort von zu Hause: ein seltenes Gefühl für eine Sherring.


  Andererseits war sie auch noch nicht in der Stimmung, zu Bett zu gehen. Die Aufregung des nächtlichen Einbruchs und die Spekulationen bezüglich seiner Resultate würden sie noch Stunden wach halten, es sei denn, sie badete in Laudanum. Weinbrand war gesünder: Sie hielt O’Gilroy ihr Glas hin.


  Mit gespieltem Widerstreben schenkte O’Gilroy ihr aus einer großen silbernen Flasche nach, in die unbekannte Initialen eingraviert waren. »So guten Brandy bekommt man nirgendwo in diesem heidnischen Land, und es tut mir in der Seele weh, mitanzusehen, Wie Sie ihn mit Wasser vermischen. Ich geh’ wieder ins Bett.«


  Ein kleiner Diebstahl hatte O’Gilroy noch nie den Schlaf geraubt.


  Dann fügte er hinzu: »Ich bin sicher, Sie werden sich erinnern, welches Ihre jeweiligen Betten sind«, worauf er sehr leise die Tür hinter sich schloß.


  »Also, was glauben Sie, was er damit wohl gemeint hat?« fragte Corinna und amüsierte sich über Ranklins offenkundige Verlegenheit. »Aber in Ihrem Zimmer riecht es wie in einer Hafenkneipe. Wenn Sie sich von ihrer Pfeife trennen können, sollten wir Conalls kostbare Flasche in meinem Salon leeren.«


  Und so schlichen sie ein drittes Mal über den Flur. Wir gehen ja nur in ihren Salon, rechtfertigte Ranklin sich in Gedanken und umklammerte Hornbeams Notizen, um sich daran zu erinnern, daß es sich um ein rein geschäftliches Beisammensein handelte.


  »Hier«, sagte er und reichte ihr die losen Seiten. »Verstecken Sie die an einem Platz, wo die Zimmermädchen sie nicht finden.« Dabei fiel ihm etwas ein. »Was ist eigentlich aus Ihrer Zofe geworden?«


  »Kitty? Ach, die habe ich nach Paris zurückgeschickt. Sie hat die Küche im Osten nicht vertragen.« Das war nicht die ganze Wahrheit; genau genommen sogar nur ein winzig kleiner Teil der Wahrheit. Corinna hatte herausgefunden, daß Kitty von ihrem Vater auch dafür bezahlt wurde, daß sie ihm von Corinnas Tun berichtete. Sie war nicht schockiert gewesen, hatte es nicht einmal übelgenommen — aber, verdammt, sie war nicht gewillt gewesen, es hinzunehmen. »Ich arme kleine Frau bin also ganz alleine hier.«


  Sie ließ sich auf das Sofa sinken und überflog die Notizen. »Hätten Sie vor einem Jahr gedacht, daß Sie einmal in fremde Schlafzimmer einbrechen würden, um sich Geheiminformationen zu beschaffen?«


  »Nein, ich glaube nicht«, entgegnete Ranklin vorsichtig. Woher wußte sie, daß er vor einem Jahr noch nicht in diesem Geschäft gewesen war?


  »Aber es macht doch sicher mehr Spaß als das gewöhnliche Soldatenleben.«


  »Dafür bin ich nicht in die Armee eingetreten.« Und warum war er ein Spion geworden? Wenn es stimmte, daß ein Spion wie eine Katze nur neun Leben hatte, nun, dann war es sicherlich eine Schande, eins davon in dem Versuch zu riskieren, einen amerikanischen Rechtsgelehrten vor Schwierigkeiten zu bewahren. Das Habsburger Gesetz war nicht eben Plan Drei. . »Sie sind wirklich nicht gern ein Spion, nicht wahr?«


  Ranklin griff nach der Flasche, die sie mitgebracht und auf den Tisch gestellt hatte. Er füllte den silbernen Schraubverschluß und benutzte ihn als Trinkgefäß. O’Gilroy hatte recht: Der Brandy war zu gut, um ihn zu verdünnen. »Wie ich schon sagte, dafür bin ich nicht Soldat geworden.«


  Aber sie ließ nicht locker. »Das heißt aber nicht, daß Sie es ablehnen…«


  Er lächelte und hielt eine Hand hoch, um ihre Frage zu unterbrechen. »Dieses Streitgespräch ist nichts Neues für mich; ich habe es bereits mit mir selbst geführt. Ganz sicher sehe ich in der Spionage kein Mittel, sich auf unfaire Art und Weise Vorteile zu verschaffen oder irgend so einen Blödsinn. Aber ich, kann es auch als sinnvoll und notwendig erachten, daß Straßen gefegt und verstopfte Abflüsse frei gemacht werden, ohne diese Arbeit selbst tun zu wollen.«


  Hmmm, dachte sie mit einem schiefen Lächeln; so sah er also seine Arbeit? »Womit würden Sie sich augenblicklich in der Army beschäftigen, wenn Sie nicht täten… was Sie derzeit tun?«


  »Jetzt im August? Vermutlich würde ich mich um die Pferde und die Munition eines Artilleriebataillons bei Manövern in Shoeburyness oder Okehampton kümmern.«


  »Und Sie würden es wirklich vorziehen, sich wieder um Pferde und dergleichen zu kümmern? All… das aufgeben?« Sie machte eine ausladende, alles umfassende Handbewegung.


  »Es waren ja nicht nur die Pferde. Es war das Leben in der Armee, die Freunde…«


  »Sind Sie noch Ihre Freunde?« fragte sie herausfordernd.


  »Es war das Leben, das ich gewählt hatte«, entgegnete Ranklin dickköpfig.


  »So wie einige tausend andere, die ihre Pflicht vermutlich ebensogut erfüllen, weil dieser Job nun einmal keine besonderen Fähigkeiten verlangt. Während Sie heute eine Arbeit tun, zu der die anderen nicht fähig wären — aber Sie verachten Ihre Tätigkeit, weil sie sie verachten würden. Allmächtiger, Matt, ist Ihnen denn noch nie aufgefallen, daß Sie ein verdammt smarter Typ sind? Conall weiß es jedenfalls: Er würde keine zwei Minuten mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn dem nicht so wäre, nicht in diesem Gewerbe.«


  Ein Gentleman sollte auf jedes Kompliment seitens einer Lady, ganz gleich wie eigentümlich es auch formuliert sein mochte, mit einer ebenso bescheidenen wie anerkennenden Bemerkung antworten. Das ist jedoch schwierig, wenn der Gentleman sich plötzlich fragt, ob er sich die vergangenen sechs Monate nicht in übertriebenem Selbstmitleid ergangen hat, und er außerdem vorher noch nie als verdammt smarter Typ bezeichnet worden ist. Keine der Frauen, die sporadisch eine Rolle in Ranklins Leben gespielt hatten, und ganz sicher nicht seine Familie oder die Army hatten je etwas in dieser Richtung verlauten lassen. Nicht einmal auf die feine englische Art formuliert.


  Corinna hatte sein nachdenkliches Schweigen ängstlich beobachtet und fing an, nervös drauflos zu reden. »Gott, jetzt habe ich Sie wirklich beleidigt, oder? Damit, daß ich von Ihrem Gewerbe gesprochen habe. Indem ich unterstellt habe, daß Sie an etwas so Schmutzigem wie Geld interessiert sein könnten, wo doch die Engländer niemals über so etwas reden. Wie zum Teufel sie das behaupten können, ist mir ein Rätsel: Wenn man in England «zum Dinner eingeladen wird, wird über nichts anderes geredet — der abnehmende Wert von Landbesitz, landwirtschaftliche Preise, Dienstbotengehälter, Einkommenssteuer, Hypotheken… alle behaupten, bankrott zu sein, während man verdammt gut weiß, daß diese Leute nie wirkliche Schwierigkeiten hatten, so wie Sie.


  O Gott.« Sie setzte sich sehr gerade hin und holte tief Luft. »Ich schätze, ich benehme mich nicht wie ein Gentleman. Conall hat mir — auf mein Drängen hin — von Ihrem Bruder erzählt — und davon, wie Sie beim Geheimdienst gelandet sind.«


  Sie war überrascht, daß Ranklin lächelte, aber er selbst war noch überraschter, daß er keinerlei Empörung, sondern nur Erleichterung empfand. »Dann hat, O’Gilroy gewußt… Natürlich hat er. Ich sollte so wichtige Geheimnisse in meinem Leben sorgfältiger hüten.«


  Beruhigt fuhr sie fort. »Ich fürchte, ich bin noch weiter gegangen. Ich habe einen unserer Leute in London beauftragt, etwas herum zu schnüffeln. Er hat herausgefunden, daß man die Zugbrücke hochgezogen hat, nachdem Sie diesen Vergleich geschlossen hatten — haben Ihre neuen Arbeitgeber das arrangiert? —, aber bis dahin war die Spur leicht zu verfolgen.«


  Ranklin lächelte noch immer und sagte sich, daß er bei Gelegenheit daran denken mußte, diese Spur zu verwischen: Wenn Sherrings Leute in der Lage gewesen waren, der Spur zu folgen, die bis zum Bureau führte, würde das auch der Kundschafterstelle oder dem Nachrichtendienst gelingen.


  »Matt«, sagte sie, »versprechen Sie mir um Himmels willen eins: Wenn Sie — oder Ihre Familie — jemals wieder vorhaben sollten, Goldanteile zu erwerben, fragen Sie mich vorher, von welcher Mine.«


  »Ich fürchte, die Familie hat derzeit andere Sorgen, aber ich werde es mir merken.«


  »Und unterschreiben Sie keine Bürgschaften, wenn Sie nicht genau wissen, worum es geht — tun Sie mir den Gefallen.«


  Ranklin nickte automatisch. Dann zögerte er jedoch und traf eine wichtige Entscheidung. »Habe ich das denn?« fragte er.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin gar nicht so naiv, daß ich nicht wüßte, daß ich von Börsenmaklern und Ihren Papierfetzen so gut wie nichts verstehe.«


  Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Was haben…«


  »Ich habe es noch nie jemandem erzählt«, sagte er beinahe verträumt. »Niemand sonst auf der Welt weiß über das, was ich Ihnen jetzt anvertrauen werde, Bescheid — aber wie soll man seiner Familie beibringen, daß der eigene Bruder, der sich gerade das Leben genommen hat, weil er fast das gesamte Familienvermögen — nicht nur seinen Anteil, sondern auch den der anderen — verloren hat, daß dieser Bruder außerdem ein Fälscher war?«


  Corinna starrte ihn entgeistert an. Dann fügte sich in ihren Gedanken nach und nach alles zu einem Ganzen. Sie hatte Matt für recht clever in seiner eigenen Welt gehalten — das war keine Schmeichelei gewesen —, aber für etwas unbedarft in der ihren. Und jetzt erkannte sie, daß er keineswegs ein Dummkopf war, sondern ein verdammt anständiger, cleverer, humorvoller und, wie sie annahm, auch mutiger Kerl (wenngleich sie kein Schulmädchen mehr war, das sich allein von rein physischem Mut beeindrucken ließ). Und er hatte sich nicht an den Ehrencodex der Gentlemen gehalten, sondern es vorgezogen, den Menschen, die er liebte, Schmerz zu ersparen. Dafür hatte er es in Kauf genommen, wie ein Dummkopf dazustehen und seine Karriere aufs Spiel gesetzt. Nein, nicht nur aufs Spiel gesetzt, aufgegeben.


  Sie fühlte eine Welle der Zärtlichkeit in sich aufsteigen, liebevolle Erregung, die sich prickelnd in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Und flüchtig auch so tiefe Verachtung für seinen Bruder, daß sie am liebsten dessen Grab geöffnet hätte und auf seinen Gebeinen herumgetrampelt wäre. Dann sagte sie sich, daß sie unter anderen Umständen Matt wohl nie begegnet wäre, und schloß das Grab wieder.


  »Warum setzen Sie sich nicht hierher zu mir?« sagte sie ruhig.


  Ranklin schwebte in diesem angenehmen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, in dem man noch die Wahl hat, sich zwischen beiden zu entscheiden. Er ließ noch einmal die Gefühle Revue passieren, die Corinnas weicher, leidenschaftlicher Körper, der nun neben ihm schlief, in ihm geweckt hatte. Soll ich schlafen oder aufwachen, mich erinnern oder weiter träumen? Die Zimmerdecke über ihm lag im Dunkeln; es war eine mondlose Nacht, und nur ein schwacher Schimmer Sternenlicht fiel durch die Vorhänge, die einen Spalt offen standen.


  Ich würde sagen, objektiv betrachtet, bin ich verführt worden, dachte er. Er war schon einmal verführt worden, aber damals war er noch ein zwanzig Jahre alter Subalterner gewesen und die Frau die Gattin eines ranghöheren Offiziers. Es war eine linkische, leidenschaftslose Angelegenheit gewesen, die man am besten aus dem Gedächtnis strich. Aber die Erinnerung daran hatte ihn geweckt, und so glitt er vorsichtig aus dem Bett, zog seinen Morgenmantel über und zündete sich eine Zigarette an. Dann trat er an das halb offen stehende Fenster und blies den Rauch hinaus.


  Nicht, daß das Personal sich dadurch täuschen lassen würde; es würde die Runde machen. Die Dienstboten wußten immer über solche Dinge Bescheid.


  »Planst du eine romantische Flucht aus dem Fenster?« fragte Corinna schläfrig. »Willst du dir den Hals brechen? Komm zurück ins Bett.«


  »Wenn ich fertig geraucht habe.«


  Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Das Laken glitt von ihrer linken Brust. »Jetzt, wo du mir ein Geheimnis anvertraut hast… möchtest du da auch eins von mir hören?«


  »Nur, wenn du es mir auch erzählen möchtest.«


  »Ich bin nie verheiratet gewesen.«


  »Großer Gott.« Ranklin war verblüfft und begann hastig, sein Benehmen rückblickend zu prüfen. Und diese Prüfung ließ nur eine Möglichkeit offen: »Sieh mal, willst du…« Die vielleicht glücklichste Stunde seines Lebens verwandelte sich in die wohl unbehaglichste. »… Ich meine, ich würde mich geehrt fühlen, wenn…«


  »Ich dich heiraten würde? Ist das ein Antrag? Oh, armer Matt!« Sie lachte, verschluckte sich, setzte sich auf - und hustete, bis sie ganz außer Atem war. Ranklin starrte sie wortlos an: Das war mein erster Heiratsantrag, und… nun ja, jetzt weiß ich wenigstens, wie es sein wird, bei Morgengrauen erschossen zu werden: ganz leicht.


  »Mein lieber Matt«, krächzte sie schließlich. »Ich schätze, wenn man schon mal einem echten Gentleman begegnet, dann wird einem auch das ganze Problem geboten. Nein, ich versuche nicht, dich in eine Falle zu locken.« Sie ließ sich — inzwischen nackt bis zum Bauchnabel - in die Kissen zurücksinken und kicherte die Zimmerdecke an. »Es ist nur so, daß ich schon früh entdeckt habe, daß in Europa die verheirateten Frauen und Witwen den ganzen Spaß haben. Also habe ich Mr. Finn und eine Hochzeit in San Francisco erfunden. Das Großartige an dem Brand ist, daß dabei alle amtlichen Unterlagen wie auch Heiratsurkunden vernichtet wurden. Also kann ich mich, je nachdem, wie es mir gerade paßt, als Mrs. Finn oder Witwe Finn präsentieren.«


  »Großer Gott«, sagte Ranklin erneut, wenn auch diesmal aus anderem Grund.


  »Betrüger machen sich das auch zunutze. Wenn du mit jemandem ins Geschäft kommst, der behauptet, er wäre in Frisco geboren, solltest du Vorsieht walten lassen. Und jetzt vergiß meine Ehre und denk an interessantere und reizvollere Teile von mir. Komm zurück ins Bett.


  Übrigens«, fügte sie hinzu, »wenn du irgend jemandem erzählst, daß es gar keinen Mister Finn gibt, bringe ich dich um.«


  Ranklin schnippte seine Zigarette aus dem Fenster. »Du kennst auch von mir einige Geheimnisse, von denen ich sehr hoffe, daß du sie für dich behältst.«


  »Das stimmt allerdings. Ich habe Sie in meiner Gewalt, Captain Ranklin. Und jetzt komm endlich wieder ins Bett.«


  KAPITEL 46


  Das Frühstück, das wieder draußen in der Sonne eingenommen wurde, verlief recht hektisch. Lucy, die vielleicht den Verdacht hatte, daß der strahlende Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters nicht allem auf den Erfolg des Anwälte-Dinners zurückzuführen war, versuchte, ihn allein zu erwischen, was die Baronin dadurch verhinderte, daß sie an Hornbeam klebte wie ein Blutegel. Doktor Klapka wollte sich auch endlich unter vier Augen mit Hornbeam unterhalten, während Corinna ihrerseits sich bemühte, eine dringende Besprechung mit Klapka zu vereinbaren. Und die Ober wurden fast verrückt dabei, mit dem ständigen Platzwechsel mitzuhalten und die Kaffeetassen entsprechend umzustellen.


  Es war wie der zweite Akt einer Spionagefarce, und die Spione wahrten sichere Distanz. »Rumänien legt Bulgarien Daumenschrauben an«, übersetzte Ranklin frei aus der deutschsprachigen Zeitung. »Behauptet, es würde den Krieg wieder anfangen, wenn es keine Einigung bezüglich der neuen Grenzen gäbe… Und Wien spricht immer noch verdeckt von einer Intervention — Ah: Sie haben einer Verstärkung der Österreich-ungarischen Artillerie zugestimmt, ein neues Bataillon pro Regiment. Aber das wird einige Zeit dauern.«


  O’Gilroy steckte sich einen Löffel Ei in den Mund. »Was für Geschütze?«


  »Ihre eigenen. Sie werden in den Skoda-Werken in Pilsen hergestellt. Gutes Material, glaube ich; wir haben zu Experimentierzwecken einige Fünfundsiebziger gekauft…«


  Corinna ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen, dicht gefolgt von ihrem getreuen Kaffeeträger. Sie grinste Ranklin zu, was sie jedoch gleich darauf bei O’Gilroy wiederholte. »Ich habe den kleinen Winkeladvokaten endlich festgenagelt. In einer halben Stunde in meinem Salon. Sie können ja zehn Minuten später dazustoßen, nachdem ich ihn eingeweiht habe. Ihnen ist es doch sicher lieber, wenn es so aussieht, als würden Sie wider Willen in die Angelegenheit mit hineingezogen, oder?«


  »Sehr aufmerksam«, stimmte Ranklin ihr zu.


  »Und was woll’n Sie ihm sagen, warum Sie das tun?« fragte O’Gilroy.


  »Ich glaube nicht, daß es eine bessere Erklärung gibt als die Wahrheit«, gestand Corinna. »Daß ich mir als amerikanische Staatsbürgerin Sorgen mache, daß einer meiner Landsleute in eine rein Österreich-ungarische Angelegenheit verwickelt wird, die internationale Konsequenzen haben könnte.« Sie blickte zurück zu Hornbeam, der immer noch strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Wenn es überhaupt das ist, worauf der alte Esel mit dem Kopf in den Wolken und den Pantoffeln unter dem falschen Bett sich einläßt. Ihr Auftritt findet also in exakt vierzig Minuten statt.«


  »Und was haben die anderen vor?«


  »Die Baronin holt jemanden, der mit dem Zug aus Wien ankommt, am Bahnhof ab. Ob Hornbeam sie begleitet, weiß ich nicht. Was Lucy betrifft, bekommt sie einen Ohnmachtsanfall — oder auch nicht.« Offenbar war sie der Ansicht, sich jeweils nur um ein Hornbeam-Problem kümmern zu können.


  »Wenn die Baronin in die Sache verwickelt ist«, sagte O’Gilroy, »wär’s dann für uns nicht interessant zu wissen, mit wem sie sich auf dem Bahnhof trifft?«


  Ranklin wünschte, er hätte selbst daran gedacht. »Und wie wollen wir das herausfinden?« fragte Corinna.


  »Ihr Wagen steht doch bereit, oder? Sagen Sie ihr doch, Sie würden mich in irgend ‘ner Angelegenheit mit dem Wagen in die Stadt schicken und sie könne gern mitfahren. Bei ‘nem Gespräch über dieses Gesetz war’ ich ohnehin niemandem von Nutzen.«


  Der Gedanke gefiel Corinna, jedoch: »Angenommen, sie entdeckt Sie auf dem Bahnhof?«


  »Sie wird ihn nicht sehen«, versprach Ranklin.


  Als die Frühstücksgesellschaft sich auflöste und die Ober begannen, die Tische abzuräumen, zündete Ranklin seine Pfeife an und blieb, wo er war. Im Hintergrund fuhr Corinnas Wagen vor; sie und O’Gilroy gaben eine Vorstellung mit irgendwelchen Unterlagen zum besten — wobei Corinna sich vermutlich wieder spontan etwas zu der örtlichen Hochfinanz einfallen ließ. Dann stiegen die Baronin und O’Gilroy ein, und der Benz fuhr davon. Lucy packte die Gelegenheit beim Schopf, hakte ihren Vater unter und führte ihn von der Terrasse fort zu einem Spaziergang, mit dem sie ganz offensichtlich einen bestimmten Zweck verfolgte, vielleicht wollte sie mit ihm über Gerüchte sprechen, die sein Verhalten am vergangenen Abend betrafen, oder über ihr Taschengeld, sofern diese beiden Themen sich nicht zufällig überschnitten. Corinna ließ einen Augenblick die Schultern hängen, ehe sie sich für das Treffen mit Klapka wappnete und im Hotel verschwand.


  Es war schon beinahe zu heiß in der Sonne, und kleine Wattewölkchen bildeten sich aus dem Nichts. Ranklin hatte keine Ahnung vom örtlichen Wetter, hätte aber darauf gewettet, daß es noch vor dem Nachmittagstee zu einem Gewitter kommen würde, und überlegte, wo er seinen Schirm gelassen hatte. Den Großteil der Zeit saß er jedoch einfach nur da und genoß die Wärme und das innere Glühen, das die vergangene Nacht in ihm zurückgelassen hatte. Waren sie nur Liebende für eine Nacht? Ein Teil von ihm sehnte sich danach, daß es mehr wäre, während der andere Teil genau wußte, wie weit ihre Welten auseinander lagen. Sie waren so verschieden, daß sie alleine die Tatsache verband, daß sie für jeden anderen hier Fremde waren. Niemand von ihnen beiden hatte vorher so richtig zu jemand anderem gehört, War vorher so ganz sie gewesen. Aber gerade weil dem so war, war alles möglich.


  O’Gilroy hatte in den Straßen von Cork und Dublin gelernt, die verschiedenen Frauentypen anhand ihrer Kleidung zu unterscheiden. Nicht, daß er einen Sinn für Mode gehabt hätte. Dennoch war er von dort übergangslos auf die Prachtboulevards von Paris versetzt worden, wo die Kleider der Frauen und ihre Signale bei weitem vielschichtiger und subtiler waren. Und mit seiner Beobachtungsgabe und dem Bestreben, jedes Signal — oder jede Nachricht — aufzufangen und zu interpretieren, hatte er begonnen, den Code zu durchschauen.


  Das Kleid der Baronin entsprach der Pariser Mode von vor drei Jahren. Der Saum des Kleides reichte bis fast auf den Boden und war leicht gebauscht, während der Hut sehr breit und mit Seidenblumen geschmückt war. Aber daran, daß das Kleid ganz offensichtlich neu und meisterhaft geschneidert war, erkannte O’Gilroy, daß das Absicht war. Die Botschaft lautete: Qualität, guter Geschmack, Sparsamkeit — und nicht etwa Modebewußtsein. Und die Botschaft hatte Hornbeam gefallen, warum also sollte er ihre Garderobe kritisieren?


  Sie hielt sich auf dem Rücksitz des Benz sehr gerade, was ihre vollen Brüste (nicht nur Qualität, sondern auch eine beträchtliche Quantität) noch mehr zur Geltung” brachte. Ihre Hände ruhten auf ihrem zusammengerollten Sonnenschirm, und sie schaute die ganze Zeit über aus dem Fenster, als ob O’Gilroy gar nicht existierte, bis dieser höflich fragte: »Und zu welchem Bahnhof möchten Sie bitte, M’Lady?«


  »Zum Westbahnhof«, entgegnete sie knapp, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  »Vielleicht schaue ich mir auch noch den Fahrplan an. Wir sollten uns mehr von diesem Land ansehen als nur Budapest.«


  »Es gibt in Ungarn nichts zu sehen. Nur ein paar Schlösser.«


  »Ich dachte an den Handel, MyLady.«


  Sie sah ihn zum erstenmal an. »Ich glaube, der Handel in Ungarn liegt fest in jüdischer Hand.«


  »Was Sie nicht sagen?« Es war offensichtlich, daß sie nicht gedachte, mit ihm zu plaudern. Diese Informationsquelle schied also aus. Andererseits war ebenso offensichtlich, daß sie sich absolut nicht für ihn interessierte oder ihm gar mißtraute. Also entschied er sich dafür, den Rest der Fahrt den langweiligen Geschäftsmann herauszukehren. »Wußten Sie, daß zwei Drittel der in Ungarn gefertigten Maschinen heutzutage dem Transport dienen? Automobile, Eisenbahnen, Schiffe, Züge und so weiter. Eine beachtliche Anzahl von Möglichkeiten, wenn man bedenkt…«


  Am Westbahnhof, einem schlicht-eleganten Gebäude aus Stahl und Glas, das — ebenso wie der Turm in Paris — von Eiffel entworfen worden war, stiegen sie beide aus. »Wenn ich mir die Fahrpläne angesehen habe, geh’ ich zur Bank«, sagte O’Gilroy. »Sie können also über den Wagen verfügen, M’Lady.«


  Sie rang sich ein Dankeschön ab, befahl dem Chauffeur zu warten und betrat hocherhobenen Hauptes den Bahnhof. O’Gilroy hatte nie vorgehabt, die Baronin mit dem Wagen zu verfolgen: Der elegante, hohe Benz war im von Kutschen und Karren beherrschten Stadtbild Budapest viel zu auffällig. Es war weit besser, sie darin herumfahren zu lassen, und falls er sie aus den Augen verlor, konnte Corinna immer noch den Fahrer fragen, wo er überall gewesen war, ohne den geringsten Verdacht zu wecken.


  »Hallo, Mister Ranklin. Setzen Sie sich. Ich habe gerade Doktor Klapka erklärt, was ich Ihnen bereits erzählt habe — und er ist sehr beunruhigt;«


  Tatsächlich brodelte Klapka wie ein Fonduetopf, trommelte mit den Fingern, scharrte mit den Füßen und klappte den Mund auf und zu. »Es ist einfach unglaublich«, brach es aus ihm hervor, während er mit den Notizen wedelte, die sie in der vergangenen Nacht abgeschrieben hatten. »Daß jemand sich damit an… Mister Hornbeam ist zwar ein angesehener Anwalt, ja, aber er ist nicht… er ist keiner von uns!«


  »Natürlich nicht«, sagte Corinna beschwichtigend.


  »Daß man ihn nach seiner Meinung zum… zum Habsburger Gesetz fragt… unglaublich!«


  »Das Gesetz ist geheim, nicht wahr?« fragte Corinna.


  »Ja, aber Rechtsanwälte kennen den Inhalt. Es betrifft uns bloß nicht, das ist alles.«


  »Was glauben Sie, was Hornbeam bezüglich des Gesetzes für einen Zweck verfolgt?« fragte Ranklin und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen, distanzierten Tonfall.


  »Es zu brechen! Den neuen Zusatz außer Kraft zu setzen! Das Gesetz abzuändern, damit die Frau des Erzherzogs Kaiserin werden kann!« Er ruderte angesichts dieser Ungeheuerlichkeit wild mit den Armen. Sein Jackett bewegte sich widerstrebend und scheinbar nach eigenem Willen, distanzierte sich von den Ansichten seiner Arme.


  Ranklin nickte ruhig. »Wäre das denn möglich?«


  »Ich erkläre es Ihnen.« Klapka holte tief Luft. »Also: Als Erzherzog Franzie geheiratet hat, nein, schon davor, mußte er unterschreiben… Nein. Ich erkläre es Ihnen.« Einatmete erneut tief durch. »Im alten Artikel Eins steht, daß das Haus Habsburg den Kaisertitel innehat, seine Konsorten, die Erzherzöge und Erzherzoginnen und so weiter… verstehen Sie? Seine Konsorten. Im Falle meiner Heirat mit einer nicht standesgemäßen Frau wie Sophie, die nur eine tschechische Gräfin ist, würde diese bei seiner Thronbesteigung Kaiserin werden - und dieses Gesetz wurde abgeändert. Es wurde ein Zusatzartikel beigefügt - im Grunde eine Aufstellung der standesgemäßen Familien, deren Frauen als Kaiserin anerkannt werden würden. Heiratet er eine von ihnen, gut, wenn nicht, pfifft, dann ist es automatisch eine moianatische Ehe. Verstehen Sie die Bedeutung von moianatisch?«


  »Natürlich«, entgegnete Corinna. »Die Frau erhält nicht den Rang ihres Gatten.«


  »Ja. Das Wort ist aus dem Wort Morgengeschenk entstanden. Das Geschenk, das der Mann seiner Frau nach der ersten Nacht macht, und das lautet: Das ist alles, was du von mir bekommst, wenn du mich heiratest. Sehr romantisch, nicht wahr? Also — diesen Zusatzartikel mußte der Erzherzog unterzeichnen, wenn er Kaiser werden wollte. Der Fürsterzbischof hat das Ferdinandskreuz über ihn gehalten, und alle Mitglieder des Hauses Habsburg waren als Zeugen zugegen und haben nach ihm unterzeichnet. Und nur drei Tage später hat er seine Sophie geheiratet, und der Prinz Montenuovo, der Oberhofmeister des Kaiserlichen Hofes, hat einfach verkündet, daß alle Familienmitglieder zwölf Tage um einen verstorbenen Cousin trauern müßten, den niemand kannte, und so konnte niemand zur Hochzeit kommen.«


  »Dieser Montenuovo würde hervorragend nach Tammany Hall passen«, bemerkte Corinna. Ihr war aufgegangen, daß sie, die Tochter von Reynard Sherring, nicht als standesgemäß gelten würde, als unwürdig, Kaiserin zu werden, und ihr demokratisches Blut kochte. Nicht, daß sie Kaiserin werden wollte, aber trotzdem…


  Ranklin hatte seine leere Pfeife in den Mund gesteckt, um noch nachdenklicher und distanzierter zu wirken. Jetzt nahm er sie wieder heraus und fragte: »Glauben Sie, Hornbeam könnte diesen Zusatzartikel — legal — außer Kraft setzen?«


  Klapka ruderte erneut mit den Armen. »Verstehen Sie denn nicht? Sie Engländer und Amerikaner! — Entschuldigen Sie, aber… es handelt sich hier um das Habsburger Gesetz! Vielleicht hat es rechtlich keine Gültigkeit, möglicherweise gibt es in ihm irgendwo eine Gesetzeslücke. Aber was spielt das für eine Rolle? Sie rufen einfach ihre Anwälte, den Fürsterzbischof und das Kreuz zusammen und setzen einen neuen Zusatzartikel auf. Und, schwupp, ist die Gesetzeslücke weg!«


  Sie ließen die Worte Klapkas auf sich wirken, wobei Ranklin weniger überrascht war als Corinna. »Aber niemand — wer immer dieser niemand sein mag — hat Hornbeam das gesagt?« meinte er.


  »Das steht fest, ja - aber Sie verstehen immer noch nicht. Einen ausländischen Anwalt — so angesehen er auch sein mag — zu bitten, sich in das Habsburger Gesetz einzumischen, …nun, das ist ungehörig. Eine Beleidigung. Aber überhaupt zu versuchen, Sophie zur Kaiserin zu machen… Wenn das bekannt wird…« — Er warf die Notizen auf den Tisch — »…dann wird der Erzherzog niemals zum Kaiser, gekrönt.«


  Die Baronin saß an einem der vorderen Tische des Erste-Klasse-Büfetts, so daß sie die Tür im Auge behalten konnte, was es O’Gilroy unmöglich machte, ihr zu folgen. Also entschied er sich für unauffälliges Herumstehen in Sichtweite der Tür. Er kaufte eine Zeitung, die er nicht lesen konnte, Zigaretten, die er hoffte, nicht rauchen zu müssen, und einen Apfel, den er zur Hälfte aß. Er hatte sich Ranklins faltbaren Panama-Hut ausgeliehen, den er jetzt in die Tasche steckte und gegen eine flache Stoffmütze eintauschte, obwohl ihm bewußt war, daß er schon splitternackt auf dem Bahnsteig hätte stehen müssen, um in der mit jedem Zug wechselnden Menge aufzufallen. Es gab hier einfach alles: Grundbesitzer in Tweedanzügen mit Dienstboten und Waffenkoffern, Bauern mit lebenden Hühnern, uniformierte Soldaten verschiedener Waffengattungen und Bauernmädchen mit den traditionellen elf Unterröcken. Und er brauchte schließlich nur die Baronin zu tauschen. Das änderte sich ganz plötzlich. Sie verließ das Büfett und ging in Begleitung des Militärattaches, der ihm in Paris den Code abgekauft hatte, in Richtung Straße.


  Als der Ober das Zimmer verließ, blickte Corinna auf das Tablett. »Diese Kaffeekanne verfolgt mich. Wie nehmen Sie Ihren Kaffee, meine Herren? Und wenn Sie Kuchen möchten, greifen Sie nur zu. Wie kann denn irgend jemand darüber entscheiden, daß der Erzherzog nicht Kaiser wird? Ich dachte, das wäre nur eine Frage des Geburtsrechts…«


  »Ihre Denkweise ist typisch amerikanisch. Bei Ihnen regiert das Gesetz, bei uns das Haus Habsburg. Glauben Sie mir, wenn genügend Leute sich dagegen aussprechen, wird er nicht zum Kaiser gekrönt. Und zu diesen Leuten werden der Kaiser persönlich, Prinz Montenuovo, der Hof, die Familie — und das gesamte Ungarische Parlament gehören. Erzherzog Franzie ist hier nicht sehr beliebt. Letztes Jahr hat der jüngere Bruder des Erzbischofs unstandesgemäß geheiratet. Jetzt ist er kein Erzherzog mehr, auch kein General, er mußte sogar seine Orden zurückgeben. Glauben Sie mir.« Er nahm sich ein Cremetörtchen.


  Corinna schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte immer angenommen — sofern sie überhaupt darüber nachgedacht hatte—, daß die europäische Monarchie dadurch überlebte, daß sie sich an die althergebrachten Spielregeln hielt, wie hirnverbrannt diese auch sein mochten. Jetzt sah sie, daß es genau umgekehrt war: Überleben durch Spiel mit den Regeln — was alles andere als dumm war. Sie blickte zu Ranklin hinüber.


  Er hatte die Hand um den Pfeifenkopf gelegt und kaute auf dem Mundstück. Seine Stirn lag in Falten, was auf seinem jungenhaften Gesicht immer etwas absurd wirkte. Der arme Mann, dachte sie, mit einem Gesicht geschlagen zu sein, das man nie so ganz ernst nehmen wird. Aber in diesen Tagen kein schlechtes Gesicht für das, was du bist, weil nämlich auch niemand deine Gedankengänge ernst nimmt. Außer mir.


  »Was wissen Sie über die Baronin Schramm?« fragte Ranklin unvermittelt.


  Klapka blinzelte. »Ehe sie hier aufgetaucht ist, hatte ich noch nie von ihr gehört. Aber - wenn sie es war, die Hornbeam den Gesetzestext übergeben hat, steht sie offensichtlich mit dem Erzherzog in Verbindung. Oder seinen Beratern, Graf Czernin, Bardolff…«


  »Glauben Sie, die hätten den Einfluß, sie damit zu beauftragen? Ich halte es weiterhin für sinnvoll, Erkundigungen über sie einzuholen. Diskret natürlich.«


  Klapka blickte zu Corinna hinüber, um sich von ihr eine Bestätigung zu holen. Sie nickte.


  »Und was gedenken Sie selbst zu tun?« fuhr Ranklin fort. Klapka blinzelte noch heftiger und wedelte dann erneut mit den Armen. »Tun? Ich werde gar nichts tun. Mrs. Finn hat mich engagiert, und… und…« Er schien sich wie eine Schildkröte in den Panzer seines Anzuges zurückzuziehen.


  »Sie wollen nicht in die Sache hineingezogen werden?« sagte Ranklin verständnisvoll. »Natürlich nicht. Es ist viel besser, wenn eine Landsmännin von Professor Hornbeam ihn darauf hinweist, daß er mit Feuer und Pulver spielt.«


  »Natürlich.« Klapka straffte die Schultern und füllte seinen Anzug wieder aus. »Das wäre das allerbeste.«


  Ranklin nickte. »Herzlichen Dank für Ihre Zeit und Ihren hervorragenden Rat.«


  Danach hatte Klapka trotz Corinnas offenkundiger Verblüffung keine andere Wahl, als zu gehen. Er war es gewohnt, Befehle von Männern entgegenzunehmen, eher als von Frauen, auch wenn sie noch so reich waren.


  Als die Tür sich hinter ihm schloß, wandte Corinna sich Ranklin zu, und er erkannte, daß es schon lange vor dem Nachmittagstee zum Gewitter kommen würde.


  Er hob beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß ich weiß — es war unverzeihlich von mir, ihm in deiner Gegenwart einen Befehl zu erteilen. Aber — bisher hat er die Angelegenheit nicht bis zum Ende durchdacht, und vielleicht wird er es ganz bewußt vorziehen, nicht weiterzudenken. Er wird wissen, daß er auch jetzt schon tief genug in die Sache verwickelt ist, um noch ungeschoren davonzukommen, wenn es zu einem Skandal wegen. Hornbeam kommt. Jedenfalls haben wir im Augenblick einen Vorsprung, und den sollten wir nutzen.«


  »Was für einen Vorsprung?« Sie war noch lange nicht besänftigt.


  »Nun, der Erzherzog mag ja dumm sein, aber er ist sein ganzes Leben ein Habsburg gewesen. Er muß sich darüber im klaren sein, wie riskant es ist, Hornbeam an dem Gesetz herumarbeiten zu lassen. Warum nicht warten, bis er Kaiser ist und die Macht eines Kaisers innehat, und dann einfach eine Gesetzesänderung befehlen? Ich glaube jedenfalls nicht, daß er irgend etwas von der Sache weiß.«


  Corinna klappte ganz langsam den Unterkiefer herunter, aber sie erholte sich rasch von ihrer Überraschung. »Dann arbeitet die Baronin nicht für, sondern gegen ihn? Und darum wolltest du auch wissen, wer ihre Hintermänner sind — das ist wirklich clever, und ich verzeihe dir deine Anmaßung, meinen Anwalt einfach so fortzuschicken.« Sie überlegte eine Weile. »Dann wollen sie also, daß durchsickert, daß das Zusatzgesetz geändert werden soll? Wie?«


  »Das kann ich nur vermuten. Mit deiner Vorliebe für Einbruchdiebstahl können sie ja nicht gerechnet haben.«


  Sie grinste. »Das war sehr schlau von mir, oder?«


  »Und ich verzeihe dir deine angeborene Amoral. Aber es wird bald durchsickern müssen: Sie brauchen Hornbeam — als neutralen Zeugen sozusagen —, um zu bestätigen, daß es sich nicht nur um ein weiteres Wiener Kaffeehausgerücht handelt.«


  »Vielleicht verkündet er es heute im Rahmen seines Vortrags: Ich bin der Überbringer guter Neuigkeiten: Gräfin Sophie kann nun doch Kaiserin werden. Wow!«


  »Allerdings Wow«, entgegnete Ranklin leise. Die Vorstellung erschütterte ihn. Aber etwas in der Art schien erschreckend wahrscheinlich: öffentlich und unwiderlegbar.


  »Die Lösung eines rechtlichen Problems und gleichzeitig eine hübsche junge Frau zur Kaiserin machen«, dachte Corinna laut. »Das muß für einen alten Knacker aus Harvard ein Fest sein. Und er bekommt den wunderschönen Alabasterkörper der Baronin als Zugabe.«


  »Sie haben sich nicht nur zweifach, sondern gleich dreifach abgesichert: Jetzt, wo sie ihn verführt hat, können sie ihm drohen, seiner Frau von seinem amourösen Abenteuer zu berichten, falls er kalte Füße bekommt. Oder du und Lucy ihn überreden, die Finger von der Sache zu lassen.«


  »Nochmal Wow!« Corinna war einen Augenblick sprachlos. »Das ist wirklich ein Ding.«


  »Den Nachfolger des Kaisers noch vor seinem Amtsantritt zu torpedieren, ist sicher keine kleine Sache. Und da es genau darum geht, möchte ich dich bitten, nichts zu sagen oder zu unternehmen: kein Wort zu Lucy, kein Telegramm nach Paris, nichts, ehe wir nicht mehr wissen.«


  Corinna das Versprechen abzuverlangen, tatenlos zu bleiben, war wohl das Schwerste, worum man sie bitten konnte, aber er schenkte ihrem feierlichen Nicken Vertrauen.


  Als er wieder auf seinem eigenen Zimmer war, suchte Ranklin nach seinem Panama-Hut und grübelte darüber nach, was sie wohl noch alles herausfinden würden. Wenn die geplante Enthüllung dazu dienen sollte, die Krönung des Erzherzogs zum Kaiser zu verhindern, barg sie gewisse Risiken. Angenommen, Hornbeam erzählte die ganze Geschichte, wenn ihm klar wurde, was er da heraufbeschworen hatte? Und weiter angenommen, auf die Baronin würde der entsprechende Druck ausgeübt, noch mehr zu erzählen? Das Komplott könnte durchaus auffliegen und alles umsonst gewesen sein. Immerhin war der Posten des Kaisers noch besetzt.


  Er erinnerte sich, daß O’Gilroy den Panama-Hut geborgt hatte, setzte statt dessen seine Kreissäge auf und machte sich auf die Suche nach seinem Regenschirm. Angenommen, das Komplott diente weniger dem Zweck, langfristig Franz Ferdinands Chancen auf den Kaiserthron zunichte zu machen, als dem, ihn gerade jetzt zu diskreditieren? Diesen Sommer, diesen Monat, in dieser Kriegssaison. Wenn der Erzherzog auf diese Weise zum Schweigen gebracht wurde und er seinen Einfluß verlor, wäre das ein schwerer Schlag für die Partei der Kriegsbefürworter. Berchtold und seine Friedensstifter im Außenministerium könnten dann vielleicht einen Einmarsch in Serbien verhindern und - die Armee in die Kasernen zurückbeordern. Es würde zu lange dauern, sie in dieser Saison erneut zu mobilisieren, auch wenn das Komplott aufgedeckt wurde und der Erzherzog seine Macht zurückerlangte.


  Er fand seinen Schirm; da ein langer Sommer auf dem Kontinent hinter ihnen lag, hatte er ihn schon Monate nicht mehr gebraucht. Jetzt drehte er ihn fachmännisch, und seine trostspendende Vertrautheit hob seine Laune noch ein wenig mehr. Jetzt, dachte er, als er fröhlich die Treppe hinunter trabte, brauche ich gar nichts mehr zu tun — außer meine Theorie zu beweisen. Sollte die Friedenspartei ihren Willen haben: Konnte da wirklich jemand etwas dagegen haben?


  Nun, Corinna konnte, wenn es bedeutete, daß sie zulassen mußte, daß ein distinguierter Amerikaner aus sich einen diplomatischen Zwischenfall machte. Und genau dazu würde es kommen, dachte er, eine Spur weniger gut gelaunt. Das Komplott mußte gelingen! Wäre es fair, ihr die Frage zu stellen, ob es ihr lieber wäre, Europa im Krieg zu sehen? Vielleicht sollte er einfach so tun, als wolle er das Komplott verhindern — tun es zu vermasseln und sich hinterher zu entschuldigen. Hmmm.


  Draußen in der Sonne hob er mit einer Drehung des Handgelenks den eingerollten Schirm, und der dösende Kutscher auf der anderen Seite der Hotelauffahrt war augenblicklich hellwach; sogar sein Pferd schien Haltung anzunehmen. Wenn es eins gab, worin die Engländer immer noch unschlagbar waren, dann in der Handhabung von Schirmen.


  KAPITEL 47


  Ranklin hatte den Namen des Cafes vergessen, und so wies er den Kutscher an, ihn beim Standbild von Petöfi abzusetzen. Er war überrascht, wie ungeduldig er war, mit Hazay zu sprechen. Setzte er zu großes Vertrauen in das Hintergrundwissen des jungen Mannes und in seine zynische Weltanschauung? Zweifellos war er bei weitem zu abhängig von einer einzigen hilfsbereiten Quelle in einer fremden Stadt — und das war, wie er wußte, stets ein Fallstrick für einen unaufmerksamen Spion. Aber die Zeit war knapp, und außerdem würde er alles, was Hazay sagte, erst einmal auf die Goldwaage legen.


  Er grübelte bei einer Tasse Kaffee und einer Ausgabe der deutschsprachigen Neue Freie Presse. Gab es einen Weg, sich Hazay und seinen Zugang zur Öffentlichkeit zunutze zu machen? Selbstverständlich konnte er ihm nicht von dem Komplott gegen den Erzherzog erzählen: Das würde alles vermasseln — sofern die Zensur überhaupt erlaubte, daß es gedruckt wurde. Aber gab es vielleicht einen anderen Weg? Er erschauderte, als ihm plötzlich bewußt wurde, wie zynisch er selbst geworden war, und griff nach der Zeitung. Wie auch immer, er konnte den Mann nicht benutzen, solange der verdammte Kerl sich nicht blicken ließ. Der Vormittag verstrich.


  Er hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben, als er Tibor in seinem bärenhaften schwerfälligen Gang auf sich zukommen sah. »Guten Tag, Feind«, sagte er grinsend und beugte sich vor, um Ranklin die Hand zu schütteln, »Stefan hat mich geschickt, um zu sehen, ob Sie noch hier sind. Es tut ihm sehr leid…« Er unterbrach sich kurz, um sich etwas zu trinken zu bestellen, »… aber er mußte nach Komärom, um nach München zu telegraphieren.«


  Komärom? Das war die nächste Stadt an der Eisenbahnlinie nach Wien; er konnte sich erinnern, daß sie hindurchgefahren waren.


  »Auf diese Weise kann er der Zensur in Budapest entgehen«, erklärte Tibor. Natürlich: In jedem Land verliefen die Telegraphenleitungen entlang den Eisenbahnlinien.


  »Aber«, fügte Tibor achselzuckend hinzu, »die Zensur in Wien wird es doch sehen. Er hat mich gebeten, Ihnen das zu geben.«


  Das war eine Seite aus einem Notizheft, die offenbar hastig vollgeschrieben worden war. Ranklin nahm sich Zeit, den Text zu entziffern. »Der Erzherzog ist also vorgestern nach Wien gereist, um sich mit Graf Berchtold am Ballhausplatz zu treffen.« Das war die Adresse des Außenministeriums. »Und morgen reist Berchtold zu einer Audienz beim Kaiser — Entschuldigung, beim König - nach Bad Ischl. Wie weit ist das?«


  »Ein halber Tag«, entgegnete Tibor achselzuckend. »Vielleicht mehr.«


  Der Kaiser verbrachte den Großteil des Sommers in einem kleinen Erholungsort in den Bergen bei Salzburg und spielte (hieß es) den gewöhnlichen Bürger, der überrascht ist, daß alle ihm Platz machen und sich vor ihm verneigen.


  »Berchtold wird also dem Kai…, dem König raten, ob er die neuen, im Friedensvertrag festgehaltenen Grenzen akzeptieren soll oder nicht.« Er deutete hastig auf die Zeitung, um sein Wissen zu erklären. In dem Artikel über die Friedenskonferenz stand, daß der Vertrag in Bukarest so gut wie unterschriftsreif wäre, es Österreich jedoch nicht gefiele, daß Serbien Land im Westen hinzu bekäme. Ein weiterer Schritt auf dem Weg, sich einen Hafen an der Adria unter den Nägel zu reißen — in dem eines Tages die russische Flotte ankern könnte.


  Es gab also einen Grund für eine Auseinandersetzung mit Serbien — wenn der Kaiser ihn aufgriff. Und der Erzherzog würde Berchtold gedrängt haben, genau das zu tun. Wenn sie den Friedensvertrag ohne Protest unterzeichneten, entfiel dadurch die Rechtfertigung für einen Krieg.


  »Ist es das, was Hazay an die Zeitung in München telegraphieren will?«


  Aber Tibor runzelte mißtrauisch die Stirn. Ranklin zückte sein Zigarettenetui, und Tibor bediente sich, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich zu fragen, warum ein Finanzberater sich so sehr für politische Einzelheiten auf dem Balkan interessierte. Dann brachte der Ober zwei Gläser, und Tibor warf einige Münzen auf den Tisch. Ranklin hatte nicht mitbekommen, daß Tibor für ihn mitbestellt hatte, und er mißtraute kleinen Gläsern mit beinahe durchsichtiger Flüssigkeit.


  »Szilva« erklärte Tibor: Pflaumenschnaps. »Egeszse-gere!« Er kippte die Hälfte des Schnapses hinunter, während Ranklin vorsichtig an seinem Glas nippte. »Warum möchten Sie mit Stefan sprechen?«


  »Er weiß mehr, als er drucken lassen kann. Und mein Arbeitgeber - Sie wissen, wen ich meine?« Tibor nickte in dem Glauben, es zu wissen. »Nun, er bezahlt mich nicht dafür, daß ich ihm das berichte, was er selbst in der Zeitung lesen kann.«


  »Er möchte alles darüber wissen?« Tibor deutete vage auf die Zeitung.


  »Ich werde Ihnen sagen, was er wissen will, vielleicht können Sie ihm darauf antworten«, entgegnete Ranklin mutig. »Wird es einen Krieg geben? Wann? Wer wird darin verwickelt sein? Und wer wird siegen?«


  Tibor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dann sagte er: »Die Kapitalisten.«


  »Darin würde er Ihnen zustimmen. Was ist mit dem Bauern, der ein halbes Dutzend Goldstücke unter seinem Ofen deponiert hat? Der will auch Wissen, ob er sein Geld in Sicherheit bringen soll.«


  »Aber dem Bauern ist es gleich, ob es sonst noch jemand weiß«, bemerkte Tibor scharfsinnig. »Der Kapitalist will die Information ganz für sich allein, damit er handeln kann, ehe andere handeln. Er will die Wahrheit wissen — nur um sie für sich zu behalten. Aber…« Er leerte sein Glas. »… Stefan telegraphiert nicht wegen des Friedensvertrages. Es geht um Oberst Redl.


  »Aha.«


  »Sie wissen über den Oberst Bescheid?«


  »Ich weiß, was in der Zeitung gestanden hat - und Stefan hat gestern von ihm gesprochen.« Er wägte es nicht, sich zu interessiert zu zeigen: Sherring war ganz sicher nicht an einem Spionageskandal interessiert.


  Aber vielleicht aus eben diesem Grund bestand Tibor darauf, ihn mit dem zu langweilen, was Hazay herausbekommen hatte. »Er hat von einem Treffen zwischen Erzherzog Franzie und General Conrad erfahren, nachdem Redl sich erschossen hatte. Franzie hat ihn heruntergeputzt wie einen gemeinen Soldaten.« Tibor grinste zufrieden. »Er hat ihm befohlen, Haltung anzunehmen, und ihm gesagt, er wäre ein Esel, weil er Redl dazu gebracht habe, sich zu erschießen, ohne ihn vorher zu verhören. Daß sie jetzt nicht wüßten, inwieweit Serbien und Rußland über ihre Armee und deren Pläne informiert wären. Und daß es unchristlich wäre, einen guten Katholiken zu einer Todsünde zu zwingen.«


  Eben dieses für Ranklin als Nichtkatholiken völlig irrelevante Detail war es, das ihn vom Wahrheitsgehalt der Information überzeugte; niemand würde sich eine solche unwichtige Einzelheit ausdenken. »Was Sie nicht sagen?« entgegnete er, und sein desinteressierter Tonfall verschleierte seine Gedanken. Wenn, ja, wenn es tatsächlich zu dieser Konfrontation gekommen war, bedeutete das, daß der Erzherzog sich der Gefahr, hier und jetzt einen Krieg vom Zaun zu brechen, sehr wohl bewußt war. Würde er auch unter diesen Umständen noch einen Konflikt befürworten?


  »Werden Sie jetzt Ihrem Kapitalisten auch diese Wahrheit berichten?« fragte Tibor.


  »Vielleicht — aber nur, wenn sie der Zensur zum Opfer fällt und nicht veröffentlicht wird.« Und er verstand sehr gut, warum die Zensoren nicht erpicht darauf sein würden, daß eine solche Auseinandersetzung auf höchster Ebene öffentlich bekannt gemacht wurde. »Warum geht Hazay ein solches Risiko ein? Ich meine, es muß doch riskant sein.«


  »Sie können ihn nicht dafür erschießen. Und er tut es im Namen der Wahrheit, damit es alle erfahren, nicht nur die Kapitalisten.«


  Ranklin nickte abwesend und nippte an seinem Schnaps. »Würden Sie Hazay bitten, mich im Insel-Hotel anzurufen?«


  »Er hat gesagt, Sie würden sich heute abend treffen, wenn Sie zu dem Vortrag des Amerikaners gingen.«


  »Er wird dort sein?«


  »Sämtliche Journalisten wurden eingeladen.« Jemand wollte also sichergehen, daß Hornbeam richtig zitiert wurde und jedes Leugnen zwecklos sein würde.


  »Ich würde trotzdem gern mit ihm sprechen, sobald er aus — aus Komärom zurück ist. Möglicherweise habe ich auch einige Wahrheiten, die ihn interessieren könnten«, fügte er als Köder hinzu.


  Tibor musterte ihn ausdruckslos und sagte dann: »In Ordnung, Feind.« Er schlenderte davon, und Ranklin blickte ihm nach, ohne ihn richtig wahrzunehmen.


  Verdammt, dachte er. Und noch einmal verdammt. Das ließ alles in einem anderen Licht erscheinen.


  Doktor Ignatz Brulls ernster, aber freundlicher Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen des ungläubigen Entsetzens. »Wollen Sie damit sagen, daß Professor Hornbeam verkünden wird, daß das Gesetz des Hauses Habsburg nicht rechtsgültig ist? Daß die Herzogin doch Kaiserin werden kann? Du lieber Gott!« Wenngleich britischer Konsul, war Brull offenbar deutschsprachiger Abstammung. Sein Akzent war kaum noch herauszuhören — außer, wenn er verblüfft war.


  »Ich fürchte, die Unterlagen, auf die seine Tochter gestoßen ist, erlauben keine andere Schlußfolgerung«, sagte Ranklin bedauernd. Die Einzelheiten ihrer Entdeckung hatte er ausgelassen.


  »Und Sie sagen, der Erzherzog persönlich habe eine Abschrift des Gesetzes an Professor Hornbeam geschickt? Dann muß er den Verstand verloren haben. Damit schaufelt er sich sein eigenes Grab.«


  »Äh — nein; ich sagte, es sähe so aus, als stecke der Erzherzog dahinter. Ich für meinen Teil bezweifle das; Ich fürchte, daß es sich um ein Komplott handelt, den Erzherzog zu diskreditieren und seinen Einfluß zu untergraben… Aber vermutlich irre ich mich. Als hiesiger Konsul wissen Sie ganz sicher besser über solche Dinge Bescheid.«


  Doktor Brull nahm die Schmeichelei mit einem Nicken zur Kenntnis und runzelte dann nachdenklich die Stirn. Abgesehen von der Länge seines Schnauzbartes sah er aus wie ein - nein, wie der Bankdirektor einer kleinen Stadt auf dem Lande: wohlhabend, zuverlässig, kompetent und mit dem beruhigenden Wissen, daß in seinem Stammlokal immer ein Tisch für ihn reserviert war. Er erweckte nicht den Eindruck, als wäre er sehr vertraut mit internationalen Intrigen, aber er war nun einmal alles, was Ranklin hatte.


  Budapest war ein Generalkonsulsposten, aber noch wartete man darauf, daß London einen neuen Generalkonsul schickte. Doktor Brull hielt lediglich den Sitz für seinen neuen Vorgesetzten warm. Und es war durchaus anzunehmen, so befürchtete Ranklin, daß er nicht wollte, daß dieser neue Vorgesetzte den Sitz zu heiß vorfand.


  Doktor Brull nahm seine Brille mit den dicken Gläsern ab und tippte damit auf den Tisch. »Ich glaube, Sie haben recht, Mister Ranklin. Die Berater des Erzherzogs — und er wäre darauf angewiesen, über sie mit Professor Hornbeam in Verbindung zu treten — würden niemals zulassen, daß er etwas so Dummes tut.«


  »Aber der kleine Mann, der Leser der morgigen Zeitungsausgabe, wird vielleicht nicht so weit denken«, entgegnete Ranklin.


  »Vielleicht wird nicht einmal der Kaiser soweit denken«, brummte Doktor Brull. »Und einige seiner Berater werden es vermutlich nicht eilig haben, ihn darauf hinzuweisen. Der Erzherzog scheint sich derzeit gut mit dem Kaiser zu stehen. Es geht das Gerücht um — ich vertraue darauf, daß Sie das für sich behalten —, daß der Kaiser an seinem Geburtstag nächste Woche plant, den Erzherzog zum Generalinspekteur des Heeres zu ernennen.«


  »Was ihm das Recht gäbe — ganz offiziell, und nicht nur in seiner Eigenschaft als Habsburger —, den Ambitionen von General Conrad einen Dämpfer zu verpassen. »Aber dazu würde es natürlich nicht kommen, wenn…«


  »Das fürchte ich auch.« Doktor Brull setzte seine Brille wieder auf und richtete den Blick auf Ranklin. »Es war ganz richtig von Ihnen, mich in dieser Angelegenheit zu informieren.«


  »Meine patriotische Pflicht.« Ranklin lächelte hoffnungsvoll.


  »Aber natürlich geht uns das nichts an.«


  Ranklin starrte ihn ungläubig an. »Aber — sind Sie nicht der Ansicht, daß es sich hierbei um politische Informationen handelt, die dem Botschafter in Wien übermittelt werden sollten? Oder sogar London?«


  Doktor Brull lächelte nachsichtig. Er war es gewohnt, daß aufgeregte britische Staatsbürger mit Neuigkeiten (im allgemeinen handelte es sich nur um Kaffeehaustratsch) zu ihm kamen, die unverzüglich an den Außenminister persönlich telegraphiert werden müßten. Wie bei einem guten Bankdirektor war es seine Pflicht, höflich zu sein — aber auch fest zu bleiben.


  »Was denn für Neuigkeiten, Mister Ranklin? Bisher ist nichts geschehen. Und vielleicht wird auch nichts geschehen …«


  »Aber wenn es sich um ein Komplott handelt, den Erzherzog seines Einflusses zu berauben, und das in diesen Zeiten…«


  »Viele würden das für keine schlechte Sache halten, Mister Ranklin. Der Erzherzog steht in dem Ruf, bei politischen Problemen kriegerische Lösungen vorzuschlagen.«


  »Aber der…« Nein, es war zwecklos, die Redl-Affäre ins Spiel zu bringen. Das haben Sie von dem Freund eines Journalisten erfahren, der versucht, es in München in die Zeitung zu bringen, Mister Ranklin? Nun ja, wir werden eben abwarten müssen, was passiert, nicht wahr?


  »Darf ich fragen, ob Sie diese Neuigkeit Ihrem Arbeitgeber mitgeteilt haben?« fragte Brull.


  Genau das versuche ich ja, dachte Ranklin ungeduldig—als ihm bewußt wurde, daß Brull wohl Reynard Sherring meinte.


  »Er… sein Vertreter…«


  »Ich verstehe.«


  Und das tat Ranklin auch. Brull hatte den Verdacht, daß er das Konsulat benutzen wollte, Gerüchte zu verbreiten, damit Sherring einen Coup an der Börse landen konnte. Genauso, wie Tibor es vermutet hatte. Man hatte es wirklich schwer, wenn man versuchte, anständig und ehrlich zu spionieren.


  Ranklin fand O’Gilroy in seinem Zimmer. Er stand am Fenster und starrte hinab auf den kiesbedeckten Hof. »Geht es Ihnen nicht gut? Warum verstecken Sie sich denn hier oben?«


  »Ihre zwielichtige Vergangenheit hat mich eingeholt«, entgegnete O’Gilroy düster. »Erinnern Sie sich an den österreichischen Major, dem ich in Paris den Code verkauft hab’? Mit ihm hat die Baronin sich heute morgen getroffen.«


  »Ach du meine Güte!« Ranklin setzte sich stöhnend aufs Bett. »Hat er Sie gesehen?«


  »Nein, und möglicherweise würde er mich auch nur an der Stimme wiedererkennen,«


  Das war das Problem. Ein irischer Akzent war in der feinen europäischen Gesellschaft selten. Die meisten Iren, die wohlhabend genug waren, umher zu reisen, hatten dies nur erreicht, indem sie sich einen englischen Akzent und englische Manieren angeeignet hatten. Zwar war auch O’Gilroy, wie er oft genug bewiesen hatte, durchaus in der Lage, sich vornehm und fast akzentfrei auszudrücken, wenn es darauf ankam und er sich Mühe gab — aber das Risiko, daß er sich verplapperte, war einfach zu groß.


  Ranklin nickte. »Und was ist passiert?«


  »Ich bin ihnen in ‘ner Droschke über die Brücke zum Schloßhügel gefolgt. Dann haben wir sie aus den Augen verloren, den Wagen jedoch vor einer Offiziersmesse bei der Kaserne auf dem Hügel wiederentdeckt. Ich könnt’ mich nicht an ihre Fersen heften, als sie wieder rauskamen, aber ich hab’ gesehen, daß er Zivilkleidung angelegt und sein Gepäck dort gelassen hat, wir wissen also, daß er Gott sei Dank nicht hier im Hotel wohnt. Ich bin dann schnellstens hierher zurückgekommen.«


  »Ja. Verflucht. Aber ich würde sagen, alles paßt zusammen: Er hält sich kurzzeitig als Stellvertreter des Militärattaches in Paris auf, um Hornbeam zu treffen und sich seinen Vortrag in der Botschaft anzuhören. Und anschließend kommt er zum großen Finale hierher — Nein, natürlich, davon wissen Sie ja noch nichts. Klapka, der Rechtsanwalt…« Er informierte O’Gilroy über die Vorgänge und Entdeckungen des Vormittags und schloß mit den Worten: »Es besteht also keine Hoffnung auf einen Rat von Onkel Charlie. Wir sind ganz allein.«


  »Glauben Sie?« Ein Wagen knirschte unten auf dem Kies, und Ranklin blickte hinter dem Vorhang verborgen aus dem Fenster. Die Baronin und ihr schlanker Major mit Schnäuzer stiegen aus dem gemieteten Benz.


  KAPITEL 48


  »Baronin Schramm kennen Sie ja«, sagte Corinna »aber ich glaube, Major Stanzer sind Sie noch nicht vorgestellt worden. Er ist ihr Cousin.« Die beiden Vorgestellten kannten Corinna nur flüchtig, so daß Ranklin hoffte, daß sie ihren skeptischen Unterton nicht bemerkt hatten. Er verbeugte sich vor dem Major und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  »Sind Sie hergekommen, um sich heute abend den Vortrag von Professor Hornbeam anzuhören?« fragte er, tun die Konversation in Gang zu halten, während er Stanzer musterte. Der erste Eindruck war der eines Mannes der Tat: muskulös und rastlos; ein attraktives Gesicht mit einem freundlichen Lächeln und einem blonden Schnäuzer, der so gepflegt war wie ein englischer Rasen. Er trug einen legeren Anzug, der verriet, was er von Budapest hielt.


  »Das ist richtig«, erwiderte er. »Ich habe seinen Vortrag in Paris gehört, aber jetzt weiß ich besser über internationales Recht Bescheid und kann ihm vielleicht ein paar Fragen stellen.«


  Aha, dachte Ranklin, so soll Hornbeam also zu seiner brisanten Behauptung verleitet werden. »Ich hoffe, er kennt die Antworten«, sagte er.


  »Ich bin sicher, der Professor kennt alle Antworten«, entgegnete Stanzer und schenkte ihm ein Lächeln, das offenbar nicht viel zu bedeuten schien.


  »Kommt Conall nicht zum Mittagessen herunter?« wandte sich Corinna an Ranklin.


  »Er muß noch einige Rechnungen bearbeiten. Ich habe ihm etwas auf sein Zimmer bringen lassen.«


  Während Corinna noch von seiner Antwort, die sich so eindeutig an die von ihr geschaffene Fiktion lehnte, verblüfft war, murmelte die Baronin an Stanzer gewandt: »Herr Ranklin und Herr Gilroy sind Kaufleute.« Sie brauchte das Wort Kaufleute gar nicht zu betonen: Stanzers Lächeln verriet, daß er Ranklin verzieh, vor Einbruch der Dunkelheit unter seinem Stein hervorgekrochen zu sein. Aber Corinnas Gehör war ebenso hervorragend wie ihre Deutschkenntnisse. »Major Stanzer«, sagte sie strahlend, »verdient sich seinen Lebensunterhalt mit Reiten. Ist das nicht außergewöhnlich clever von ihm?«


  Ranklin zuckte innerlich zusammen. Wir könnten das Hotelpersonal gleich bitten, uns das Essen wie den Raubtieren vorzuwerfen, dachte er. Das würde uns viel Mühe ersparen. Er für seinen Teil war ganz zufrieden, von dem Kavallerieoffizier verachtet zu werden: Jemandem, den man verachtet, schenkt man keine Beachtung.


  Hört, hört, dachte er, ich habe mich wirklich verändert.


  »Wir sind der Überzeugung, daß in Ungarn gute Geschäfte zu machen sind«, verkündete er. »Vor allem geht es darum, die Produktivität der bereits vorhandenen Fabriken zu steigern. Nehmen Sie zum Beispiel die Roheisenproduktion. Hier werden nur sechzig Pfund pro Jahr und Arbeiter produziert, während der Ertrag in Deutschland bei über fünfhundert liegt und in Amerika…«


  Als der erste Gang serviert wurde, waren die erhitzten Gemüter beinahe bis zum Gefrierpunkt abgekühlt. Und Ranklins leidenschaftliches Interesse für geschäftliche Dinge mußte ihm inzwischen wohl die Verachtung von jedem der Anwesenden eingetragen haben.


  Sie waren gerade beim Hauptgericht — Ranklin hatte gefüllte Paprika bestellt —, als ein junger Mann um die Hausecke kam, stehenblieb, den Blick suchend über die Terrasse schweifen ließ und dann auf Stanzer zusteuerte. Aufgrund seiner Unterwürfigkeit und Steifheit nahm Ranklin an, daß es sich bei dem Mann ebenfalls um einen Offizier handelte.


  Stanzer erhob sich, verbeugte sich entschuldigend und sagte: »Ich bedaure zutiefst, aber Sie müssen entschuldigen … Es handelt sich um eine sehr dringende Angelegenheit …« Er flüsterte der Baronin etwas ins Ohr, von dem Ranklin kein Wort verstand, und eilte dann davon.


  »Himmel«, sagte Corinna mit gespielter Sorge. »Ich hoffe, sein Pferd ist nicht krank geworden.«


  Die Baronin warf ihr einen mörderischen Blick zu, aber es war eindeutig, daß sie sich echte Sorgen machte. Nachdem sie noch ein oder zwei Minuten in ihrem Essen gestochert hatte, warf sie ihre Serviette auf den Tisch und ging zurück ins Hotel. »Wenn das so weitergeht, bekommt der Küchenchef noch einen Nervenzusammenbruch«, sagte Corinna. »Hast du eine Ahnung, was da los sein könnte?«


  Ranklin schüttelt den Kopf. »Ich denke, es ist Zeit für das, was die Ureinwohner deiner Heimat ein Palaver nennen würden.«


  Corinna nickte. »Cousin, daß ich nicht lache!«.


  »Die Sitzung des britischen Geheimdienstes, Abteilung House of Sherring, ist hiermit eröffnet«, verkündete Corinna gutgelaunt.


  »Um Himmels willen…« stöhnte Ranklin.


  Sie grinste und rief dann: »Conall, sind Sie anwesend?«


  O’Gilroy stand an einem der Fenster und blickte starr auf die Gewitterwolken, die von Nordwesten heraufzogen. Er war immer wieder fasziniert von ihren Details, der unglaublichen Feinheit auch des letzten Wirbels, die allein dazu diente, ein hereinbrechendes Inferno zu verschleiern. Vielleicht rückte es seine Gedanken in die richtige Perspektive — nur daß die Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten, bereits ziemlich gewaltig und bedrohlich waren.


  »Ich bin ganz Ohr.« Er wandte sich wieder dem Zimmer zu.


  »Wir alle wissen, was Doktor Klapka gesagt hat, welche Schlüsse Matt gezogen hat, was er getan und erfahren hat?« Sie setzte sich in einen hohen Lehnsessel, wobei sie hin und wieder ungeduldig mit ihrem Fächer die schwüle Luft bearbeitete. Der Raum war niedrig, dunkel und roch nach Staub. Von dem Cafe bei den Bädern her klang Musik. Eine Militärkapelle trieb die späten Esser mit einem Marsch durch ihren Pudding und Kaffee.


  »Und was ist mit diesem österreichischen Major Stanzer?« fragte Corinna.


  »Er gehört dazu«, sagte Ranklin. »Das nächste Glied in der Kette, das von der Baronin nach oben führt, nehmen wir an. Aber wir wissen nicht, warum er während des Mittagessens so plötzlich davon gestürmt ist.«


  »Zwei Typen in ‘nem Wagen haben ihn abgeholt«, sagte O’Gilroy, der das Ganze von seinem Zimmerfenster aus beobachtet hatte.


  »Tatsächlich?« Ranklin überlegte eine Weile. Er hatte sein Jackett abgelegt, saß auf dem Billardtisch und ließ immer wieder eine Kugel von zwei Kissen in seine Hand rollen. _ -.


  »Möchtest du vielleicht zusammenfassen, Matt?« Corinna benutzte zum erstenmal in Anwesenheit eines Dritten das vertrauliche Du; O’Gilroy nahm e£ schweigend zur Kenntnis.


  Ranklin zögerte und begann dann abrupt: »Das Komplott beginnt auf sehr hoher Ebene, möglicherweise in der Armee, ganz sicher aber hat sie ihre Finger mit im Spiel. An diesem Punkt tritt auch Major Stanzer in Erscheinung.«


  Corinna verzog das Gesicht; Ranklin blickte zu O’Gilroy hinüber. »Was halten Sie von ihm?«


  »Er ist mehr als nur ein Playboy, nach dem er aussieht«, gab O’Gilroy zu und fuhr fort, als er den Ausdruck der Verwirrung auf Corinnas Gesicht sah. »Ich hatte in Paris… geschäftlich mit ihm zu tun.«


  Corinna lächelte schief. »Darum haben Sie sich also das Essen aufs Zimmer bringen lassen.«


  Ranklin meldete sich wieder zur Wort. »Ich vermute, daß er dem militärischen Geheimdienst angehört, so, wie er von einem Ort zum anderen hüpft.« Plötzlich lächelte er. »Sollte das zutreffen, frage ich mich, ob ihm bereits der Gedanke gekommen ist, daß Oberst Redl bei seiner Rekrutierung ein Wörtchen mitgeredet haben muß. Und da der Oberst für die Russen gearbeitet hat, hat er wohl kaum die besten und intelligentesten Männer gewählt… Wie auch immer. Wenn Stanzer nur hier ist, um bei dem Vortrag Fragen zu stellen, müßte ihm das gelingen, ohne über seinen Schnäuzer zu stolpern.


  Aber, ich glaube, der Gedanke, der hinter diesem ganzen Komplott steckt, ist nicht so sehr, den Erzherzog daran zu hindern, Kaiser zu werden, als vielmehr, ihn jetzt — und nur vorübergehend — in Mißkredit zu bringen, jetzt, wo der Kaiser sich mit ihm beraten würde, ob er das Bukarester Friedensabkommen akzeptieren soll oder nicht. Das heißt genau genommen, ob er sich für oder gegen einen Krieg entscheiden soll. Und ich habe gehört, der Kaiser hält große Stücke auf den Erzherzog — somit höchstwahrscheinlich auch auf seinen Rat — in dieser kritischen Situation. Und wenngleich ich mir darin weniger sicher bin, denke ich, daß der Erzherzog ihm von einem Krieg abraten würde — aus rein militärischen Gründen.«


  »Dieser Mistkerl«, brummte O’Gilroy. Corinna dachte stirnrunzelnd über das Gesagte nach. »Es geht also nicht darum, wer im nächsten Stück des Hauses Habsburg die Hauptrolle bekommt, sondern um einen europäischen Krieg? Das ist es doch, was du glaubst, oder?«


  Ranklin nickte, und sie blickte zu O’Gilroy hinüber. »Conall?«


  O’Gilroy zuckte die Achseln. »Ich schließe mich der Meinung des Captains an. Ich kann da nich’ mehr mitreden. Das übersteigt meinen Horizont.«


  Sie wandte sich wieder Ranklin zu. »Nun, gestern nacht warst du noch der Ansicht, es wäre einfacher, wenn es sich um ein nettes großes Komplott handele. Heute stellt sich heraus, daß dem so zu sein scheint. Nur daß wir nicht recht wissen, welche Rolle der Erzherzog in dieser Angelegenheit spielt. Ist das denn so wichtig?«


  »Es wäre schon interessant zu wissen, ob es sich um ein Komplott handelt, das dem Zweck dient, einen Krieg zu beginnen oder ihn zu verhindern.«


  Als die Wolken sich vor die Sonne schoben, wurde es dunkel im Raum, als wäre plötzlich ein Vorhang zugezogen worden.


  »Aber wieviel wissen wir eigentlich wirklich über den Erzherzog?« fragte Corinna.


  »Genau da liegt das Problem. Vieles ist nur Wiener Tratsch — seine unkontrollierten Wutausbrüche, daß er einen Diener erschossen haben soll und so weiter —, aber im Grunde kennt ihn auch die Wiener Gesellschaft nicht. Er verkehrt nicht in den feinen Kreisen. Und wenn er wirklich nur einen Sturkopf und schlechte Manieren hat, dann ist er nicht schlimmer als die meisten Generäle, die mir begegnet sind. Und als General würde er wissen, daß es Irrsinn wäre, einen Krieg mit Rußland zu riskieren, wenn die Möglichkeit besteht, daß Redl Plan Drei — ihre Kriegsstrategie — verraten hat.«


  O’Gilroy widersprach. »Aber Sie sagten doch, der Stabschef — und der muß ja wohl General sein - war’ für ‘nen Krieg.«


  »Conrad, ja. Aber das entspringt vielleicht nur dem Gefühl, daß seine Karriere das erfordert: Er ist schon einige Jahre auf seinem Posten und hat nie einen Schießbefehl erteilt. Vielleicht will er sogar deshalb einen Krieg, um die Moral in der Armee nach der Redl-Affäre wiederherzustellen. Aber der Erzherzog hätte keinerlei Vorteil von einem Krieg. Er steht so dicht davor, Kaiser zu werden — der Alte wird bald dreiundachtzig. Er braucht nur abzuwarten, dann kann er all die Kriege haben, die er sich wünscht — und das unter seinem alleinigen Befehl. Er würde weit mehr davon profitieren, einstweilen den Frieden zu erhalten — sofern man ihm soviel gesunden Menschenverstand zutrauen kann.«


  Nichts, nicht das leiseste Grummeln hatte den Donner angekündigt. Aber er hatte sich wie eine feindliche Armee an sie herangeschlichen, lautlos seine Minen verteilt und ließ sie nun in einer gewaltigen Explosion alle auf einmal hochgehen. Die Fensterscheiben klirrten, und die Trommelfelle der Menschen im Zimmer vibrierten. Ranklin wußte, daß er zusammengefahren war, und vermutete, daß es den beiden anderen nicht anders ergangen war. Eine volle Minute starrten sie nur wortlos auf die bebenden Scheiben, während draußen das ohrenbetäubende Grollen nachhallte. Es wäre zwecklos gewesen, zu versuchen, sich bei diesem Lärm zu unterhalten.


  Als das Getöse nachgelassen hatte, sagte Corinna: »Theatralisch und übertrieben.«


  »Deine Kritik ist protokolliert«, sagte Ranklin ernst.


  »Dann glauben Sie also, dieser General Conrad steckt hinter alledem?« fragte O’Gilroy.


  Es war eine schwierige Frage, und Corinna gab ihre Antwort darauf, während Ranklin noch an seiner puzzelte. »Manchmal kann es passieren, daß die Berater und Untergebenen eines mächtigen Mannes etwas ins Rollen bringen, von dem sie glauben, daß es im Sinne ihres Bosses ist und ohne daß er davon etwas wissen möchte. Damit er sich nicht die Hände schmutzig macht. Das ist alles sehr auf opfernd und anmaßend und kann zuweilen eine schreckliche Plage sein.«


  Sie sprach leise, aber leidenschaftlich, und sie wußten beide, von wem sie sprach. Ranklin faßte zusammen: »Das Komplott wird von Wien aus gesteuert, von jemandem, der viel höher gestellt ist als Stanzer, aber es wäre zwecklos zu raten, wer dieser Jemand ist. Und nichts und niemand kann den Grund für einen Krieg ausradieren. Er ist einfach da, liegt in der Luft, in allem, was vor sich geht.«


  »Aber«, wandte Corinna ein, »wenn es uns gelingt, Hornbeam davon abzuhalten, der Auslöser zu sein, können wir vielleicht verhindern, daß es schon in diesem Jahr zu einem Krieg kommt. Vielleicht geschieht etwas, ein Wunder, ehe die nächste Saison da ist…« Sie funkelte ihn wütend an. »Eins, was wir ganz sicher tun können, ist, mit Hornbeam zu sprechen. Wenn alles davon abhängt, was er heute abend sagt, und wir ihn davon abhalten können, es zu sagen — Halleluja!«


  Ranklin nickte, aber weniger enthusiastisch, als sie es erwartet hatte, und fuhr fort, seine Billardkugel hin und her zu rollen.


  Draußen setzte der Regen ein; anfangs war es nur ein Trommeln dicker Tropfen, aber innerhalb von Sekunden schwoll das Geräusch zu einem Tosen an, und die Fensterscheiben verwandelten sich in Wasserfälle. Corinna trat an eins der Fenster und drückte die Nase gegen das Glas wie in ihrer Kindheit, als sie ein Spiel draus gemacht hatte, nur durch wenige Millimeter Glas von dem strömenden Regen getrennt im Warmen und Trockenen zu sein.


  »Wir sollten versuchen, ihn so bald wie möglich zu erwischen«, fuhr sie fort und wandte sich wieder Ranklin und O’Gilroy zu.


  »Damit würden wir verraten, wer wir wirklich sind«, sagte Ranklin.


  »Okay, also, was schlägst du vor?«


  Ranklin blickte stirnrunzelnd auf den Billardtisch. »Das Problem ist, daß es die Aufgabe von Spionen ist, auszukundschaften, und nicht, zu handeln. Dadurch würden sie sich nur selbst verraten, und dann gibt es noch einen weiteren guten Grund«, fuhr er hastig fort. »Ein Spion arbeitet immer nur mit unvollständigem Wissen, und das ganz bewußt. Wir werden nicht mit den Informationen. losgeschickt, über die unsere Vorgesetzten verfügen — die Gründe dafür liegen auf der Hand.«


  »Aber du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, daß deine Vorgesetzten wollen, daß es zum Krieg kommt.«


  Er seufzte. »Nein, ich glaube nicht, daß sie das wollen, wenngleich sie es uns nicht sagen würden, wenn es so wäre.«


  Sie schwiegen eine Weile und lauschten dem steten Rauschen des Regens und dem jetzt fernen und gedämpfteren Donnergrollen. O’Gilroy wirkte angespannt, Corinna eher perplex.


  »Dann willst du also gar nicht mit Hornbeam sprechen?« sagte sie schließlich.


  »Nein, in diesem Punkt stimme ich dir zu. Aber ich wüßte wirklich nicht, was wir — O’Gilroy und ich — noch tun könnten. Wir sind durch unsere Neugier schon aufgefallen. Wenn wir jetzt noch mehr Aufsehen erregen, könnten wir uns dadurch vollends verraten.«


  »Captain…« O’Gilroy sprach mit tiefer — vor Zorn? — bebender Stimme. »Ich denke, wir sind aus unterschiedlichen Gründen hier. Ihnen mag’s ja darum gehen, das britische Empire zu retten, aber Sie wissen, daß mir das völlig schnuppe ist. Ich bin hier, weil ich’s mir ausgesucht hab’, wenngleich…«, er zuckte mit den Achseln, »… ich selbst nicht weiß, warum. Aber ich weiß, daß Sie mir oft genug gesagt haben, Spionage war’ ein schmutziges Geschäft — und vielleicht ist es das für Sie auch. Aber ich sage, daß wir nur deshalb, weil wir Spione sind, von diesem Komplott wissen und vielleicht in der Lage sind, eine Katastrophe zu verhindern. Und ich erinnere mich noch gut an das, was Sie mir über den Krieg erzählt haben, in dem Sie in Griechenland gekämpft haben, über die neuen Geschütze und so. Und ich sage, wenn Sie nichts unternehmen, um zu verhindern, daß das in den Städten und Ländern geschieht, die Sie mir gezeigt haben, dann wird man in der Hölle tief graben müssen, damit sie tief genug für Sie ist!«


  Corinna wandte sich langsam von O’Gilroy ab. Sie hatte einen beunruhigten und, wenngleich sie versuchte, es zu verbergen, enttäuschten Ausdruck auf dem Gesicht. »Matt«, flehte sie, »Gibt es denn wirklich gar nichts, was du…«


  »Ihr versteht das nicht«, sagte Ränklin müde. »Keiner von euch. Es ist nicht damit getan, daß wir uns opfern. Der kleinste Verdacht, daß der britische Geheimdienst sich gegen sie stellt, genügt, und die Kriegspartei hat gewonnen, ohne einen Finger zu rühren.«


  Nach einer Weile sagte Corinna kleinlaut und auch irgendwie erleichtert: »Conall, denken wir beim nächsten Mal daran, daß das Bureau sich etwas dabei gedacht hat, die Verantwortung in die Hände dieses Mannes zu legen.«


  »Das werdet ihr ja doch nicht«, knurrte Ranklin.


  KAPITEL 49


  Sie fanden Hornbeam in seinem Zimmer. Er war in Hemdsärmeln und hielt einige Seiten in der Hand. Offensichtlich hatte er auf und ab gehend seinen Vortrag geprobt, was, da er ihn bereits viermal gehalten hatte, wirklich gewissenhaft von ihm war.


  »Wir stören doch nicht, Professor?« fragte Corinna zögernd.


  »Nein, nein, ich habe nur gerade meine armselige Stimme mit der der Götter gemessen.« Er winkte in Richtung des offenen Fensters, hinter dem der Regen immer noch sintflutartig herabströmte und der Donner grollte. »Eine nützliche Probe für das Husten und Schnarchen meiner Zuhörerschaft. Setzen Sie sich doch.«


  Er war bester Laune — und warum auch nicht? Dies würde die letzte Nacht einer Vortragsreise werden, die einen persönlichen Triumph darstellte, wozu möglicherweise auch die Baronin beigetragen hatte. Und mit dem überraschenden Hohen C einer bedeutenden juristischen Enthüllung würde er alledem die Krone aufsetzen; das war auch für die satteste Katze ein unwiderstehlicher Happen.


  »Professor«, begann Corinna schüchtern, »uns ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, von dem ich nicht weiß, ob es der Wahrheit entspricht. Es heißt, Sie wären gebeten worden, Ihre rechtliche Meinung zum Familiengesetz der Habsburger abzugeben…«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?« Hornbeams Stimmung war abrupt umgeschlagen.


  »Dann stimmt es also«, seufzte sie.


  »In diesem Teil der Welt wird viel getratscht, Sir«, bemerkte Ranklin. »Und ich denke, es müssen recht viele Leute daran beteiligt gewesen sein, Ihnen das Gesetz zuzuspielen.«


  »Das — sollte — eine streng vertrauliche Angelegenheit zwischen mir und einem… einem gewissen distinguierten Klienten sein«, entgegnete Hornbeam hitzig. »Ich muß darauf bestehen, daß Sie mit niemandem darüber reden, mit niemandem. Gott sei Dank hat die Geheimhaltung in ein paar Stunden ein Ende, aber bis dahin…«


  »Professor«, sagte Corinna. »Wir sind hergekommen, um Sie zu bitten, es für sich zu behalten und keinesfalls öffentlich Ihre Meinung zu diesem Gesetz kundzutun. Und auch nicht privat, wenn Ihre Meinung dadurch publik würde.«


  Nachdem er eben noch gekocht hatte vor Zorn, straffte Hornbeam nun die Schultern und wurde eisig. »Mrs. Finn, Sie mischen sich in eine Angelegenheit ein, die nur einen Klienten und seinen Rechtsberater angeht, heiliger Boden für einen Mann meines Berufsstandes. Ich muß Sie bitten, sich nicht weiter vorzuwagen.«


  »Aber haben Sie den politischen Aspekt berücksichtigt, Sir?« fragte Ranklin.


  »Den politischen Aspekt? Es gibt keinen politischen Aspekt. Es geht allein darum, daß… einer bestimmten Lady das Recht zusteht, in den Stand ihres Mannes erhoben zu werden, wenn… bestimmte Umstände eintreten. Eine rein private Angelegenheit.«


  Ranklin starrte ihn verwirrt an. »Aber das betrifft den herrschenden Zweig der Familie Habsburg, und wenn das nicht politisch ist…«


  »Wollen Sie damit sagen, Sir, daß diese Leute kein Recht auf ein Privatleben haben? Von den Grundrechten gewöhnlicher Bürger ausgeschlossen sind?«


  Plötzlich erkannte Ranklin, daß die Habsburger in Hornbeams akademischer, engstirniger, aber absolut demokratischer Sichtweise keinen Sonderstatus einnahmen.


  Er hielt die Familientradition für ein veraltetes Relikt, das nur zur Zerstreuung des Volkes an Feiertagen aufrechterhalten wurde; wahre Macht mußte für ihn ganz ohne Zweifel bei den gebildeten und modernen Ministern und Regierungsangestellten liegen, die sich in Wien ebenso um ihn geschart hatten wie jetzt in Budapest. Die Vorstellung, daß ein vergreister Kaiser; der als Bürgerlicher verkleidet durch die Straßen von Bad Ischl spazierte, tatsächlich die Entscheidungsgewalt über Krieg und Frieden innehaben sollte, war für ihn schlichtweg absurd.


  Was es ja auch ist, stimmte Ranklin ihm insgeheim zu. Aber, Gott steh uns bei, es ist die Wahrheit. Und wie soll ich ihn in ein paar Minuten davon überzeugen, daß hier in der Doppel-Monarchie die Dinosaurier überlebt haben und die Welt beherrschen?


  Er bekam nicht einmal die Gelegenheit, es zu versuchen. Sie hörten ein gedämpftes Klopfen an einer anderen Tür, und eine Stimme rief: »Herr Ranklin, Herr Ranklin. Telefon…«


  »Verdammt, das wird Hazay sein. Ich muß ihn sprechen, aber ich werde versuchen, zurückzukommen, um..,«


  »Machen Sie sich meinetwegen nur keine Umstände«, sagte Hornbeam mit eisiger Ablehnung. »Ich betrachte dieses Gespräch als beendet.«


  Es war nicht Hazay, sondern wieder Tibor. Und er klang so nervös, daß es nicht nur am ungewohnten Umgang mit dem Telefon liegen konnte. »Kommen Sie zur Statue von Petöfi«, brüllte er. »Wir treffen uns dort. Sofort.« Er legte auf.


  Ranklin blickte verzweifelt ah die Decke und lief dann los, um O’Gilroy zu holen.


  Pest wirkte nach dem Gewitter wie frisch gestrichen: Die Farben waren strahlender, die Schatten intensiver, die Straßen und Bürgersteige glänzten und dampften. Wenn eine Straßenbahn vorbeifuhr, sprühte ein Funkenregen von den nassen Leitungen.


  Ranklin achtete darauf, nicht in Pfützen oder überflutete Rinnsteine zu treten; O’Gilroy schlenderte in einem Abstand von etwa dreißig Metern hinter ihm her — zumindest ging Ranklin davon aus. Aber inzwischen hatte er gelernt, daß er sich nicht umsehen durfte. Tibor wartete bei der Petöfi-Statue. Er hatte sich nicht hingesetzt, sondern trat ungeduldig von einem Fuß auf den — anderen. Zwischendurch zog er immer wieder nervös an einer langen Zigarette.


  Diese warf er fort und marschierte zielstrebig in Richtung Innenstadt, als er Ranklin kommen sah. Er bewegte sich immer noch behäbig wie ein Bär, aber jetzt wie ein nasser und zorniger Bär. Er war ohne Mantel in den Schauer geraten.


  »Darf ich fragen, wohin wir gehen?« fragte Ranklin und beschleunigte das Tempo, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Zu Stefan«, knurrte Tibor.


  Ranklin warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Was ist mit ihm?«


  Tibor erwiderte seinen Blick mindestens ebenso mißtrauisch. »Was haben Sie ihn veranlaßt zu tun?«


  »Zu tun? Nichts. Ich habe ihn nur um Informationen gebeten. Verflucht!« Er hatte seinen zusammengerollten Schirm in eine Pfütze fallen lassen. Er hob ihn vorsichtig auf, schüttelten ihn und schnippte den Schmutz fort, während Tibor weiter stürmte und O’Gilroy auf der anderen Straßenseite Zeit hatte, aufzuschließen. Ranklin war überzeugt, daß ihn irgend etwas Unangenehmes erwartete, und er wollte Verstärkung bei der Hand haben.


  Sie kamen durch das Universitäts- und Museumsviertel, das so gut wie leer war. Die meisten Studenten waren im Urlaub, und die Touristen warteten noch, daß die Sonne die Straßen trocknete. Tibor bog in eine schmalere Gasse und trat dann durch eine bogenförmige Kutscheneinfahrt in den Innenhof eines Wohnblocks. Kontinentale Städte waren voll von identischen Gebäuden — es war eine Lebensweise, kein architektonischer Stil —, nur daß hier der Stuck im unausweichlichen Habsburger Gelb gestrichen war.


  Ranklin blieb stehen. »Was ist mit dem Concierge? Dem Wächter am Tor?«


  »Ist nachmittags nicht da.« Tibor steuerte auf eine Steintreppe in einer Ecke zu; Ranklin warf einen verstohlenen Blick in das Zimmer des Concierge, aber es brannte kein Licht, und es schien tatsächlich niemand da zu sein.


  Als sie die erste Treppenflucht hinaufgestiegen waren, stieß Tibor eine massive Tür auf, ging ein paar Schritte einen Flur hinunter und öffnete eine zweite Tür.


  »Sehen Sie selbst, was Sie angerichtet haben.«


  Ranklin war inzwischen auf alles gefaßt, aber man ist eben nie genug vorbereitet. Ein Kopfschuß aus nächster Nähe ist besonders übel, da der Großteil des Gehirns weggeschossen wird und die Augäpfel durch den Druck aus den Höhlen treten. Auch das Umfeld braucht danach eine gründliche Reinigung.


  Ranklin schluckte hart und versuchte, nicht zu genau hinzusehen: Gott sei Dank” war das Fenster zur Hofseite gelegen, so daß es im Zimmer recht düster war. Die Wohnungstür knarrte, und Ranklin rief leise: »Kommen Sie rein — und machen Sie sich auf einiges gefaßt.«


  »Jesus«, hauchte O’Gilroy über seine Schulter.


  »Wer ist das?« fragte Tibor, der eine drohende Kampfhaltung eingenommen hatte.


  »Ein Kollege, ein Freund.«


  »Sie haben mir nicht vertraut?«


  »Haben Sie sich denn vertrauenswürdig verhalten? Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, was passiert ist?«


  Vermutlich wußte Tibor das selbst nicht. Etwas Entsetzliches war geschehen, und er war bereit, den nächstbesten dafür verantwortlich zu machen.


  O’Gilroy trat vor und betrachtete den Toten, der in einem hölzernen Lehnstuhl saß und mit dem Oberkörper über seinem Schreibtisch lag. In der rechten Hand hielt Hazay eine kleine halbautomatische Pistole. Daneben lag eine Notizbuch. Die oberste Seite war beschrieben. Blut und Hirnmasse waren zum Großteil in die andere Richtung geblasen worden, über die Papiere am anderen Ende des Tisches.


  O’Gilroy reichte das Notizbuch an Ranklin weiter und fragte Tibor: »Ist das seine Pistole?«


  »Er hatte eine Pistole, für seine Reisen in den Süden…«


  O’Gilroy machte sich daran, ebenso schnell wie gründlich das Zimmer zu durchsuchen. Ranklin las die dahin gekritzelten Zeilen auf der obersten Seite des Notizbuches. Sie waren in Deutsch geschrieben.


  Ich bin dazu verleitet worden, die Monarchie durch die geheimen Pläne eines Großfürsten zu verraten, der seines Schicksales unwürdig ist Verzeiht mir, meine Freunde.


  »Ist das Hazays Handschrift?« fragte er Tibor.


  »Ja, ich glaube…« Aber auf dem Schreibtisch lagen noch weitere von Hazay geschriebene Briefe und Notizen. Die Schrift stimmte überein. Nur, daß das meiste in Magyarisch verfaßt war.


  Ranklin setzte sich auf einen Stuhl, klopfte mit dem Notizbuch gegen sein Knie und überlegte fieberhaft. O’Gilroy kehrte mit einer fettdurchtränkten Patronenschachtel aus dem Flur zurück.


  »Das habe ich bei seinen Schuhen gefunden.«


  »Das richtige Kaliber?«


  O’Gilroy betrachtete die Pistole auf dem Tisch aus zusammengekniffenen Augen. »Sieht so aus.«


  »Gut.« Ranklin holte tief Luft und sagte an Tibor gewandt: »Glauben Sie, daß er sich tatsächlich selbst erschossen hat?«


  Tibor klappte der Unterkiefer herunter. Was er gesehen hatte — noch sah —, war so entsetzlich und erschütternd, daß einfache Gedanken dem Ausmaß der Tragödie nicht gerecht wurden. Er sah die Szene als Ganzes, war noch unfähig, Einzelheiten aufzunehmen, und erst recht nicht solche, die möglicherweise auf einen vorgetäuschten Selbstmord hinwiesen.


  Ranklin versuchte, ihm diese Details vor Augen zuführen. »Sie haben mir selbst erzählt, er wäre heute morgen ganz auf geregt gewesen, weil er einen Artikel nach München telegraphiert habe und Schwierigkeiten mit den Zensoren erwartete. Ein paar Stunden später ist er tot und hat einen Abschiedsbrief in deutscher Sprache hinterlassen. Einen Brief, der an seine Freunde gerichtet ist, zu denen auch Sie gehören. Hätten Sie nicht erwartet, daß er einen solchen Brief in Magyarisch schreiben würde?«


  Tibor nickte langsam.


  »Also könnte jemand, vermutlich waren es mehrere, ihn gezwungen haben, seine eigene Pistole hervorzuholen, den Abschiedsbrief zu schreiben — in Deutsch, weil sie kein Magyarisch verstanden —, um ihn dann anschließend zu erschießen. Stimmen Sie mir zu, daß es so gewesen sein konnte?«


  »Ja«, entgegnete Tibor heiser.


  »Gut. Dann machen wir, daß wir von hier fortkommen.«


  O’Gilroy atmete erleichtert auf. Aber Tibor, der nun überzeugt war, daß sein Freund ermordet worden war, ließ suchend den Blick über den Schreibtisch schweifen. »Ich finde seine Notizen, dann beweise ich, daß der Artikel, den er geschickt hat, der Wahrheit entspricht…«


  »Daran werden die auch schon gedacht haben. Und was Beweise anbelangt…« Er blickte auf Hazay. »Für mich ist das Beweis genug.«


  »Ich bin ja überzeugt, daß Sie eine Lücke im Habsburger Familiengesetz gefunden haben«, sagte Corinna, »aber wie wollen Sie sie davon abhalten, diese Lücke zu stopfen, bevor der Erzherzog zum Kaiser ernannt wird?« Hornbeam lächelte väterlich. »Allein dadurch, daß ich diese Lücke öffentlich bekanntmache, meine Liebe. Ihre zahmen Rechtsanwälte würden es niemals wagen, im Licht der Öffentlichkeit etwas so Zynisches zu tun, vor allem, da die rechtliche Einschätzung aus einer Quelle stammt — mir selbst —, die gewissermaßen für das Licht der internationalen Öffentlichkeit steht. Natürlich rein hypothetisch.« Er hatte noch immer nicht zugegeben, daß er der Überzeugung war, der Erzherzog persönlich wäre sein Klient.


  »Natürlich«, entgegnete Corinna automatisch. Das war also das Argument, mit dem sie ihn gefüttert hatten. Dabei schien er ganz zu übersehen, daß die Habsburger, wenn sie sich tatsächlich auch nur einen Deut um die - Meinung anderer scheren würden, jetzt ganz sicher nicht überlegen würden, ob sie einen Krieg beginnen sollten oder nicht. Sie ließen sich von niemandem in ihre Entscheidungen hereinreden, und das Wohl des Volkes war ihnen offensichtlich gleichgültig.


  Corinna versuchte es auf andere Weise. »Könnten Sie sich denn, rein hypothetisch, vorstellen, noch ein paar Tage zu warten, ehe Sie an die Öffentlichkeit treten, falls sich unsere Vermutungen als korrekt erweisen sollten — und immerhin haben Sie nicht mit dem Erzherzog persönlich gesprochen, sondern nur mit Leuten, die behaupten, in seinem Auftrag zu handeln?«


  »Meine liebe Mrs. Finn, der Vortrag am heutigen Abend ist bei weitem der öffentlichste… Herein«, rief er, als an die Tür geklopft wurde.


  Die Baronin trat ein, sah Corinna und sagte: »Oh, das tut mir leid, ich wußte nicht…«


  »Nein, nein«, beruhigte Hornbeam sie. »Setz dich, meine Liebe. Das betrifft auch dich. Ich fürchte, unser kleines Geheimnis ist keines mehr…« Die Baronin warf Corinna einen zornigen, aber auch besorgten Blick zu.


  »Und Mrs. Finn scheint — fehlgeleitet von den Geschäftsberatern Ihres Vaters, wie ich befürchte — zu glauben, daß es sich um ein Komplott handelt, um den Erzherzog in Miskredit zu bringen. Bisher ist es mir nicht gelungen, ihr diesen Unsinn auszureden.« Man konnte von der Baronin halten, was man wollte — und das war in Corinnas Fall nicht viel —, aber sie hatte gute Nerven. »Mein liebes Kind, nach nur ein paar Tagen in diesem Land können Sie über unsere Monarchie noch nicht so gut Bescheid wissen. Bei uns gibt es weder geheime Komplotte noch Mord und Totschlag. Dieser Geschäftsmann, Ihr ständiger Begleiter, erzählt Ihnen nur romantischen…«


  »Halten Sie den Mund«, fiel Corinna ihr ins Wort. »Und Sie, Professor, sind so verstockt wie ein stupider Bauer und haben in etwa soviel Phantasie wie…« Sie hörte ihrer eigenen Stimme zu und wußte, daß sie auch mit ihren Beschimpfungen nichts erreichen würde. Aber in diesem Augenblick tat es ihr einfach gut, ihrem Zorn Luft zu machen.


  Ranklin ließ O’Gilroy als ersten hinaus auf die Straße; er und Tibor folgten einige Minuten später und entfernten sich in entgegengesetzter Richtung. Diese Taktik sollte dazu dienen, eventuelle Beobachter zu verwirren, trug aber natürlich nicht dazu bei, Tibors Mißtrauen ihnen gegenüber zu verflüchtigen.


  Tibor und Ranklin bogen immer wieder nach links ab, während O’Gilroy sich stets rechts hielt, und so trafen sie sich in der nächsten Straße wieder. O’Gilroy schüttelte den Kopf. Ranklin teilte seine Ansicht: Die Straße, in der Hazay wohnte — gewohnt hatte — war von uniformen Wohnblocks gesäumt, die einem Schatten kein Versteck boten.


  »Wir brauchen einen unauffälligen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können«, sagte Ranklin, und Tibor führte sie durch ein Gewirr von Seitenstraßen und Gassen auf den Deak-Platz und eine Treppe hinunter zu Budapests einziger U-Bahn-Station. Es mochte zwar amateurhaft sein, sagte sich Ranklin, aber er fühlte sich unter der Erde tatsächlich sicherer und unbeobachtet, auch wenn es sich um eine Bahnstation handelte.


  »Was machen wir mit Stefan?« fragte Tibor.


  »Wir müssen ihn dort lassen. Irgend jemand wird ihn schon finden.« Ranklin tat der Betreffende jetzt schon leid.


  »Aber wollen Sie denn nicht die Polizei informieren?«


  O’Gilroy schnaubte verächtlich. »Das mag ja altmodisch klingen, aber ich für meinen Teil hab’ keine Absicht, Selbstmord zu begehen.« Tibor musterte ihn eindringlich. Er wußte nicht, was er von O’Gilroy halten sollte — und das verschärfte auch sein Mißtrauen Ranklin gegenüber. In diesem Augenblick fuhr ratternd ein kleiner rechteckiger Bahnwagen ein, dessen Fahrtziel der Stadtpark war, und sie stiegen ein.


  »Ich denke, ich muß es ihnen selbst sagen«, sagte Tibor.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, daß Sie heute morgen erst gesagt haben, Hazay könne nicht dafür erschossen werden, daß er versuche, die Zensur zu umgehen«, sagte Ranklin gerade so laut, daß er über das Rattern und Quietschen der Bahn zu hören war. »Aber nur ein paar Stunden später war er dann doch tot — erschossen. Wem haben die Zensoren also davon erzählt? Wer hat entschieden, daß er aus dem Weg geräumt werden müsse? Wer hat es getan? Ich weiß es nicht, aber ganz offensichtlich hat irgendeine Behörde die Finger im Spiel. Wem können Sie also trauen?«


  Er hatte gehofft, daß Tibors Einstellung als junger rebellischer Schriftsteller ihn auch jegliche staatliche Autorität ablehnen ließ. Und vermutlich war dem auch so — aber wenn es dann plötzlich Ärger gab und etwas Entsetzliches passierte, wünschten sich die meisten doch eine Autorität, an die sie sich hilfesuchend wenden konnten. Ranklin hätte es gerne gesehen, wenn diese Autorität das Bureau des Secret Service gewesen wäre, aber das zu sagen wäre wohl kaum hilfreich gewesen.


  Tibor dachte nach. »Aber… was sollen wir dann tun?«


  »Sie wissen, was wir wollen: Wir wollen herausfinden, ob es zum Krieg kommt oder nicht. Und Sie werden mir sicher zustimmen, daß Frieden für den internationalen Handel besser ist. Aber wir glauben, daß ein Komplott im Gange ist, Erzherzog Franz Ferdinand in Mißkredit zu bringen. Und daß Stefan getötet wurde, weil sein Artikel enthüllt hätte, daß der Erzherzog sich gegen einen Krieg aussprechen wird — und das wiederum hätte das Motiv für das Komplott verraten. Wenn wir also das Komplott zum Scheitern bringen können, führen wir damit Stefans Arbeit zu Ende und finden möglicherweise auch seine Mörder.« Oder auch nicht, aber er mußte Tibor den Gedanken an Rache einhämmern.


  »Dann wissen Sie vielleicht, wer Stefan getötet hat?«


  Diese Schlußfolgerung war Ranklin zu hoch, aber O’Gilroy fragte: »Um wieviel Uhr haben Sie ihn gefunden?«


  Tibor versuchte, sich zu erinnern; er holte sogar eine große Uhr aus Rotguß hervor und starrte auf das Zifferblatt. »Kurz bevor ich Sie angerufen habe…«


  »Sie haben gegen Viertel vor drei angerufen«, sagte Ranklin. »Eine Viertelstunde davor? Eine halbe?« Ein Telefon zu finden und zu benutzen mußte für Tibor keine alltägliche Angelegenheit sein.


  »Jedenfalls Zeit genug für ‘ne bestimmte Person, kurz nach eins mit zwei andern Typen in einem Wagen das Hotel zu verlassen, dort hinzufahren und - Peng«, sagte O’Gilroy.


  »Hey, nicht so schnell«, warnte Ranklin — aber die Zeit und Stanzers Verhalten waren allerdings sehr verdächtig. Und wenn er dahintersteckte, dann hatte er gute Kommunikationswege im Rücken: Zwischen den Zensoren/die Hazays Telegramm aufgegriffen hatten, und dem tödlichen Schuß konnten nicht mehr als zwei Stunden gelegen haben. Nun, das hätten wir geklärt, dachte Ranklin, jetzt brachte es ihn auf eine Idee. Aber dafür mußten sie auf dem schnellsten Wege zurück zum Hotel, und er wollte Tibor nicht aus den Augen lassen, solange er so zornig und verwirrt war und möglicherweise einen Amoklauf der Elefanten heraufbeschwor. Oder noch einige Selbstmorde mehr.


  »Hören Sie«, sagte er, »ich möchte etwas ausprobieren, aber dafür muß ich zurück ins Hotel. Können Sie beide sich inzwischen die Zeit vertreiben, sagen wir… Nein, ich sage Ihnen, was Sie beide tun können: Finden Sie die Privatadresse des britischen Konsuls heraus, Doktor I. Brull. Schaffen Sie das?«


  »Aber um diese Zeit ist er doch in seinem Büro, oder?« sagte Tibor. »Er ist gewöhnlich bis…«


  »Trotzdem möchte ich seine Privatadresse. Wir treffen uns später bei der Petöfi-Statue.«


  KAPITEL 50


  »Ich habe nicht deinetwegen abgeschlossen«, versicherte Ranklin Corinna und sperrte seine Zimmertür hinter ihr wieder ab. »Ich arbeite an etwas… Wie ist es mit Hornbeam gelaufen? Nicht besonders?« Ihr Gesichtsausdruck hatte ihm bereits alles verraten.


  »Gottverdammt!« explodierte sie. »Warum haben wir es ausgerechnet mit dem einzigen namhaften Amerikaner zu tun, der noch niemals für ein öffentliches Amt kandidiert hat? Er versteht nicht mehr von Politik als…als ein Juraprofessor aus Harvard. Er ist der felsenfesten Überzeugung, das Richtige zu tun, das Ehrenhafte; das Amerikanische, indem er Herzogin Sophie zu ihrem .demokratischen Recht verhilft, Kaiserin zu werden — darum hat George Washington euch Bastarde also bekämpft —, um dann als strahlender Held gen Sonnenuntergang dem jubelnden Mob entgegenzutreten.«


  »Hätte es irgendeinen Sinn, wenn ich ihn mir noch einmal vorknöpfen würde?«


  »Nein«, entgegnete sie zu schnell.


  »Du hast nicht zufällig so ganz beiläufig etwas Unverzeihliches gesagt?«


  »Er schien mir das, was ich über ihn persönlich gesagt habe, nicht weiter übelzunehmen«, entgegnete sie nachdenklich, »aber als ich die Jurafachschaft von Harvard ein Erholungsheim für auf geblasene Wichtigtuer genannt habe, denen die Luft ausgegangen ist… Außerdem habe ich die Baronin ziemlich schlimm beleidigt.«


  »Sie war auch dort? Hmmm. Du scheinst ja nichts ausgelassen zu haben.«


  »Und wie ist es dir ergangen?«


  Ranklin holte tief Luft. »Du setzt dich besser hin.«


  »Ich… was?«


  »Bitte setz dich.« Sie gehorchte und setzte sich auf die Bettkante. »Langsam wird es ernst: Hazay ist ermordet worden.«


  »Allmächtiger.« Sie griff haltsuchend nach dem Bettpfosten. »Aber… wie? Warum?«


  »Sie haben es als Selbstmord getarnt. Und möglicherweise hat der Major sein Mittagessen deswegen so plötzlich abgebrochen, um das zu erledigen. Zeitlich würde es passen. Offenbar hat jemandem nicht gefallen, was Hazay versucht hat, außer Landes zu telegraphieren. Hier…« Sie war erschreckend blaß geworden. »Laß mal sehen, ob noch etwas Brandy in O’Gilroys…«


  »Nein, nein, ich bin in Ordnung. Aber… Stanzer kann doch unmöglich vom Mittagstisch aufstehen und losgehen, um…«


  Ranklin zuckte die Achseln. »Wenn das, was wir vermuten, stimmt, wird ihr Komplott Zehntausende das Leben kosten. Da kommt es auf ein Menschenleben mehr oder weniger nicht an.«


  Sie richtete den Blick auf den Fußboden und sagte leise: »Matt, wir müssen diese Leute aufhalten.«


  »Ich habe mir einen neuen Plan ausgedacht; es wäre zu kompliziert, ihn in allen Einzelheiten zu erklären, aber ich werde es grob umreißen…«


  Sie erhob sich. »Aber, Matt… was ist mit dir! Vielleicht wissen sie, daß du Hazay getroffen hast, daß du in die Sache verwickelt bist…«


  Ranklin fischte einen kompakten vernickelten Revolver aus seiner Hosentasche. »Ein ganz normales Accessoire für einen englischen Gentleman, der in diesen Regionen unterwegs ist. Ich werde mich nicht so leicht ins Jenseits befördern lassen wie Hazay.«


  »Ich frage mich, warum sich wohl noch nie eine Frau von solchen Worten hat beruhigen lassen?«


  Auch wenn er einen Generalkonsul zur Unterstützung gehabt hätte, hätte Doktor Brull diesen Tag als hart bezeichnet. Die Ferienzeit hatte die übliche Schar Touristen mit sich gebracht, die ihre Pässe, ihr Geld, einfach alles außer ihrer Stimme verloren hatten; Geschäftsleute, die wissen wollten, ob es ungefährlich wäre, weiter nach Süden zu reisen, und welche Auswirkungen genau der bevorstehende Friedensvertrag auf den Flachshandel haben würde — und dann Mister Ranklin mit seiner wilden (aber durchaus möglichen) Geschichte über ein Komplott gegen den Erzherzog. Und jetzt ist er schon wieder da, stöhnte Brull innerlich.


  »Doktor Brull«, sagte Ranklin beschwichtigend, »würden Sie bitte als erstes zu Hause anrufen?«


  Brull runzelte die Stirn. »Aber was soll ich denn…«


  »Tun Sie es einfach. Dann werden Sie verstehen, was ich damit bezwecke.«


  Ranklins Aufforderung war so eigenartig und weckte solches Unbehagen in ihm, daß Brull ohne ein weiteres Wort den Hörer abnahm. Als sich jedoch unter seiner Privatnummer eine fremde Stimme meldete, die — eine Art — Englisch sprach, war er verblüfft.


  Ranklin nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Con? Alles in Ordnung. Zwanzig Minuten dürften reichen.« Er legte auf.


  »Ein Kollege von mir«, erklärte er. »Er soll auf ihre Frau und Ihr Personal aufpassen, während Sie und ich gemeinsam eine Kleinigkeit erledigen.«


  »Großer Gott — was sind Sie nur für ein Mensch?«


  »Ein verzweifelter, würde ich sagen«, entgegnete Ranklin nachdenklich. »Aber, wie ich hoffe, nicht bis hin zur Unhöflichkeit. Alles, worum ich Sie bitte, ist, daß Sie mich zum Telegraphenamt begleiten und wir, mit Ihrer Genehmigung, ein codiertes Telegramm an Ihre Botschaft in Wien schicken. Was könnte leichter sein?«


  Jetzt verstand Brull überhaupt nichts mehr. »An die Botschaft? Aber glauben Sie ja nicht, daß ich Ihnen unser Codebuch zeige…«


  »O mein Gott, nein. Entschuldigen Sie, ich hätte das gleich erwähnen sollen. Das Telegramm ist bereits codiert. Es ist nur so, daß das Amt sich weigern wird, einen verschlüsselten Text zu telegraphieren, wenn ich ihn abgebe. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Nun, ich denke, Sie möchten diese Sache ebenso wie ich schnellstens hinter sich bringen. Sollen wir…?«


  Sie sprachen auf dem kurzen Weg zum Telegraphenamt und während die Nachricht gegengezeichnet, abgestempelt und mit dem Vermerk dringend verschickt wurde, kaum ein Wort. Als sie wieder draußen auf der Varoshaz Utcza waren, winkte Ranklin eine Droschke heran und, nannte dem Kutscher Brulls Adresse. »Ich komme nur mit, um meinen Kollegen abzuholen«, erklärte er, als er neben dem Kosul Platz nahm. »Und ich bin sicher, Sie werden feststellen, daß er sich wie ein Gentleman verhalten hat. Sehen Sie, alles, was ich wollte, war, vertraulich Ihre Botschaft zu kontaktieren.«


  »Aber wenn Sie mir von vornherein reinen Wein eingeschenkt hätten, mir Ihre Situation erklärt hätten, hätte ich zweifellos…«


  »Hätten Sie das, Doktor?« Ranklin lächelte höflich. Er war immer noch davon überzeugt, daß er, wenn er sich als Mitarbeiter des Bureaus zu erkennen gegeben hätte, aus dem Konsulat hinausgeworfen worden wäre. »Vielleicht hätten Sie wirklich, vielleicht war ich tatsächlich voreilig. Ich hoffe also, daß Sie mich als Beispiel dafür nehmen, wie man sich nicht verhält, und Ihre Klagen — die ganz sicher gerechtfertigt sind — auf unsere eigenen offiziellen Kreise beschränken. Wenn Sie die Budapester Behörden einschalten, würde mir das natürlich Schwierigkeiten machen, aber ebenso Großbritannien — und vielleicht sogar Ihnen selbst, da ja Ihr Name auf dem Telegramm steht… Himmel, was für düstere Gedanken.


  Ach ja.« Er langte in die Innentasche seines Jacketts. -»Eine Kleinigkeit als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten, die Ihre Frau unseretwegen hatte. Ich wußte nicht, welche Farben sie bevorzugt, also mußten es eben Diamanten sein.« Die Bemerkung über die Farben, die Brosche selbst und die Idee an sich wären natürlich allesamt von Corinna.


  »Übrigens«, fügte Ranklin hinzu, »sollte die Botschaft sich bei Ihnen beschweren, daß das Telegramm nicht zu entschlüsseln wäre, sagen Sie, es wäre nur ein Scherz eines Ihrer Mitarbeiter gewesen, der den Text codiert hat. Oder lassen Sie sich sonst etwas einfallen. Die richtige Person wird die Nachricht zu sehen bekommen und ihren Sinn verstehen, keine Angst.«


  »Ich hoffe, Ihr neuer Code ist auch von anderen nicht zu entschlüsseln.« Doktor Brull hatte seine Selbstsicherheit wieder gefunden — zusammen mit einer entsprechenden Überheblichkeit, da er ja jetzt wußte, in welcher Branche Ranklin tätig war. »Die Kundschaftsstelle in Wien rühmt sich ihrer Erfahrung im Knacken von Codes.«


  »Ach ja? Nun, vielleicht wird sie das eine Weile beschäftigen… Das dort ist Ihr Haus, nicht wahr? Ja, dort am Fenster steht mein Kollege. Sie werden entschuldigen, wenn ich nicht mit hineinkomme, um mich persönlich bei Ihrer lieben Frau zu entschuldigen…«


  »Wissen Sie, der Code hat sich als weitaus nützlicher erwiesen, als es je die Absicht desjenigen war, der ihn ausgearbeitet hat«, sagte Ranklin.


  »Worüber Sie kein Wort verlieren, wenn ich nicht sehr irre«, entgegnete O’Gilroy lächelnd.


  »Richtig. Aber ich glaube, es hieße das Schicksal herausfordern, ihn noch länger zu behalten. Also…« Er warf den Schuhkarton, in dem sich der Code X und einige Steine befanden, in die rasch vorbeiströmende tiefe Donau, und sie gingen den Landungssteg entlang zurück zum Hotel.


  KAPITEL 51


  Unter den Bäumen südlich des Hotels versteckten sich die niedrigen Mauern einer Klosterruine. Ein paar spät nachmittägliche Urlauber und Patienten aus den Thermalbädern besichtigten die Überreste, aber wer immer das Kloster zerstört hatte, hatte ganze Arbeit geleistet, und den interessantesten Anblick boten zwei Männer und eine Frau, offensichtlich Ausländer, die auf einer Mauer saßen und düster ins Leere starrten. Die Abteilung House of Sherring des britischen Geheimdienstes befand sich wieder in einer Sitzung.


  »Der Plan sieht also folgendermaßen aus: Wenn Hornbeam mit seinem Vortrag fertig ist und die Anwesenden auffordert, Fragen zu stellen, wird ihn Major Stanzer — von dem er glaubt, daß er im Namen des Erzherzogs handle — nach seiner persönlichen Meinung zu Herzogin Sophie fragen, woraufhin Hornbeam antworten und einen Krieg auslösen wird«, faßte Corinna die Situation zusammen.


  »Können wir vielleicht Stanzer vor dem Vortrag heute abend in den Fluß werfen?« fragte sie dann.


  »Es wäre mir ein Vergnügen, würde aber nichts nützen«, entgegnete Ranklin. »Es würde die Baronin oder einen von Stanzers Komplizen nicht davon abhalten, an seiner Statt zu fragen. Sie würden schon einen Weg finden, Hornbeam das Stichwort zu geben — es sei denn, sie erhalten Befehl aus Wien, es zu unterlassen.«


  »Was hat denn in Ihrem Telegramm gestanden?« fragte O’Gilroy.


  »Daß wir (ich habe nicht näher erläutert, wer wir sind, man wird also den Konsul dafür verantwortlich machen) zuverlässige Informationen seitens der russischen Botschaft in Belgrad erhalten hätten, denen zufolge ihnen Plan Drei in vollem Umfang vorläge und sie nur darauf warten würden, daß Österreich-Ungarn nach dieser Strategie einen Krieg beginnt. Dazu die Bitte, die Information an die betreffenden Stellen in London weiterzureichen und so weiter.«


  »Aber woher willst du wissen, ob die Österreicher tatsächlich in der Lage sein werden, den Text zu entschlüsseln?« fragte Corinna.


  »Ah — das ist ein wenig kompliziert, aber wir sind sicher, daß es sich um einen Code handelt, der den Österreichern bekannt ist.«


  »Vielleicht hat irgend so ein mieser geldgieriger Mistkerl ihn an sie verkauft«, bemerkte O’Gilroy.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Ranklin hastig zu.


  »Aber du kannst nicht wissen, wie schnell sie das Telegramm entschlüsseln werden oder ob sie Major Stanzer noch rechtzeitig zurückpfeifen«, bemerkte Corinna.


  Ranklin nahm die Pfeife aus dem Mund und nickte.


  »Aber die einzige andere Möglichkeit ist gescheitert: Hornbeam zu überreden, sich nicht zum Habsburger Gesetz zu äußern.«


  »Vielleicht sollten wir Lucy — oder die Baronin - entführen«, sagte Corinna träumerisch, »und Hornbeam drohen, daß er sie in kleinen blutgetränkten Päckchen zurückbekommt, wenn er den Mund aufmacht.«


  Nach kurzem Schweigen sagte Ranklin: »Was hat man dir eigentlich auf diesem Schweizer Pensionat beigebracht?«


  Aber O’Gilroy zog diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht. »Eine solche Aktion erfordert ‘ne gründliche Planung — und vermutlich sind sie schon damit beschäftigt, sich für den Zirkus heute abend in Schale zu werfen.«


  Corinna sah auf ihre Armbanduhr. »Gott, ja.« Sie erhob sich. »Warum haben sie den Vortrag bloß so zeitig angesetzt?« Sie schlenderten durch die Bäume zurück zum Hotel.


  »Vielleicht, damit die Journalisten genug Zeit haben, die Neuigkeit heute noch zu verbreiten«, meinte Ranklin. »Damit sie morgen als Schlagzeile in Wien erscheint. Und in Bad Ischl.«


  »Wenn sie Hazay nicht… umgebracht hätten«, sagte Corinna, »hätte er vielleicht… Glaubst du, sie haben ihn getötet, um zu verhindern, daß er das Komplott in einem Zeitungsartikel aufdeckt?« .


  »Er wußte nichts davon. Und kein Herausgeber würde allein auf unser Wort hin etwas über ein solches Komplott drucken - es sei denn, wir würden ihm verraten, wer wir wirklich sind.« Ranklin schüttelte den Kopf. »Nein, laß dich durch den öffentlichen Aspekt der ganzen Sache nicht täuschen. Das alles dient nur dem alleinigen Zweck, die Ansichten eines einzigen Mannes zu beeinflussen: die des Kaisers. Nur er allein zählt; seine Einschätzung des Erzherzogs und somit dessen Empfehlung bezüglich des Friedensvertrages. Das ist es, was Hornbeam nicht begreift. Daß es den Anschein haben wird, als würde der Erzherzog öffentlich schmutzige Habsburger Wäsche waschen, wird nur zu seiner Ungnade beitragen. Aber die Meinung der Öffentlichkeit, der fünfzig Millionen Bürger, zählt überhaupt nicht.«


  Sie hatten die Bäume hinter sich gelassen und gelangten auf den Rasen zwischen dem Wäldchen und der kiesbedeckten Auffahrt vor dem Hotel.


  »Sie bleiben hier«, wies Ranklin O’Gilroy an. »Ich gebe Ihnen von meinem Zimmerfenster aus ein Zeichen, wenn ich sicher bin, daß Stanzer nicht in der Nähe ist.«


  »Sie wollen ihm partout nicht begegnen, was?« fragte Corinna. »Nun, ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Wir sehen uns also erst nach dem Vortrag wieder. Wünschen Sie uns — und Europa — viel Glück.«


  Ranklin zog sie weiter. Auf der Auffahrt standen nur ihr Mietwagen und einige einspännige Droschken. Weit und breit war kein Wagen zu sehen, der zu Stanzer gehören konnte oder Hornbeam und Lucy zum Vortrag bringen sollte.


  Ein paar Minuten später trat Ranklin auf seinen winzigen Balkon und winkte in Richtung der Bäume. Er hatte weder etwas von Stanzer noch von der Baronin gesehen. Als O’Gilroy jedoch die Auffahrt zur Hälfte überquert hatte, kam diesem der Gedanke, daß für ihn eigentlich gar keine Veranlassung bestand, hinauf in sein Zimmer zu gehen. Er blieb stehen, rief zu der offenen Balkontür hinauf, und Ranklin, der inzwischen sein Hemd aufgeknöpft hatte, kam wieder nach draußen.


  »Ist’s Ihnen recht, wenn ich jetzt gleich mit ‘ner Droschke in die Stadt fahre?«


  Von ganz anderen Gedanken abgelenkt, rückte Ranklin nur abwesend und verschwand wieder in seinem Zimmer. Major Stanzer, der bereits in Zivilkleidung war, trat auf den Balkon der Baronin und blickte zu O’Gilroy hinab. Dann lächelte er, legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete O’Gilroy, zum Haupteingang zu gehen.


  Die Hotelköche blickten, ohne sich jedoch einzumischen, neugierig aus den offenen Küchenfenstern auf den kleinen Hof, in dem Gemüsekisten gestapelt waren. Der kräftigere der beiden Männer mit dem österreichischen Schnäuzer sah aus wie ein Offizier, und wenn er sich ungestört mit dem dünnen dunkelhaarigen Engländer unterhalten wollte, bitte.


  »Ich höre nicht oft einen irischen Akzent«, sagte Stanzer, »es fällt also leicht, sich daran zu erinnern. Herr Ranklin ist also Ihr stockbesoffener Herr, ja?« O’Gilroy sah Stanzer an, wie entzückt er von dieser Neuigkeit war. Er für seinen Teil gab sich alle Mühe, die Kartoffel zu imitieren, auf der er stand.


  »Und Mrs. … die Tochter von Sherring? Ist sie auch eine Agentin?«


  Wenigstens darauf konnte O’Gilroy aufrichtig reagieren. »Sie selbst? Sie machen Witze, Major! Sie ist nur Tarnung; nicht die schlechteste Idee, die mein Dienstherr bisher gehabt hat. Wer würd’ schon glauben, daß sie in Begleitung von zwei britischen Spionen reist? Sie würd’ ‘nen Anfall kriegen, wenn sie davon wüßte.«


  Stanzer lächelte; er hatte nicht ernsthaft angenommen, daß Corinna eine Agentin war. »Aber wer würde außerdem glauben, daß ein guter Ire für den englischen Secret Service arbeitet?« O’Gilroys Züge verdüsterten sich. »Genau das haben die sich auch überlegt.« Und bis dahin entsprach das, wie er glaubte, durchaus der Wahrheit. »Und als sie mich und meinen Bruder dann mit der Bombe im Gepäck erwischt haben — na ja, er verfault im Kilmainham-Gefängnis — einem der besseren Gefängnisse. Aber wenn sie auch nur den geringsten Verdacht haben, daß ich ihnen gegenüber nicht hundertprozentig loyal bin, baumelt er.«


  »Baumeln?«


  »Dann wird er gehängt.«


  Stanzer nickte. Er war ohnehin der Überzeugung, daß der beste Weg, einen Agenten zu kontrollieren, der war, ihn unter Druck zu setzen, und nicht, ihm mit Vertrauen entgegenzukommen. Hatte der Fall Redl das nicht bewiesen?


  »Und«, sagte O’Gilroy mit einer Spur von Herausforderung in der Stimme, »wenn Sie glauben, daß ich die Seiten wechsle, haben Sie sich geschnitten. Ich werd’ nix tun, was meinen Bruder in Gefahr bringt.«


  »Aber Sie sind doch bereits ein großes Risiko eingegangen, als Sie mir den Code verkauft haben«, bemerkte Stanzer sanft. »Wenn die Engländer davon wüßten…«


  »Vielleicht.« Der herausfordernde Tonfall war verschwunden. »Aber ein Mann muß…«


  »Sie müssen zurückschlagen, nicht wahr? Im geheimen. Ich verstehe. Das ist alles, was ich im Augenblick von Ihnen will.«


  »Außerdem«, sagte O’Gilroy wieder besser gelaunt, »ist der Code für Sie wertlos, wenn Sie ihnen verraten, daß ich ihn verkauft hab’. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Das ist richtig. Aber Codes werden in regelmäßigen Abständen ausgetauscht, für den Fall, daß sie — wie sagt man doch gleich? — geknackt worden sind. Oder verkauft wurden.«


  O’Gilroy zuckte grimmig die Achseln. Die Köche sprachen kein Englisch und wünschten, die beiden würden beim Reden mehr die Hände einsetzen. Aber das taten die Engländer nie, und die Offiziersausbildung des Österreichers hatte ihn fast zu einem Zinnsoldaten gemacht. Also konzentrierten sie sich weiter auf O’Gilroys ständig wechselnden Gesichtsausdruck.


  »Also…«, Stanzer hatte Mühe, in einer fremden Sprache beiläufig zu klingen, »… müssen Sie auch etwas leisten, damit Ihr Bruder nicht baumelt. Warum sind Sie hier in Budapest?«


  »Ich wünschte, ich wüßt’ es. Aber«, fuhr O’Gilroy hastig fort, »er wollte sich mit ‘nem Typen treffen…«


  »Lügen Sie mich nicht an! Ich bin Offizier des Kaisers, es ist meine Pflicht, Sie als Spione zu melden! Ihrem Bruder gegenüber bin ich jedoch zu nichts verpflichtet. Also, ich weiß, daß Ihr Herr Ranklin dem Professor gesagt hat, er dürfe bei seinem Vortrag etwas Bestimmtes nicht sagen. Warum hat er das getan?«


  Die Köche wußten O’Gilroys Blick völliger Verblüffung zu würdigen — wenngleich sie nicht durchschauten, daß dieser nur gespielt war. Das konnte der alles entscheidende Augenblick sein: Stanzer konnte sich dafür entscheiden, die Position der Kriegspartei dadurch zu festigen, daß er sie, wie Ranklin es befürchtete, als Spione enttarnte. Aber damit würde er nicht nur den Code einbüßen, sondern auch einen weit größeren persönlichen Preis zahlen: eine Geheimtür zum britischen Secret Service. Das konnte ihm eine Beförderung einbringen — sofern Stanzer nicht zu dumm war, das zu begreifen.


  »Ach, das…« Die Köche sahen, daß O’Gilroy sich an etwas erinnerte, wenngleich es sich um nichts Wichtiges zu handeln schien. »Das war nur wegen Mrs. Finn — die meint, der Professor würd’ sich in Gesetze einmischen, die ihn nix angingen, und er würd’ sich und andre Amerikaner wie sie selbst lächerlich machen. Die mit ihrer vielen Kohle … Die glaubt doch tatsächlich, die ganze Welt gehöre ihr.«


  Stanzer hatte Corinnas spitze Bemerkung bei Tisch nicht vergessen. Er nickte. »Aber was ist mit Ihrem Herrn Ranklin?«


  »Er ist nicht mein Herr Ranklin« zischte O’Gilroy. »Sie können ihn sich jederzeit schnappen, vorausgesetzt, Sie stellen es so an, daß es nich’ aussieht, als hätt’ ich die Finger mit im Spiel…« Seine Augen glänzten, als der Gedanke Wurzeln faßte. »Warum eigentlich nicht? Ich könnt’ Ihnen helfen, ihm ‘ne Falle zu stellen. Sie schnappen ihn, und mich lassen Sie laufen. War’ da für mich was Bares drin?«


  Stanzer lächelte zufrieden, als O’Gilroy scheinbar seine schwarze Seele bloßlegte. Aber er konnte dem Iren ja schlecht erklären, daß auch er nur so lange von Nutzen war, wie er als Verbindungsmann zu Ranklin fungierte; nicht, wenn der Mann zu blöd war, das selbst zu begreifen.


  »Vielleicht«, entgegnete er scheinbar nachdenklich. »Aber jetzt noch nicht. Also, warum hat Ranklin mit dem Professor gesprochen?«


  »Mrs. Finn hat’s ihm aufgetragen. Was scheren ihn die Amerikaner? Und dabei hatte er’s so eilig, sich mit diesem Typen zu treffen, zusammen mit dem Codebuch und dem Konsul…«


  »Was ist das für ein Typ? Ihr Dienstherr telegraphiert eine verschlüsselte Nachricht?« Stanzer gelang es nicht so ganz, seine Erregung zu verbergen.


  »Ach, nur so’n Kerl… vielleicht Russe, oder ging es um Rußland? Wie heißt noch gleich die große Stadt weiter flußabwärts? Bei und noch was. Ist das in Rußland?«


  »Belgrad? In Serbien?«


  »Ja, das ist die Stadt, ganz sicher — er erwartete von dort ‘ne Nachricht über Rußland. Jesus Maria! Glauben Sie denn, er würd’ mich ins Vertrauen ziehen? Er würd’ eher seinem Hund was erzählen als mir.«


  Stanzer hätte einer lückenlosen Geschichte vermutlich nicht geglaubt; ganz sicher hätte er sie mißtrauisch zerpflückt. Aber solange O’Gilroy es ihm überließ, zu kombinieren und seine eigenen Schlüsse zu ziehen… Und er sah Stanzer an, daß dessen Gedanken sich überschlugen: Belgrad war ein Pfuhl russischer Intrigen, also… eine Nachricht von dort, dann das Codebuch… und der Konsul, der das Telegramm genehmigt…


  »Wo ist in diesem Hotel das Telefon?« fragte er.


  »Heilige Mutter Gottes!« O’Gilroy tat zutiefst erschrocken. »Sie übergeben uns doch nich’ der Polizei?«


  »Nein, nein, nein. Sie haben nichts zu befürchten — sofern, was Sie mir gesagt haben, den Tatsachen entspricht. Sie sind jetzt mein Geheimnis. Sie bleiben doch noch eine Weile in Budapest? Ich schicke Ihnen eine Nachricht… Ich rufe persönlich an…« Er überlegte rasch. »Danilo. Verstehen Sie? Danilo. Aber…» Er hatte das Gefühl, daß die Situation eine Ermahnung verlangte. »Ich vergesse nicht völlig, was meine Pflicht ist. Und jetzt muß ich dringend telefonieren.«


  Als Stanzer davoneilte, verkündete der Patissier, daß es sich um Geld gehandelt haben mußte: Kein Engländer oder Österreicher regte sich wegen einer Frau derart auf. Der Gemüsekoch war der Ansicht, es wäre um Pferde gegangen, behielt seine Meinung aber für sich; Patissiers haben Künstlertemperament.


  Als er zu der vor nicht allzulanger Zeit frisch gestrichenen Seite des Hotel schlenderte, war O’Gilroy überzeugt, daß sie — für den Augenblick jedenfalls — sicher waren.


  Stanzer war ganz offensichtlich überzeugt; O’Gilroy als Informanten angeheuert zu haben, wie er seinem Gerede von Danilo, dem Codenamen für Nachrichten, entnahm. Und das bedeutete, daß Stanzer ihn schützen würde: Er würde ihn weder der Baronin noch demjenigen gegenüber, den er anrief, erwähnen Spione, hatten sie gelernt, waren sehr besitzergreifend, wenn es um Agenten ging, die sie als Informanten gewonnen hatten. Vielleicht war es der Wunsch, sich ein eigenes geheimes Reich zu errichten, anstatt nur Vasall einer größeren Macht zu sein.


  Aber Augenblicke sind so vergänglich wie Codes. Und jetzt, da er sich nicht mehr vor Stanzer verstecken mußte, konnte er gehen, wohin er wollte — sogar zu Hornbeams Vortrag an diesem Abend im Palast. Er ging hinauf auf sein Zimmer, um sich umzuziehen. Dort angelangt, packte er seine Pistole aus. Im Gegensatz zu Ranklins eindeutig britischem Bulldog-Revolver hatte seine Waffe keine Nationalität. Es handelte sich um ein in Belgien gefertigtes amerikanisches Modell, dessen Herkunft niemand würde ermitteln können. Solche Kleinigkeiten konnten sich zuweilen als sehr wichtig erweisen.


  KAPITEL 52


  Wenn der Palast wirklich als königliche Residenz gedient hätte, wäre für alles gesorgt gewesen: Es waren zahlreiche Büros vorhanden sowie Soldatenunterkünfte, Küchen, Stallungen, eine Schatzkammer — einfach alles, was ein königlicher Haushalt so brauchte — ein grandioses, selbständiges Dorf mit Fluren als Straßen. Benutzung und Betrieb hätten ihm königlichen Glanz verliehen; unbenutzt war der Palast so trist wie ein verlassenes Dorf, da seine einzige Pracht in seiner Lage auf der Hügelkuppe bestand, und das weniger als eine halbe Meile von der Panna Taverne entfernt. Der Rest war ein neogotischer Komplex mit Statuen, Steinverzierungen, schmiedeeisernen Toren, Lampen und Springbrunnen und einem riesigen bronzenen Vogel. Ranklin wußte, daß es kein Adler war, aber er kam nicht darauf, wie der Vogel richtig hieß.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, wurden sie von zwei Gardeoffizieren des Palastes empfangen, deren Uniformen, sogar die Hosen, so reich bestickt waren, daß sie Ranklin an die Cockney Perlenkönige in ihren mit glänzenden Knöpfen bedeckten Anzügen erinnerten.


  »Nett von ihnen, Hornbeam diese bescheidene Hütte zur Verfügung zu stellen«, bemerkte Corinna. »Aber ich frage mich, was sie heute abend mit den anderen achthundertneunundfünzig Zimmern machen?« Im Gegensatz zu den anderen anwesenden Damen, (deren Kleider verrieten, daß sie auf einen äußerst langweiligen Abend gefaßt waren, war Corinna für Tod oder Triumph gekleidet. Sie trug ein einfaches schulterfreies Abendkleid aus dunkelroter Seide mit einem goldeingefaßten Rubin über dem Busen und einer weißen Pelzstola, mit der sie so nachlässig umging, als handele es sich um einen Putzlappen. Was immer auch geschah, sie war darauf vorbereitet, mit wehenden Fahnen unterzugehen, und Ranklin glühte vor Stolz — als Mann. Als Spion wand er sich in Unbehagen wegen der Aufmerksamkeit, die sie auf sich und ihn als ihren Begleiter zog.


  Als sie am Eingang zum Saal stehenblieben — niemand war erpicht darauf, einen vorderen Sitzplatz zu ergattern, eilte Doktor Klapka auf sie zu.


  »Haben Sie mit dem Professor gesprochen?« fragte er besorgt. »Wird er…« Aber er brachte es nicht über sich, seine schlimmsten Befürchtungen auszusprechen.


  »Wir haben mit ihm gesprochen«, entgegnete Ranklin, »aber…«


  »Verblödeter alter Bock«, sagte Corinna.


  Klapka interpretierte ihre Worte richtig, und sein ohnehin schon herabhängender Schnäuzer sackte noch weiter herab. »Dann wird er also….« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich bin jetzt überzeugt, daß der Erzherzog nichts von der Sache weiß. Vielleicht steckt jemand dahinter, der glaubt, dem Erzherzog, der ja so dumm ist, einen Gefallen zu tun… Oder sogar jemand, der ihm schaden will…«


  »Haben Sie irgend etwas über die Baronin Schramm in Erfahrung bringen können?« fragte Corinna.


  Klapka schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe im Almanach von Gotha nachgeschlagen, aber… vielleicht ist es ein französischer Titel, oder sogar ein belgischer, oder…«


  »Oder die Dame hat ihn einfach erfunden«, sagte Corinna grimmig. »Sie könnte damit durchkommen — wenn es bei euch, wie du selbst gesagt hast, Barone gibt wie Sand am Meer.«


  Ranklin, der sich nicht ganz so ausgedrückt hatte, wirkte verlegen. Aber Klapka kehrte zum eigentlichen Problem zurück. »Das wird eine Katastrophe.«


  Und sie konnten ihn nicht einmal in ihre einzige Hoffnung einweihen. »Vielleicht überlegt er es sich ja doch noch«, sagte Ranklin lahm, aber Klapka entfernte sich, ohne mit seinem Kopfschütteln aufzuhören.


  Ein Wagen fuhr vor, und die Baronin, Lucy und ein schlanker junger Anwalt, den die Budapester Anwaltskammer als ihren Begleiter für diesen Abend bestimmt hatte, stiegen aus. Die Baronin ignorierte Ranklin und Corinna, aber Lucy hatte offensichtlich noch nichts von der Meinungsverschiedenheit mit ihrem Vater gehört, da sie auf Corinna zusteuerte und sofort anfing zu reden wie ein Wasserfall. Ranklin ließ den Blick umherschweifen, bis er Major Stanzer entdeckte, der über den Hof auf den Eingang zuschritt. Erst war er überrascht, daß Stanzer nicht seine Kürassiersuniform trug, aber dann sagte Ranklin sich, daß der Major seine Frage wohl lieber anonym stellen wollte, damit die Armee nicht mit dem Skandal in Verbindung gebracht wurde. Jedenfalls machte er nicht den Eindruck, als hätte er gerade schlechte Nachrichten aus Wien erhalten. Noch nicht.


  Lucy sagte gerade: »… das wäre der wichtigste Vortrag, den er je gehalten habe, aber er wollte mir partout nicht verraten, warum! Ist das nicht aufregend? Kommen Sie.« Sie schleifte ihren Begleiter hinein.


  Corinna wandte sich an Ranklin. »Dann auf in den Kampf, mein Lieber… Nein das ist nicht ganz passend. Etwas von Dante vielleicht. Ihr, die ihr hier eintretet, laßt alle Hoffnung fahren… Nein, verflucht, das werde ich nicht tun. Sollen wir reingehen?«


  »Ein Turul«, sagte Ranklin plötzlich.


  »Was?«


  »Der Vogel da drüben auf dem Sockel. Es ist kein Adler, sondern ein Turul. Ein mythischer Vogel, ein Fabelwesen.«


  »Und was tut dieser Vogel dem Mythos nach?«


  »Soweit ich weiß, hockt er auf Sockeln vor königlichen Palästen.«


  Sie traten gleich nach Stanzer ein.


  »Der Pakt von Westfalen im Jahre sechzehnhunderachtundvierzig hat den zerstörerischen und vor allem undisziplinierten Kriegen ein Ende gemacht, die Europa im vorangegangenen Jahrhundert nicht zur Ruhe hatten kommen lassen. Das wurde dadurch erreicht, daß die Existenz einer Anzahl relativ stabiler Staaten — das beste Beispiel war Frankreich — anerkannt wurde, die Nationen umfaßten, deren Werte und somit auch Bräuche miteinander harmonisierten. Danach sollte das Gewohnheitsrecht…«


  Hornbeams Stimme erzeugte ein leises, aber störendes Echo, das vielleicht umso stärker war, weil er deutsch sprach. Ranklin hatte zwar angenommen, daß der Professor die Sprache, in der so viel Philosophie und Recht (das Familienrecht der Habsburger eingeschlossen) verfaßt war, zumindest lesen konnte, jedoch nicht erwartet, daß er so weit gehen würde, seinen Vortrag auf Deutsch zu halten. Aber das erleichterte es ihm, nicht mehr zuzuhören und statt dessen den Blick umherschweifen zu lassen.


  Abgesehen von den schweren Kristallüstern war der Saal ganz im Hänsel-und-Gretel-Stil gehalten, ganz Marzipan und Tortenguß. Sogar die Korinthischen Säulen entlang den Wänden waren mit in den Stein gehauenen Ranken verziert, und Gipsspiralen wanden sich über die Decke wie Baumschlangen. Er hatte keine Ahnung, für welchen Zweck der Raum ursprünglich gedacht gewesen war, aber an diesem Abend erstrahlte er in ungeahntem Glanz mit Hornbeam und den juristischen Größen der Stadt. Sie saßen auf kleinen Stühlen, die in zwei Blocks mit einem Mittelgang aufgestellt worden waren. Corinna und Ranklin hatten ziemlich weit vorne Platz genommen, gleich hinter der Baronin und Lucy, während Stanzer einen Stuhl ganz hinten am Gang und dicht bei einer Tür gewählt hatte. Vielleicht wollte er sich aus dem Staub machen, sobald er seine Frage gestellt hatte. Wie auch immer, jedenfalls war es schwer, ihn im Auge zu behalten.


  »… was Philosophen und Juristen auf der Suche nach einer Rechtfertigung für jeden Krieg bis dahin als Natur- oder Gottgegebenes Gesetz bezeichnet hatten, wurde im achtzehnten Jahrhundert weitgehend irrelevant, da Krieg fortan als Politikum angesehen wurde, das keiner spezifischen Rechtfertigung bedurfte…«


  An diesem Punkt stieß Corinna Ranklin den Ellbogen in die Seite. Erst dachte er, sie wolle nur sichergehen, daß er nicht eingeschlafen war, aber dann blickte er an ihr vorbei und sah zu seinem Entsetzen O’Gilroy, der angemessen gekleidet und deutlich sichtbar — auch von Stanzer — an der Wand entlang die Stuhlreihe hinaufging. Ranklin wandte sich wieder dem Podium zu. Sein Herz raste, und seine Gedanken überschlugen sich.


  Konnte es sein, daß O’Gilroy die ganze Situation vielleicht mißverstanden hatte? Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich sagte, daß O’Gilroy kein Dummkopf war, vor allem dann nicht, wenn es um ihn selbst und seine Freunde ging. Es mußte also etwas vorgefallen sein! Da er jedoch nicht wußte, was, war dieser Gedanke alles andere als beruhigend.


  »… und da es bei diesen Kriegen hauptsächlich um Grenzdispute ging, stellten sie keine Bedrohung für die Werte und Bräuche da, die den kriegführenden Staaten gemein waren. Darüber hinaus wurden sie von einer speziellen Klasse disziplinierter Söldner geführt, die von kriegerischen Adligen befehligt wurden…«


  »Ganz so wie heute im guten alten England«, murmelte Corinna.


  »… und so wurden Gesellschaft und Staat in Kriegszeiten zu zwei getrennten Einheiten, was zuließ, daß die Gesellschaft zum Forum des Gewissens wurde, in dem über die Kriegsmanier der Staaten,- ihre Kriegsgewohnheiten, gerichtet wurde. Dieses stabile, wenn auch nicht ideale System fand dann durch Kriegshandlungen der britischen Marine ein Ende…«


  Corinna wollte gerade spöttisch zustimmen, als ihr bewußt wurde, daß alle anderen tatsächlich dieser Meinung waren: Stimmengemurmel, beinahe ein Grollen, erhob sich im Saal. Sie erkannte, daß man nichts falsch machen konnte, wenn man vor kontinentalem Publikum die Royal Navy angriff.


  Während Hornbeam eine Pause machte, blickte Ranklin nach hinten zu Stanzer und sah einen jungen Offizier mit einer hellblauen Jacke, die in Kavalleriemanier lässig von seiner Schulter hing, langsam an den hinteren Reihen entlanggehen. Stenzer gab ihm ein Zeichen, und nach einem geflüsterten Wortwechsel überreichte der Offizier dem Major einen Umschlag.


  »Was ist los?« fragte Corinna.


  »Stanzer hat eine Nachricht bekommen.«


  Sie richtete ihren durchdringenden Blick auf den hinteren Teil des Saales und zwang einen älteren Gentleman direkt hinter ihr, sich hastig zur Seite zu lehnen.


  »Er liest sie«, sagte sie. »Es gefällt ihm nicht… er liest den Brief noch einmal…«


  »Es gehört sich nicht, jemanden anzustarren«, murmelte Ranklin unbehaglich.


  »Blödsinn.« Aber sie hörte auf, ihm zu berichten, was sie sah. Stanzer entließ den Offizier mit einem Nicken, zerknüllte das Papier und beugte den Kopf über gefaltete Hände, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt.


  Corinna drehte sich strahlend wieder nach vorn und drückte Ranklins Hand. »Wir haben gewonnen«, flüsterte sie triumphierend. »Du schlauer Fuchs, wir haben gewonnen!«


  »Erst wenn Hornbeam seinen Vortrag endgültig beendet hat.« Ranklins angeborener Pessimismus meldete sich zu Wort.


  »… als Belagerungen, zwingendermaßen eine Waffe, die nicht zwischen Soldaten und Zivilisten unterschied, den Krieg auf das Volk ausweiteten und dessen Werte bedrohten, verlor der Krieg seine inhärente Rechtfertigung als rein politischer Akt. Juristische Denker waren gezwungen, zur alten Kriegsraison zurückzukehren, um einen Weg zu finden, etwas zu kontrollieren, das soviel destruktiver geworden war…«


  Mach voran, schrie Ranklin ihm in Gedanken zu, während er vorher noch gefleht hatte, Hornbeam möge die ganze Nacht hindurch reden. Aber das war gewesen, ehe Stanzer die Nachricht erhalten hatte (in der natürlich auch nur gestanden haben mochte, daß sein verlorengegangener Manschettenknopf wieder aufgetaucht war… Nein, dafür machte er ein zu ernstes Gesicht. Aber möglicherweise war sein Pferd oder seine Mutter erkrankt…). Jetzt wollte er endlich eine Entscheidung: Krieg oder Frieden, und, egal wie es ausging, eine Zugfahrkahrte nach Paris…


  Nein, wenn es zum Krieg kam, würden sie bleiben müssen, um die Neuigkeit vorauszuschicken. Aber er würde dafür sorgen, daß Corinna im ersten Zug nach Frankreich saß…


  Applaus riß ihn aus seinen Gedanken: Hornbeam hatte seinen Vortrag beendet, und Ranklin hatte keine Ahnung, wie lange er noch geredet hatte. »Keine Fragen, keine Fragen, steig endlich vom Podium, du altes Fossil«, murmelte Corinna. Ranklins Nervosität schien also ansteckend zu sein.


  Aber Fragen waren unausweichlich. Bei der ersten ging es darum, ob die Notwendigkeit eines Krieges in Friedenszeiten aufrechterhalten werden konnte, oder anders ausgedrückt, ob es möglich wäre, dieser Notwendigkeit zuvorzukommen, mit anderen Worten, ob die Notwendigkeit von Bedingungen abhängig war, die…Ein zweiter Zuhörer fragte etwas einfacher formuliert, ob Pufendorfs Konzept eines Staates, der von dem gleichen Gewissen erfüllt ist wie der einzelne Mensch, mit St. Augustines Sichtweise des…


  »Vergeßt Pufendorf und St. Augustine«, brummte Corinna leise. »Ihr Essen wird nicht kalt, aber eures. Denkt doch daran.


  Ranklin gab vor, zu dem hinüberzublicken, der die letzte Frage gestellt hatte und der weiter hinten Platz genommen hatte, und sah, daß Stanzer mit verschränkten Armen dasaß, den Blick grimmig auf den Stuhl vor sich geheftet. So weit, so gut — aber Stanzer würde so oder so dafür sorgen, daß seine Frage als letzte gestellt würde — wenn sie denn gestellt wurde.


  Dann meldete sich niemand mehr zu Wort, und ein rastloses, vielleicht hungriges Stimmengemurmel erhob sich im Saal. »Noch irgendwelche Fragen?« fragte Hornbeam hoffnungsvoll.


  Es entstand eine Pause, dann erhob die Baronin sich halb von ihrem Stuhl und blickte stirnrunzelnd über die Reihen hinweg zu Stanzer. Aber der schüttelte nur leicht den Kopf und blieb ansonsten regungslos sitzen.


  Es ist also wirklich vorbei, dachte Ranklin. Der Gastgeber des Abends, der Hornbeam auch vorgestellt hatte, machte Anstalten, sich zu erheben, um dem Redner seinen Dank auszusprechen.


  Aber die Baronin hatte sich nicht wieder hingesetzt, sondern vollends aufgerichtet und erinnerte jetzt mehr denn je an eine Galionsfigur. »Herr Professor, ich hätte noch eine Frage, wenngleich sie sich nicht direkt auf internationales Recht bezieht.«


  Allmächtiger! Ranklin wurde klar, daß Stanzer zwar eine Nachricht bekommen hatte, die Baronin jedoch allem Anschein nach nichts davon mitbekommen hatte. Sie glaubt, er habe kalte Füße bekommen, und wollte die alles entscheidende Frage selbst stellen.


  »Bitte, reden Sie nur weiter, Baronin.« Hornbeam lächelte auf sie herab.


  »Nein! Laß das!« rief eine Stimme aus den hinteren Reihen, und Ranklin sah, daß Stanzer aufgesprungen war und mit den Armen ruderte. »Nicht…«


  Die Schüsse folgten so dicht aufeinander, daß man sie nicht zählen konnte. Stanzers ausgebreitete Arme versteiften sich, er schnappte ein letztes Mal nach Luft, dann stürzte er auf die Zuschauerreihe vor ihm. Hundert Frauen begannen zu schreien und ihre Stühle umzuwerfen. Ein paar Männer, die schon einmal unter Beschuß gestanden hatten, warfen sich auf den Boden, um gleich darauf zu erkennen, daß der Boden bei einer Panik nicht unbedingt der geeignetste Ort war, um Schutz zu suchen. Ranklin packte Corinna am Arm und zog sie nach vorn hinter das Podium.


  O’Gilroy bahnte sich einen Weg durch die tobende, kreischende Menge und stellte sich von der anderen Seite her schützend neben Corinna. »Was für ein entsetzlicher Vorfall. Welches Unglück.«


  Er sagte das mit so ruhiger Zufriedenheit, daß Corinna und Ranklin ihn beide anstarrten. Aber er hatte nicht einmal in der Nähe von Stanzer gesessen. Ranklin hatte sich ausgerechnet, daß die Schüsse von der Tür ganz hinten im Saal abgefeuert worden sein mußten.


  Nach und nach legte sich die Panik, und die Menge versammelte sich in lärmenden Grüppchen entlang den Seitenwänden. Die Frauen hatten aufgehört zu schreien — mit Ausnahme einer einzigen Dame, die einen hysterischen Anfall hatte —, aber dafür hatte der männliche Instinkt, Befehle zu brüllen, Oberhand gewonnen. Ein widerstrebender Gardeoffizier und ein Mann, der deutlich zielstrebiger wirkte, möglicherweise ein Arzt, bewegten sich durch die Stühle auf den Leichnam zu.


  »Wer war das? Der Mann, der erschossen wurde?« Hornbeam war vom Podium gestiegen und hatte seiner Tochter den Arm um die Schultern gelegt. Lucy schluchzte zum Steinerweichen, wenn auch nicht so laut, daß ihr irgend etwas Wichtiges entgangen wäre.


  »War das nicht Major Stanzer?« sagte Ranklin an die Baronin gewandt, die in der Nähe stand. »Ihr Cousin?«


  Sie nickte knapp und fuhr dann fort, ein grimmiges Gesicht zu machen.


  »Mein Gott!« Hornbeam schien völlig verwirrt. »Aber… aber warum?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben«, sagte Ranklin, »aber der Major hat eine Nachricht erhalten — sie wurde von einem Offizier überbracht.« Er wollte, daß die Baronin ebenfalls begriff, daß das Komplott gescheitert war. Ein für allemal.


  »Das habe ich gesehen«, rief Hornbeam aus. »Ich habe den Offizier gesehen. Aber hatte das…? Ich meine… worum ging es eigentlich?«


  »Gedungene Mörder aus dem Ausland«, sagte die Baronin und entfernte sich.


  Inzwischen wimmelte es im Saal von Männern in den verschiedensten Uniformen. Eine kleine Gruppe ziemlich erschütterter Juristen hatte sich versammelt und stand im Begriff, sich mit Entschuldigungen und allerlei Versicherungen auf Hornbeam zu stürzen…


  Solange er noch Hornbeams Aufmerksamkeit hatte; sagte Ranklin hastig: »Ein geplantes Attentat auf einen einfachen Major? Das glaube ich nicht. Aber in diesem Land weiß man nie, was politisch ist und was nicht. Ich denke, es ist klüger, sich nicht in ihre Angelegenheiten einzumischen — schon gar nicht auf höherer Ebene.«


  Die polizeilichen Ermittlungen wurden von Gardeoffizieren (sie waren für die Sicherheit innerhalb des Palastes zuständig) und Offizieren aus der nahegelegenen Kaserne (da der Ermordete einer von ihnen gewesen war) unterstützt, und Ranklin beneidete sie nicht um ihre Aufgabe. Auch die Polizisten zogen lange Gesichter, als ihnen klar wurde, daß es sich bei der Hälfte der Männer unter den Gästen um Budapests angesehenste Juristen handelte, und bei der anderen Hälfte um nicht minder angesehene Bürger. Und dann stellte sich heraus, daß die meisten Journalisten sich bereits mit Hilfe von Schmiergeldern durch die bewachten Tore verdrückt hatten, um die Nachricht vom Attentat zu verbreiten…


  Corinna achtete klugerweise darauf, daß sie in der Nähe Hornbeams und seiner beschützenden Aura als Ehrengast blieben, wo sie die verschiedensten Gerüchte aufschnappten: ein Mann wäre verhaftet worden (falsch) — leere Patronenhülsen wären draußen auf dem Gang gefunden worden (wahr) — ein Mann wäre gesehen worden, wie er den Flur hinunter und dann durch den Garten gerannt sei — seiner Schnelligkeit nach wäre er noch jung gewesen, aber sein Gang hätte irgendwie an einen Bären erinnert… Die Polizei bat alle, die etwas gesehen hatten, noch zu bleiben, und schickte alle anderen nach Hause.


  Von Corinnas Chauffeur, der sich inzwischen mit einigen Polizisten unterhalten hatte, erfuhren sie noch eine weitere Einzelheit. »Sie haben eine Pistole gefunden«, übersetzte Ranklin für O’Gilroy. »Fallengelassen oder weggeworfen… allem Anschein nach die Tatwaffe… ein amerikanisches Modell, aber in Belgien gefertigt.«


  »Die findet man überall«, entgegnete O’Gilroy.


  »Gut. Falls also jemand seine verloren — oder verliehen — hätte, würde er sich problemlos eine neue besorgen können. Sehr beruhigend.«


  KAPITEL 53


  Sie fuhren schweigend zurück zum Hotel. Beim Aussteigen sagte Corinna jedoch: »Hornbeam und Lucy fahren morgen zurück nach Paris. Gibt es für uns noch irgendeinen Grund, länger zu bleiben?«


  Ranklin warf O’Gilroy einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Ich denke, hier ist alles erledigt. Berchtold reist morgen nach Bad Ischl zum Kaiser… Wenn du uns eine Einladung zum Tee in der dortigen kaiserlichen Residenz verschaffen könntest…«


  O’Gilroy ging hinein, wahrscheinlich, um sieh davon zu überzeugen, daß die Cognac-Korken nicht in den Flaschenhälsen festgewachsen waren, während Corinna dem Chauffeur Anweisungen für den nächsten Tag gab.


  Dann wandte sie sich Ranklin zu, seufzte tief und ließ in einer theatralischen Geste die Schultern hängen. »War es nicht der Duke of Wellington, der einmal gesagt hat: Das war verdammt knapp? Aber abgesehen davon, daß der böse Bursche im letzten Akt erschossen wurde, werde ich wohl nie erfahren, was sich dort tatsächlich abgespielt hat.«


  »Ich nehme an, Hazay hatte viele Freunde in Budapest«, entgegnete Ranklin nachdenklich. »Aber manche Fragen bleiben besser ungestellt.«


  »Herzlichen Dank, Sir«, sagte sie eisig.


  »Ich habe mit mit selbst gesprochen.«


  Nach einer Weile sagte sie: »So ist das also, ja?« Sie hakte ihn unter, und gemeinsam stiegen sie die Stufen hinauf zum Foyer.


  Nachdem Corinna nach oben gegangen war, blieben O’Gilroy und Ranklin bei ihrem zweiten Glas zurück. Die Hotellobby war bis auf einen Ober menschenleer. Hornbeam, Lucy und die Baronin waren gleich zu Bett gegangen, Doktor Klapka mußte inzwischen wieder zu Hause sein… Ranklin würde sie alle vermutlich am Morgen wiedersehen, aber in Gedanken hatte er sich bereits von ihnen gelöst. Sie hatten ihren Text gesprochen und waten von der Bühne abgetreten. Der Vorhang war gefallen. »Ein kurzer, aber anstrengender Lauf«, murmelte Ranklin, und O’Gilroy warf ihm einen fragenden Blick zu. Ranklin erhob sich. »Morgen werde ich anfangen müssen, über meinen Bericht nachzudenken.«


  »Was werden Sie hineinschreiben?«


  »Keine Ahnung. Wenn ich nur ein Viertel der Wahrheit schreibe, verkaufen wir demnächst Streichhölzer auf der Uferpromenade.«


  »Das bezweifle ich, Captain.« O’Gilroy lächelte behaglich. »Bei allem, was Sie inzwischen wissen, würd’ man Sie niemals unzufrieden gehen lassen. Schlimmstenfalls schickt man Sie zurück zu Ihren Geschützen — vielleicht sogar als Major. Und genau das ist es doch, was Sie wollen, oder?«


  Ranklin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Stirnrunzelnd blickte er an seinem Bauch vorbei. »Ich weiß nicht… Aber was für eine Art Mensch ist schon gern ein Spion?«


  O’Gilroy blickte zufrieden auf die Perlmuttknöpfe seines Hemdes über seinem eigenen, flacheren Bauch. »Hängt vielleicht davon ab, wo er angefangen hat. Bei mir war’s unten am Fuß des Spy Hill… kommt mir vor, als wär’s schon ‘ne Ewigkeit her. Und ich meine, wenn man gut in dem Job ist— und Sie haben es bisher überlebt, was in diesem Gewerbe schon ‘ne Menge heißen will —, hat man vielleicht die Pflicht, es zu tun, anstatt es weniger guten Leuten zu überlassen, die alles vermasseln und dabei noch ins Gras beißen.«


  »Vielleicht«, stimmte Ranklin zu. Dann sah er mißtrauisch auf. »Wo haben Sie diese Weisheit her?«


  »Aber Captain, wie soll ich mich erinnern, wo ich wann was aufgeschnappt hab’?«


  »Versuchen Sie nicht, mich mit Ihrer irischen Raffinesse hinters Licht zu führen. Das stammt von Corinna, habe ich recht?«


  »Sie ist ‘ne charmante und kluge Frau, also hat sie mich vielleicht ganz nebenbei auf ‘nen klugen Gedanken gebracht.«


  Ranklin griff nach seinem Brandy. »Gehen Sie schlafen, Sie skrupelloser Glücksritter. Ich muß über meinen Bericht nachdenken.«


  »Der nicht viel Wahrheit enthalten wird?«


  »Wohl kaum.«
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